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					Nach Jahren auf den Schlachtfeldern kehrt Ian MacDonald in die Highlands zurück und findet seinen Clan in höchster Gefahr. Um seine Familie vor dem Untergang zu bewahren, muss er sich endlich den Fehlern seiner Vergangenheit stellen … und Sìleas, seiner Ehefrau.

					Aus dem ungeschickten 13-jährigen Mädchen, das ihm vor Jahren gegen seinen Willen angetraut wurde, ist eine strahlende, eigensinnige Schönheit geworden– die ihren Ehemann, der sie noch am Tag der Hochzeit verlassen hat, nicht gerade mit offenen Armen erwartet. Ian weiß, er will eine zweite Chance mit Sìleas, und er setzt alles daran, seine Ehefrau für sich zu gewinnen …
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				Ich widme dieses Buch den rothaarigen Frauen in meiner Familie: meiner Schwester, meiner Tochter und dreien meiner Nichten. Sie alle haben vehement eine rothaarige Heldin eingefordert. Sìleas ist für euch.

			

		

	
		
			
				

				Is minic a rinne bromach gioblach capall cumasach.

				Oft wird aus einem struppigen Fohlen ein edles Pferd.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Isle of Skye
Schottland
1500

				Teàrlag MacDonald, das älteste noch lebende Mitglied ihres Clans und eine berühmte Seherin, ließ ihr gutes Auge langsam von einem Jungen zum anderen wandern. Nur selten kamen Besucher zu ihrem winzigen Cottage am Rande des Meeres.

				»Was führt euch in dieser stürmischen Nacht zu mir?«

				»Wir wollen von dir etwas über unsere Zukunft erfahren, Teàrlag«, sagte Connor. »Kannst du uns sagen, was du für uns siehst?«

				Der Junge war der zweitälteste Sohn des Clanoberhaupts, ein bärenstarker Zwölfjähriger mit rabenschwarzen Haaren, die er dem mütterlichen Erbe verdankte.

				»Seid ihr euch sicher, dass ihr wirklich wissen wollt, was das Schicksal für euch bereithält?«, fragte sie. »Sehr oft sage ich den Tod voraus. Wusstet ihr das?«

				Die vier Jungen warfen sich unsichere Blicke zu, aber keiner wich zur Tür zurück. Sie waren mutiger als die meisten anderen. Trotzdem fragte die Alte sich, was sie ausgerechnet heute Nacht bewogen hatte, in ihrem Cottage aufzutauchen und den Boden mit Regenwasser aufzuweichen.

				»Ihr habt Angst, ich könnte sterben, ehe ich euch eure Zukunft vorausgesagt habe, stimmt’s?«

				Mit ihrem guten Auge fixierte sie den Jüngsten, einen Zehnjährigen mit dem gleichen schwarzen Haar wie sein Cousin Connor und Augen so blau wie der Sommerhimmel. Der Junge errötete und bestätigte auf diese Weise ihre Vermutung.

				»Nun, ich habe nicht vor, so schnell zu sterben, wie du wohl befürchtest, Ian MacDonald.«

				Das Bürschchen zog die Augenbrauen hoch. »Du kennst mich, Teàrlag?«

				»Natürlich. Nicht nur dich, euch alle drei«, sagte die Seherin und deutete mit dem Finger auf Ian und seine Cousins Alex und Connor. »Schließlich seid ihr meine Blutsverwandten.«

				Dass sie mit einer einäugigen, buckligen alten Frau verwandt sein sollten, war eine Neuigkeit, die ihnen nicht zu gefallen schien. Teàrlag gab ein glucksendes Lachen von sich und ging zum Kamin, um eine Handvoll Kräuter ins Feuer zu werfen. Während es knisterte und Funken sprühte, beugte sie sich vor, um die würzigen Dämpfe einzuatmen. Zwar konnte sie ihre Visionen nicht nach Belieben abrufen, aber manchmal halfen die Kräuter und ließen ein klareres Bild erstehen.

				In dem Moment, als die Jungen mit ihrem Geruch nach Hund, feuchtem Holz und dem Meer ihr Cottage betreten hatten, war da dieses orangefarbene Glühen um sie herum gewesen, das ihr eine Vision ankündigte. Obwohl es ungewöhnlich war, diese Aura bei mehr als einer Person gleichzeitig wahrzunehmen, zweifelte sie nicht an der Zuverlässigkeit ihrer seherischen Fähigkeiten. Vermutlich lag es daran, dass die Jungs wie Pech und Schwefel zusammenhielten und fast wie eine Person wirkten.

				»Du zuerst«, sagte sie und deutete mit dem Zeigefinger auf Ian.

				Der Junge riss die Augen auf, doch als einer der anderen ihm einen Schubs versetzte, trat er um den Tisch herum und stellte sich neben sie.

				Wieselflink schob sie einen kleinen, glatten Kieselstein in seinen Mund. Was zwar keinerlei Einfluss auf ihre Vision hatte, aber zum allgemeinen Mysterium beitrug und dafür sorgte, dass er nicht dazwischenredete.

				»Verschluck den Stein bloß nicht, Laddie«, sagte sie. »Oder er wird dich töten.«

				Mit großen Augen blickte Ian seinen Cousin Connor an, der ihm aufmunternd zunickte. Teàrlag legte die Hand auf Ians Kopf und schloss die Augen. Das Bild, das sich bereits seit seinem Eintreten in ihrem Kopf gebildet hatte, erschien im Nu.

				»Du wirst zweimal heiraten. Einmal im Zorn und einmal aus Liebe.«

				»Zwei Frauen!« Alex mit dem hellen Haar seiner Wikingervorfahren brüllte vor Lachen. »Da wirst du ja alle Hände voll zu tun haben.«

				Ian spuckte den Kiesel in seine Hand. »Das wollte ich nicht wissen, Teàrlag. Kannst du mir nichts Interessantes erzählen. In wie vielen Schlachten ich kämpfen werde? Oder ob ich auf See umkomme?«

				»Ich kann die Vision nicht bestimmen, Lad. Wenn sie mir etwas von Frauen und Liebe eingibt, dann ist das eben so.« Sie sah zu den anderen hinüber. »Was ist mit euch?«

				Die drei verzogen das Gesicht, als hätte sie ihnen einen ihrer bitteren Heiltränke verabreicht.

				Die Alte lachte gackernd und klatschte mit der Hand auf den Tisch. »Jetzt seid ihr nicht mehr so mutig, was, Jungs?«

				»Es ist nicht fair, dass ihr von meinen Frauen gehört habt«, sagte Ian zu den anderen, »und ich erfahre nichts über eure.«

				Alex grinste schief und tauschte mit ihm den Platz.

				»Man muss keine Seherin sein, um zu wissen, woran man mit dir ist. Du bist eindeutig dazu geboren, die Mädchen in Schwierigkeiten zu bringen.«

				Teàrlag schüttelte den Kopf. Die Burschen würden alle zu attraktiven Männern heranwachsen, aber dem hier blitzte der Schalk richtiggehend aus den Augen. »Eine Schande, doch daran lässt sich nichts ändern.«

				Alex verzog das Gesicht zu einem zufriedenen, selbstgefälligen Grinsen. »Hört sich gut an.«

				Sie nahm einen zweiten Kiesel vom Teller auf dem Tisch und stopfte ihn in seinen Mund, legte ihm dann die Hand auf den Kopf. Nur gut, dass sie am Morgen Steine am Strand gesammelt hatte.

				»Da könntest du dich täuschen, denn das ist gar nicht gut. Eines Tages wirst du einer Frau begegnen, die so schön ist, dass ihr Anblick dich blendet. Sie sitzt auf einem Felsen im Meer.« Die Seherin öffnete die Augen und versetzte Alex einen Stoß in den Brustkorb. »Sieh dich vor – sie könnte nämlich eine Selkie sein, die Menschengestalt angenommen hat, um dich in den Tod zu locken.«

				»Ich hätte lieber eine Selkie als zwei Ehefrauen«, grummelte Ian von der anderen Seite des Tisches.

				Für einen MacDonald von Sleat war es durchaus üblich, sich einer Frau zu entledigen und eine neue zu nehmen. Und das nicht nur einmal. Die Zahl der gebrochenen Herzen, die sie zurückließen, war legendär.

				Teàrlag schloss erneut die Augen und begann so heftig zu lachen, dass sie einen Hustenanfall bekam.

				»Alex, ich sehe dich um ein hässliches, pockennarbiges Mädchen werben«, sagte sie und wischte sich die Augen mit ihrem Schal trocken. »Ich fürchte, sie ist auch noch recht stämmig. Und damit meine ich nicht nur wohlgeformt, o nein.«

				Die anderen Jungs bogen sich vor Lachen, bis sie alle einen roten Kopf hatten.

				»Komm, du ziehst mich auf.« Alex sah sie von der Seite an. »Da ich eigentlich nicht die Absicht habe, überhaupt jemals zu heiraten, müsste das Mädchen, das mich trotzdem rumkriegt, schon sehr, sehr hübsch sein.«

				»Ich sehe, was ich sehe.« Sie schob Alex weg und gab Duncan ein Zeichen. Er war ein großer rothaariger Kerl, dessen Mutter einst Connors Amme gewesen war.

				»In ihm hier fließt sowohl das Blut der MacKinnon-Meerhexe wie das der keltischen Kriegskönigin Scáthach – deshalb solltet ihr ihn euch nicht zum Feind machen.« Die Alte drohte den drei anderen mit dem Zeigefinger, bevor sie sich an Duncan wandte: »Von ihnen hast du deinen Mut und dein Temperament.«

				Als sie ihm einen Stein in den Mund und die Hand auf seinen Kopf legte, wurde Teàrlag von einem machtvollen Gefühl des Verlusts und der Trauer erfasst, das sich auf ihre Seele legte. Sie hob die Hand, denn sie war zu alt, um es lange auszuhalten.

				»Bist du dir sicher, dass du es hören willst, Lad?«, fragte sie behutsam.

				Duncan sah sie ernst an und nickte.

				»Ich fürchte, es liegen schwere Zeiten vor dir«, sagte sie und drückte seine Schulter. »Aber eines will ich dir mit auf den Weg geben: Manchmal kann ein Mann sein Schicksal ändern.«

				Der Junge gab sich zufrieden und machte Platz für Connor.

				»Was ich wissen möchte, betrifft die Zukunft des Clans«, sagte er trotz des Steins in seinem Mund und erwies sich damit als würdiger Spross vom Geblüt der Clanoberhäupter. »Können wir in den kommenden Jahren in Sicherheit leben, und wird es uns wohlergehen?«

				Sein Vater war vor nicht allzu langer Zeit mit derselben Frage zu ihr gekommen. Er würde seinen Sohn eines Tages fortschicken müssen, damit er in Sicherheit war, hatte sie ihm gesagt. Mehr hatte ihre Vision nicht hergegeben.

				Als sie Connor jetzt die Hand auf den Kopf legte, hörte sie das Stöhnen von Sterbenden und sah Männer ihres Clans auf einem mit schottischem Blut getränkten Schlachtfeld liegen. Dann zeigten die Bilder in ihrem Innern ihr die vier Heranwachsenden als starke junge Männer auf einem Schiff, das das Meer überquerte. Die rasch aufeinanderfolgenden Visionen ermüdeten und erschöpften sie.

				»Teàrlag, fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Connor.

				Als sie die Augen aufschlug, reichte Alex ihr einen Becher mit Whisky. »Ein kleiner Schluck wird dir guttun.«

				Sie musterte ihn mit ihrem guten Auge, während sie den Becher leerte, und fragte sich, wie er die gut versteckte Flasche gefunden hatte.

				»Viele Gefahren liegen vor euch allen«, sagte sie. »Ihr müsst aufeinander achtgeben, wenn ihr überleben wollt.«

				Die Jungen schienen unbeeindruckt. Als Highlander wussten sie auch ohne Weissagungen, dass ihre Zukunft Gefahren mit sich brachte. Und als künftige Männer fanden sie das eher aufregend als beunruhigend.

				Aber die alte Seherin erzählte ihnen nicht alles, was ihre Visionen ihr eingaben. Sie wog ab, was für die Jungen hilfreich sein könnte und was nicht.

				»Möchtest du wissen, was du tun musst, um dem Clan zu helfen?«, fragte sie Connor.

				»Aye, Teàrlag, das will ich.«

				»Dann werde ich es dir verraten«, fuhr sie fort. »Die Zukunft des Clans hängt davon ab, dass du die richtige Frau wählst.«

				»Ich? Aber mein Bruder wird einmal die MacDonalds von Sleat führen.«

				Sie zuckte die Achseln und schwieg. Er würde noch früh genug von dem kommenden Leid erfahren.

				»Kannst du mir dann wenigstens sagen, was für eine Frau ich nehmen muss?«

				»Ach, nicht nötig. Das Mädchen wird nämlich dich aussuchen«, sagte sie und kniff ihn in die Wange. »Du musst bloß klug genug sein, es zu erkennen.«

				Sie blickte zur Tür, noch ehe draußen ein Klopfen erklang. Alex, der dem Eingang am nächsten stand, öffnete sie und lachte, als er das kleine Mädchen mit den wilden, ungekämmten roten Haaren dort entdeckte.

				»Es ist bloß Ians Freundin Sìleas«, sagte er, während er sie hineinzog und die Tür gegen die Kälte schloss.

				Die großen grünen Augen des Kindes wanderten im Raum umher und hefteten sich schließlich auf Ian. »Ich habe dich gesucht.«

				»Warum läufst du allein draußen in der Dunkelheit herum? Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du vorsichtiger sein musst?« Ian wickelte sich in seinen Umhang und wandte sich an die anderen. »Ich bringe sie am besten zurück zur Burg.«

				Die alte Seherin bedauerte das Kind, das bei Gott kein schönes Zuhause hatte. Nicht mit diesem Vater, der mit einem Mädchen nichts anzufangen wusste. Und die kränkelnde Mutter vermochte nichts dagegen zu unternehmen. Jedenfalls war es ein Skandal, ein Kind so in der Gegend herumstromern zu lassen.

				»Hattest du denn keine Angst, dass die Faeries dich holen würden?«, fragte sie.

				Sìleas schüttelte den Kopf. Vertraut mit der Sagenwelt, wusste sie, dass die Faeries sich nur solche Kinder holten, die von ihren Eltern geliebt wurden.

				Armes Mädchen, dachte Teàrlag einmal mehr, während Ian nach der Hand der Kleinen griff.

				»Dann komm mal mit«, sagte er. »Ich erzähle dir auf dem Weg eine Geschichte über eine Selkie.«

				Sìleas blickte zu dem Jungen auf, und ihre Augen glänzten, als habe Gott persönlich den stärksten und mutigsten Krieger der ganzen Highlands geschickt, damit er sie beschütze.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Isle of Skye
Schottland
1508

				Sìleas’ ausgestreckte Hände tasteten sich an den rauen Erdwänden entlang, und das Fühlen ersetzte das Sehen. Kleine Tiere flitzten vor dem Mädchen davon, das da voller Angst durch die Dunkelheit hastete.

				Zum Glück blieb das hallende Geräusch von Schritten hinter ihr aus. Nichts war zu hören. Noch nicht.

				Ein Kreis grauen Lichts tauchte vor ihr auf und kündigte das Ende des Tunnels an. Sobald sie ihn erreichte, ließ Sìleas sich auf alle viere fallen und kroch durch die schmale Öffnung. Zweige zerkratzten ihr Gesicht und ihre Hände, und sie versank fast im Schlamm, denn der Boden war aufgeweicht.

				Aber sie konnte wieder richtig durchatmen, denn die saubere Meeresluft blies den stickigen, muffigen Geruch des Tunnels, der sie an frisch ausgehobene Gräber erinnerte, weg. Doch sie hatte keine Zeit, sich lange auszuruhen.

				Hastig setzte sie ihren Weg den Hügel hinauf fort. Vorbei an Schafen, die sie verwundert anstarrten oder erschrocken zur Seite sprangen. Sie betete, dass sie sich nicht verirrte. Als sie endlich den gesuchten Pfad erreichte, drückte sie sich hinter einen Felsen und wartete. Noch ehe sie wieder zu Atem gekommen war, hörte sie Hufschlag.

				Sie musste sicher sein, dass es wirklich Ian war. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, dröhnte in ihren Ohren. Vorsichtig spähte sie um den Felsen herum.

				Sobald der Reiter um die Kurve bog, rief sie seinen Namen und lief auf den schmalen Weg hinaus.

				»Sìl«, rief Ian und zügelte abrupt sein Pferd. »Ich hätte dich beinahe über den Haufen geritten.«

				In die Glut des Sonnenuntergangs getaucht, sah Ian mit seinen wehenden dunklen Haaren so attraktiv aus, dass Sìleas für eine Weile sogar die Gefahr vergaß, in der sie schwebte.

				»Was machst du hier draußen? Und wie kommt es, dass du so dreckig bist?«

				»Weil ich auf der Flucht vor meinem Stiefvater bin«, antwortete Sìleas, die langsam wieder zu sich fand. »Und nachdem ich beobachtet habe, wie sie dich am Tor abwiesen, bin ich durch den geheimen Tunnel entwischt.«

				»Ich befinde mich auf dem Heimweg und wollte die Nacht in eurer Burg verbringen«, erzählte er, »aber angeblich grassiert bei euch irgendeine Krankheit. Deshalb wies man mich ab.«

				»Sie haben dich angelogen«, sagte sie heftig und streckte ihre Hand zu ihm hoch. »Wir müssen uns beeilen, ehe jemand mein Verschwinden bemerkt.«

				Ian zog sie vor sich in den Sattel. Sìleas schmiegte sich an ihn und seufzte. Endlich war sie in Sicherheit.

				Lange genug musste sie Ian schließlich vermissen, denn er war einige Monate am schottischen Hof gewesen und hatte an der Grenze gekämpft. Jetzt würde alles wieder gut. So wie früher, als Ian ihr ständig aus der Patsche half.

				Allerdings hatte sie nie zuvor in vergleichbaren Schwierigkeiten gesteckt wie derzeit. Falls sie daran noch Zweifel gehabt haben sollte, so wurden diese durch die grüne Dame ein für alle Mal beseitigt. Dieser Geist, der den Bewohnern von Knock Castle bisweilen einen Blick in die Zukunft gewährte, hatte eines Nachts weinend über ihrem Bett geschwebt. Keine Frage: Ihr war sie als Botin kommenden Unheils erschienen.

				Deutlicher konnte eine Warnung nicht sein.

				Als Ian sein Pferd zurück in Richtung Burg lenkte, schrak sie zusammen und wirbelte zu ihm herum. »Was machst du da?«

				»Ich bringe dich zurück«, sagte Ian. »Schließlich kann ich nicht zulassen, dass man mich der Entführung beschuldigt.«

				»Aber du musst mich von hier fortbringen! Der Bastard hat vor, mich mit dem Schlimmsten aus der MacKinnon-Sippe zu verheiraten.«

				»Hüte deine Zunge«, sagte Ian. »Du solltest deinen Stiefvater nicht einen Bastard schimpfen.«

				»Du hörst mir nicht zu. Der Mann will, dass ich seinen Sohn Angus heirate.«

				Ian zügelte sein Pferd. »Du musst dich irren. Nicht einmal dein Stiefvater würde so etwas tun. Wie auch immer, ich verspreche, dass ich meinem Vater und meinem Onkel berichte, was du mir erzählt hast.«

				»Das mache ich selbst, wenn du mich zu ihnen bringst.«

				Ian schüttelte den Kopf. »Ich fange keinen Krieg der Clans an, indem ich dich mitnehme. Selbst wenn es stimmt, was du behauptest, wird es nicht so schnell zu einer Heirat kommen. Du bist immerhin noch ein Kind.«

				»Nein, bin ich nicht«, protestierte Sìleas und verschränkte die Arme. »Ich bin dreizehn.«

				»Na ja, du hast jedenfalls noch keinen Busen. Und kein Mann wird dich vorher heiraten wollen«, sagte er amüsiert und kassierte von ihr einen Stoß in die Rippen. »Aua! Du musst mich nicht mit deinem spitzen Ellenbogen malträtieren, bloß weil ich die Wahrheit ausspreche.«

				Sìleas bekämpfte das Brennen in ihren Augen. Nach allem, was ihr heute bereits zugestoßen war, nun auch noch das. Und am schlimmsten fand sie es, dass ausgerechnet der Mann so etwas von sich gab, den sie einmal heiraten wollte.

				»Wenn du mir nicht hilfst, Ian MacDonald, gehe ich eben zu Fuß weiter. Irgendwohin …«

				Prompt versuchte sie, von seinem Pferd zu rutschen, doch Ian packte sie und hielt sie fest. Nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und rieb mit dem Daumen sanft über ihre Wange, was es ihr verteufelt schwer machte, nicht in Tränen auszubrechen.

				»Ich will deine Gefühle nicht verletzen, Kleine. Du kannst nicht allein in der Gegend herumlaufen. Bis zum nächsten Haus ist es ein weiter Weg – ganz abgesehen davon, dass es bald dunkel wird.«

				»Trotzdem gehe ich nicht zurück zur Burg«, sagte sie trotzig.

				»Ich nehme an, wenn ich dich zurückbringe, wirst du dich erneut durch den Geheimgang davonmachen?«

				»Worauf du dich verlassen kannst.«

				Der junge Mann seufzte und wendete sein Pferd. »Dann sollten wir uns beeilen. Aber wenn ich wegen Entführung gehängt werde, geht das auf deine Kappe.«

				Bevor die Dunkelheit endgültig hereinbrach und er nichts mehr sehen konnte, hielt Ian an, um ein Lager aufzuschlagen. Ohne Sìleas wäre er vermutlich der Versuchung erlegen weiterzureiten, doch mit ihr fand er es zu riskant. Das Haus seiner Familie lag noch ein gutes Stück entfernt.

				Er reichte dem Mädchen die Hälfte von seinen Haferkeksen und seinem Käse, und schweigend verzehrten sie das kärgliche Mahl. Diese Geschichte würde ihn teuer zu stehen kommen, und das alles bloß, weil sie zum einen ihren Dickkopf durchsetzen wollte und sich zum anderen aberwitzige Sachen einbildete, die sie für bare Münze nahm.

				Er betrachtete sie von der Seite. Arme Sìl! Ihr schöner Name, der weich ausgesprochen wie ein sanftes Flüstern klang, sprach ihrer Erscheinung Hohn. Denn sie war nichts als ein armseliges, dürres Ding mit viel zu großen Zähnen und widerspenstigem Haar, dessen grellrote Farbe in den Augen schmerzte. Selbst mit Busen, den sie hoffentlich irgendwann bekam, würde kein Mann sie wegen ihres Aussehens heiraten. Wenigstens hatte sie sich den Schmutz aus dem Gesicht gewaschen.

				Ian breitete seine Decke aus und blickte sie warnend an. »Leg dich hin und halt den Mund.«

				»Es ist nicht meine Schuld …«

				»Ist es sehr wohl«, sagte er. »Aber du weißt leider genau, dass dir deswegen niemand einen Vorwurf machen wird.«

				Sìleas rollte sich auf der einen Seite der Decke zusammen und zog die Füße unter ihren Umhang, während Ian ihr den Rücken zudrehte und sich in sein Plaid wickelte. Nach einem langen Tag war er rechtschaffen müde.

				Er schlief bereits halbwegs, als Sìleas ihn an der Schulter rüttelte. »Ich habe was gehört.«

				Ian ergriff sein Claymore, setzte sich auf und lauschte.

				»Es könnte ein Keiler gewesen sein«, flüsterte sie. »Oder ein sehr großer Bär.«

				Ian ließ sich stöhnend wieder auf den Rücken fallen. »Das war bloß der Wind, der durch die Bäume fährt. Hast du mich für einen Tag noch nicht genug gequält?«

				Er seufzte. Wie sollte er einschlafen, wenn die Kleine neben ihm dermaßen zitterte? Sie hatte schließlich kein Fleisch auf den Rippen, das sie wärmte.

				»Sìl, ist dir kalt?«, fragte er.

				»Ich komme fast um vor Kälte«, sagte sie mit schwacher und leicht verzweifelter Stimme.

				Angesichts dieses Elends blieb Ian nichts anderes übrig, als sie zu sich unter sein Plaid zu nehmen. Mit dem Erfolg, dass er nicht mehr einschlafen konnte.

				Nachdem er eine ganze Weile in die Baumwipfel hinaufgeschaut hatte, die sich im Wind über ihm wiegten, flüsterte er: »Sìl, bist du noch wach?«

				»Aye.«

				»Ich werde bald heiraten«, sagte er mit einem Lächeln. »Weißt du, ich habe sie bei Hofe in Stirling kennengelernt und will es jetzt meinen Eltern mitteilen.«

				Er spürte, wie Sìleas neben ihm erstarrte.

				»Für mich kommt es genauso überraschend wie für dich«, fuhr er fort. »Ich wollte eigentlich erst in ein paar Jahren heiraten, aber wenn einem die richtige Frau begegnet … Ach Sìl, sie ist alles, was ich mir wünsche.«

				Das Mädchen schwieg eine Weile, dann fragte es mit einer ganz kleinen, gepressten und heiseren Stimme: »Warum meinst du, dass sie die Richtige für dich ist?«

				»Philippa ist eine ausgesprochene Schönheit, das kann ich dir verraten. Sie hat leuchtende Augen und seidiges, ganz helles Haar – und eine Figur, die einem Mann den Atem raubt.«

				»Hm. Und außer ihrem Aussehen gibt es nichts über diese Philippa zu sagen?«

				»Doch. Sie sieht so elegant aus wie eine Königin der Faeries. Und sie hat ein hinreißendes, glockenhelles Lachen.«

				»Und deshalb willst du sie heiraten?«

				Ian lachte wegen Sìleas’ mangelnder Begeisterung. »Ich sollte mit dir nicht über so etwas sprechen, Kleine. Weißt du, es gibt Frauen, die ein Mann haben kann, ohne sie zu heiraten, und andere, die er nur in der Ehe bekommt. Sie gehört zur zweiten Kategorie … Also muss ich, sofern ich sie wirklich will, vorher heiraten.«

				Mit einem versonnenen Schmunzeln legte er Sìleas einen Arm um die Schultern und sank bald darauf in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als ihn das Schnauben von Pferden weckte, erinnerte er sich an nichts.

				In Windeseile warf er jedoch sein Plaid von sich und zog sein Schwert, als er die drei Reiter entdeckte, die sich ihrem Lager näherten und es zu umkreisen begannen. Obwohl Ian sie als Mitglieder seines Clans erkannte, senkte er nicht das Schwert.

				Er blickte sich über die Schulter nach Sìleas um, mit der alles in Ordnung zu sein schien. Sie hatte sich aufgesetzt, sein Plaid über den Kopf gezogen und beobachtete die Ankömmlinge durch eine Art Guckloch.

				»Ist das etwa unser junger Ian, der vom Krieg an der Grenze zurückgekehrt ist?«, fragte einer der Reiter.

				»Aber ja, das ist er! Wir haben gehört, du warst sehr erfolgreich im Kampf gegen die Engländer«, sagte ein zweiter. »Die Engländer müssen verdammt lange schlafen«, fügte er spöttisch hinzu.

				»Angeblich sollen sie höflich darauf warten, Zeit und Ort eines Kampfes mitgeteilt zu bekommen«, sagte der dritte. »Wie sonst kann ein Mann so fest schlafen, dass er erst wach wird, wenn Pferde durch sein Lager reiten?«

				Ian knirschte mit den Zähnen, während die drei Männer weiterhin ihre Späße auf seine Kosten trieben.

				»Die Engländer kämpfen wie Weiber. Was kannst du also erwarten?«, sagte der erste und schaute hinüber zu drei weiteren Reitern, die soeben herankamen.

				»Da wir gerade von Frauen sprechen: Wer ist die tapfere Maid, die keine Angst davor hat, das Lager mit unserem grimmigen Krieger zu teilen?«

				»Deine Mutter wird dich dafür umbringen, dass du ihr eine Hure mit nach Hause bringst«, spottete der zweite und erntete stürmisches Gelächter.

				»Ich wäre gern dabei, wenn sie es herausfindet«, sekundierte der erste wieder. »Komm schon, Ian, lass sie uns mal ansehen.«

				»Das ist keine Frau«, verteidigte Ian sich unbeholfen und schlug die Decke zurück. »Bloß Sìleas.«

				Das Mädchen zog die Decke rasch wieder um sich und schaute die Männer wütend an.

				Die Reiter verstummten. Ian folgte ihren Blicken und entdeckte seinen Vater und das Oberhaupt ihres Clans, die mit ihren Pferden nah dem Lager Position bezogen hatten.

				In dem lastenden Schweigen, das sich nun ausbreitete, war außer dem Schnauben der Pferde kein Ton mehr zu hören. Der grimmige Blick allerdings, mit dem Payton MacDonald seinen Sohn und Sìleas bedachte, sagte mehr als Worte.

				»Kehrt nach Hause zurück, Männer«, befahl der Clanchef den anderen. »Wir kommen gleich nach.«

				Sein Vater stieg ab, redete aber erst, sobald die Reiter außer Hörweite waren.

				»Erklär dich, Ian MacDonald.« Sein Tonfall klang harsch und ungehalten und hatte in früheren Zeiten meist eine Tracht Prügel angekündigt.

				»Ich weiß nicht, wie ich so fest schlafen konnte, dass ich eure Pferde nicht gehört habe, Pa. Ich …«

				»Halt mich nicht zum Narren«, brüllte sein Vater zornig. »Du weißt nur zu gut, was ich meine. Ich verlange zu wissen, warum du allein mit Sìleas unterwegs bist – und warum wir dich dabei erwischen, wie du das Bett mit ihr teilst.«

				»Das tue ich doch gar nicht … Und eigentlich wollte ich überhaupt nicht mit ihr unterwegs sein«, stammelte Ian. »Es hat sich so ergeben. Aber sonst ist nichts passiert – nicht das, was du denkst.«

				Das ohnehin gerötete Gesicht seines Vaters nahm eine purpurne Färbung an. »Mach mir nichts weis und behandele mich nicht, als ob ich begriffsstutzig wäre. Glaubst du etwa, ich könnte nicht erkennen, was sich hier direkt vor meinen Augen abspielt? Dafür gibt es nur eine Erklärung. Am besten gestehst du gleich, dass ihr zwei ausgerissen seid und heimlich geheiratet habt.«

				»Natürlich sind wir nicht verheiratet.«

				Auf dem ganzen Weg nach Hause hatte sich Ian ausgemalt, wie die Augen seines Vaters vor Stolz leuchten würden, wenn er von den Erfolgen seines Sohnes im Kampf an der Grenze gegen die Engländer erfuhr. Stattdessen redete er jetzt mit ihm, als sei er ein kleiner Junge, den er bei einem gefährlichen Streich erwischt hatte.

				»Wir haben nicht auf die Art das Bett geteilt, wie du es andeutest, Pa«, sagte Ian, dem es trotz allen Bemühens nicht gelang, ruhig zu bleiben. Zu sehr wühlte ihn die ungerechte und unberechtigte Unterstellung auf. »Das wäre ja abscheulich. Wie kannst du so etwas annehmen?«

				»Warum ist das Mädchen dann bei dir?«

				»Sìleas bildet sich ein, dass ihr Stiefvater sie mit Angus verheiraten will. Ich schwöre, sie wäre davongelaufen, falls ich mich nicht um sie gekümmert hätte.«

				Sein Vater hockte sich neben Sìleas. »Ist mit dir alles in Ordnung, Lass?«

				»Ja.« Sie sah erbärmlich aus mit ihrer blassen Haut unter ihrem zerzausten Haar, hockte da unter Ians Plaid wie ein verlassener kleiner Vogel.

				Payton nahm sanft ihre Hand zwischen seine riesigen Pranken. »Kannst du mir sagen, was passiert ist, Lass?«

				Das war ja wohl die Höhe! Ian geriet in Rage. Sein Vater redete mit Sìleas, als sei sie der reinste Unschuldsengel. Dabei hatte sie ihm die ganze Misere erst eingebrockt.

				»Ian wollte mir wirklich erst nicht helfen, und deshalb habe ich ihn dazu gezwungen. Mein Stiefvater will mich nämlich mit seinem Sohn verheiraten, damit sie Ansprüche auf Knock Castle stellen können.« Sie senkte den Blick und fügte mit zitternder Stimme hinzu: »Und das war nicht alles, doch über den Rest möchte ich nicht sprechen.«

				Sìleas übertrieb wie immer. Wenn Ians Vater vorher noch nicht auf ihrer Seite gewesen war, dann hatte sie es jetzt geschafft.

				»Welch ein Glück, dass das Mädchen von ihren Plänen erfahren hat und fliehen konnte«, sagte der Onkel, den diese Sache als Clanoberhaupt insbesondere interessierte. »Wir können nicht zulassen, dass die MacKinnons uns Knock Castle unter dem Hintern wegklauen.«

				Payton MacDonald richtete sich auf und legte die Hand auf die Schulter des Sohnes. »Ich weiß, dass es nicht in deiner Absicht lag – trotzdem hast du Sìleas kompromittiert.«

				Ian glaubte, sein Herz würde zu schlagen aufhören. Er spürte großes Unheil auf sich zukommen, das seine gesamte Lebensplanung verändern würde.

				»Aber Vater, das kann nicht sein. Ich kenne Sìleas seit ihrer Geburt. Und sie ist noch so jung. Niemand wird sich irgendwas dabei denken, dass ich die Nacht mit ihr im Wald verbracht habe.«

				»Die Männer, die euch gefunden haben, denken bereits das Schlimmste. Ihr Verdacht wird sich unweigerlich herumsprechen.«

				»Es ist doch nichts passiert. Nicht einmal gedacht habe ich an so etwas.«

				»Das macht keinen Unterschied«, entschied sein Vater.

				»Dir geht’s gar nicht um Sìleas’ Ruf, oder?« Ian beugte sich mit geballten Fäusten vor. »Sondern allein darum, ihre Ländereien vor dem Zugriff der MacKinnons zu schützen.«

				»Das auch, zugegeben. Dennoch hast du Sìleas’ Ruf ruiniert, und es gibt nur einen Weg, das wiedergutzumachen. Ihr beide werdet heiraten, sobald wir zu Hause eintreffen.«

				»Nein. Das werde ich nicht tun«, rief Ian voller Entsetzen aus.

				»Du wirst deiner Mutter und mir keine Schande machen, das verlange ich von dir.« Die Augen seines Vaters waren hart wie Stahl. »Ich erwarte ehrenhaftes Verhalten von meinen Söhnen, selbst in schwierigen Situationen. Und dann erst recht.«

				»Aber ich …«

				»Du musst deine Pflicht erfüllen – gegenüber dem Mädchen und gegenüber deinem Clan«, entschied sein Vater. »Du bist ein MacDonald, und du wirst tun, was nötig ist.«

				»Ich rufe die Männer zusammen«, ergänzte der Clanchef. »Schätzungsweise werden die MacKinnons nicht sonderlich begeistert sein … Wir müssen uns also auf Ärger gefasst machen.«

				Sìleas weinte leise vor sich hin, drückte Ians Plaid an ihr Gesicht und wiegte sich vor und zurück.

				»Pack deine Sachen zusammen, Mädchen.« Ians Vater tätschelte sie verlegen. »Du musst verheiratet sein, ehe die MacKinnons nach dir suchen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Im Verlies von Duart Castle
Isle of Mull
Oktober 1513

				Verdammtes Ungeziefer! Im Stroh wimmelt es nur so von dem kleinen Viehzeug.« Ian stand auf und kratzte sich an den Armen. »Ich hasse es sagen zu müssen, aber die Gastfreundschaft der MacLeans lässt doch sehr zu wünschen übrig.«

				»Ich mache mir größere Sorgen wegen des zweibeinigen Ungeziefers«, sagte Duncan zu den beiden Freunden. »Wie ihr wisst, sind sie oben und debattieren darüber, was sie mit uns machen sollen. Und ich glaube nicht, dass sie sich für Gnade entscheiden werden.«

				Connor rieb sich die Schläfen. »Nachdem wir fünf Jahre in Frankreich gekämpft haben, müssen wir ausgerechnet am selben Tag, an dem unsere Füße wieder schottischen Boden betreten, den MacLeans in die Hände fallen …«

				Ian empfand dieses unglückselige Zusammentreffen ebenfalls als unerträgliche Schmach. Hinzu kam, dass man sie dringend zu Hause brauchte. Nicht ohne Grund hatten sie Frankreich schließlich den Rücken gekehrt. Sobald die Nachricht von der entsetzlichen Niederlage gegen die Engländer bei Flodden zu ihnen durchgedrungen war, gab es für sie kein Halten mehr.

				»Es ist an der Zeit, dass wir uns aus diesem ungastlichen Haus verabschieden«, sagte Ian zu den anderen. »Selbst die MacLeans werden hoffentlich so viel Anstand besitzen, uns ein Abendessen zu gewähren, ehe sie uns töten. Und das ist die Chance, die wir ergreifen müssen. Eine zweite wird es kaum geben.«

				»Aye.« Connor stellte sich neben ihn und spähte durch das Eisengitter in die Dunkelheit. »In dem Moment, wenn der Wärter die Tür öffnet, werden wir …«

				»Ach, Gewalt dürfte kaum nötig sein«, mischte sich Alex ein. Er lag mit lang ausgestreckten Beinen auf dem verdreckten Stroh und schien sich nicht darum zu scheren, was unter und neben ihm herumkrabbelte.

				»Und warum nicht?«, fragte Ian und stieß den Cousin mit dem Stiefel an.

				»Ich sage ja nicht, dass es ein schlechter Plan ist, unsere Bewacher zu überwältigen«, entgegnete Alex. »Bloß werden wir ihn nicht brauchen.«

				Der Jüngere verschränkte die Arme und grinste trotz der wenig hoffnungsvollen Situation amüsiert. »Willst du etwa die Faeries bitten, die Tür unseres Verlieses zu öffnen?«

				Ian wusste, dass Alex ein begnadeter Geschichtenerzähler war, und entsprechend neugierig schaute er ihn jetzt an. Der Cousin genoss die Aufmerksamkeit sichtlich und steigerte die Spannung noch, indem er das Schweigen ausdehnte.

				»Als sie mich nach oben holten, um mich zu befragen«, begann er schließlich genüsslich, »wurden sie ein bisschen roh. Erwartungsgemäß. Aber dann kam zufällig die Frau des Clanoberhaupts herein … Und wisst ihr was: Sie bestand darauf, sich um meine Wunden zu kümmern.«

				Connor stöhnte. »Alex, sag mir bitte nicht, dass du …«

				»Nun, sie hat mich splitterfasernackt ausgezogen und eine süßlich duftende Salbe auf jeden meiner Kratzer aufgetragen. Vom Scheitel bis zur Sohle. Die Dame zeigte sich außerdem von meinen Kriegsnarben beeindruckt – und das gefällt mir immer an einer Frau«, sagte Alex und hob entschuldigend eine Hand. »Es war für uns beide recht aufregend. Um es kurz zu machen …«

				»Du hast bei der Frau des Mannes gelegen, der uns gefangen hält? Das darf ja wohl nicht wahr sein.« Duncan wusste nicht, ob er das lustig oder nur dumm finden sollte. »Jedenfalls müssen wir bereit sein, Jungs, denn ich nehme mal an, dass unter diesen Umständen die Diskussion, ob man uns tötet oder nicht, bereits entschieden ist.«

				»Ein schöner Dank dafür, dass ich meine Tugend geopfert habe, um unsere Freilassung zu bewirken«, warf Alex vorwurfsvoll ein. »Die Schöne wird es kaum ihrem Ehemann erzählen. Außerdem hat sie mir geschworen, sie wisse Mittel und Wege, uns hier rauszuholen.«

				»Und wann? Hat sie das ebenfalls angekündigt?«

				Ian zweifelte nicht an der Tatsache an sich – zu oft hatte er erlebt, welch unwahrscheinliche Dinge die Frauen bisweilen für Alex taten.

				»Heute Nacht. Und es war nicht allein mein hübsches Gesicht, das den Ausschlag für diese Entscheidung gab. Sie gehört zu den Campbells, und mehr als alles andere ist das ihr Beweggrund, uns zu helfen. Shaggy MacLean hat sie lediglich geheiratet, um ihren Clan nicht länger zum Gegner zu haben. Trotzdem hasst sie ihn nach wie vor und tut ihr Möglichstes, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu hintergehen.«

				»Siehst du!« Ian zeigte mit dem Finger auf Connor. »Lass dir das eine Lehre sein, nicht unter unseren Feinden nach einer Frau Ausschau zu halten.«

				Connor rieb sich die Stirn. Politisch motivierte Eheschließungen waren eigentlich gang und gäbe, und von ihm als Sohn eines Clanchefs würde man genau das erwarten. Gerade nachdem bei Flodden so viele Männer gefallen waren. Es reichte schon, gegen die Feinde von außen Krieg zu führen, da konnte niemand überflüssige Feindseligkeiten und Kämpfe im Innern gebrauchen.

				»Interessant, dass ausgerechnet du uns in Hinblick auf Ehefrauen einen Rat erteilst«, spöttelte Alex und zog die Augenbrauen hoch. »Dabei weißt du mit deiner eigenen ja nicht einmal etwas anzufangen.«

				»Ich habe keine Frau.« In Ians Stimme schwang eine unmissverständliche Warnung mit. »Solange die Ehe nicht vollzogen wurde, betrachte ich sie nicht als bindend und werde, wie ihr wisst, entsprechende Maßnahmen ergreifen.«

				In Frankreich hatte Ian sich ohnehin schadlos gehalten und sein Möglichstes getan, sein Ehegelübde zu vergessen. Und den Entschluss gefasst, bei seiner Heimkehr nach Skye das Theater mit dieser Ehe, die bloß auf dem Papier bestand, zu beenden.

				Alex richtete sich auf. »Wer wettet mit mir, dass unser lieber Ian dieser Verpflichtung im Leben nicht entkommt?«

				Ian war drauf und dran, sich auf den Cousin zu stürzen, doch Duncan hielt ihn zurück.

				Auch Connor mischte sich ein. »Alex, das reicht.«

				»Ihr seid ein armseliger Haufen«, setzte der stattdessen noch eins obendrauf. »Ian ist verheiratet und will es nicht wahrhaben. Duncan hingegen weigert sich, seine wahre Liebe zu heiraten.«

				Der arme Duncan. Ian blickte Alex böse an. Die Geschichte war einfach zu traurig, um darüber Witze zu reißen.

				»Und dann haben wir da noch Connor«, fuhr Alex ungerührt fort. »Er muss raten, welcher der gut zehn Clanoberhäupter mit unverheirateten Töchtern ihm am gefährlichsten werden könnte, und seine Fühler ausstrecken.«

				»Ach, meine lieben Onkel werden mich wahrscheinlich ohnehin vorher töten und mir die Qual der Wahl ersparen«, sagte Connor.

				»Nicht wenn wir dir Rückendeckung geben«, versicherte Duncan.

				Zwar wäre es den Halbbrüdern von Connors Vater zweifellos sehr recht, ein Hindernis weniger auf ihrem Weg zur Macht im Clan zu haben, aber die Familienverhältnisse waren verzwickt. Der Großvater, der erste Chef der MacDonalds von Sleat, hatte mit sechs Frauen sechs Söhne gezeugt. Einige waren bereits tot, und die überlebenden gingen sich mit schöner Regelmäßigkeit an die Gurgel.

				Mord und Totschlag war ihnen offenbar in die Wiege gelegt worden.

				»Ich hoffe, mein Bruder wird uns später als Clanoberhaupt solchen Ärger ersparen«, seufzte Connor, »und sich mit einer einzigen Frau zufriedengeben.«

				Alex schnaubte. »Ragnall? Nicht dein Ernst!«

				Ein illusorischer Wunsch in der Tat, dem Connor da Ausdruck verlieh. Denn der ältere Bruder und designierte Erbe kam leider Gottes in puncto Frauen ganz auf seinen Vater und Großvater. Und da waren Konflikte vorprogrammiert.

				»Und wen wirst du heiraten, Alex? Wenn wir schon mal dabei sind«, sagte Duncan. »Welches Mädchen aus den Highlands wird sich mit deinen zahlreichen Liebeleien abfinden, ohne dir einen Dolch in den Rücken zu rammen?«

				»Keines.« Alex, dessen Stimme nun ebenfalls nicht mehr amüsiert klang, war selbstkritisch genug, das einzugestehen. »Ich habe es euch ja bereits gesagt, dass ich lieber nicht heiraten werde.«

				Überdies war er ein gebranntes Kind. Seine Eltern lebten im Streit, solange die vier jungen Männer sich erinnern konnten. Selbst in den Highlands, wo Gefühle gerne sehr stürmisch ausgetragen wurden, galt das Ausmaß ihrer Anfeindungen als legendär. Ian wusste das aus sicherer Quelle, denn seine und Alex’ Mutter sowie die von Connor waren Schwestern. Und bis auf die von Ian unglücklich in ihren Ehen.

				Der Klang von Schritten, der von draußen ertönte, lenkte ihre Gedanken wieder auf ihr eigentliches Problem zurück. Automatisch griffen sie an ihre Gürtel, ohne daran zu denken, dass man ihnen ihre Dolche abgenommen hatte.

				»Es ist Zeit, dieses Höllenloch zu verlassen«, raunte Ian. Er presste sich an die Wand neben der Tür und nickte den anderen zu. Ob mit oder ohne Plan, sie würden die Wachen überwältigen.

				Es erwies sich als unnötig.

				»Alexander«, hörten sie eine Frau in der Dunkelheit auf der anderen Seite der Gitterstäbe rufen, und kurz darauf klirrte ein Schlüssel.

				Tief atmete Ian die salzhaltige Luft ein, die reinste Wohltat nach dem verrotteten, stinkenden Verlies. Sie hatten Shaggy MacLeans Lieblingsgaleere gestohlen, was ihnen zumindest einen Teil ihres durch die Gefangennahme beeinträchtigten Stolzes zurückgab, und waren damit in See gestochen. Es war ein schlankes, schnelles Schiff, mit dem sie gut vorankamen. Der frische, beinahe stürmische Oktoberwind tat ein Übriges, und so sprachen sie zufrieden einem Krug Whisky zu.

				Ian war vertraut mit diesen Gewässern, denn er segelte hier von Kindesbeinen an, kannte jeden Felsen und jede Strömung ebenso wie die Bergkuppen in der Ferne.

				Jetzt richtete er den Blick auf die dunkler werdende Silhouette der Isle of Skye. Trotz allen Ungemachs, das ihn dort erwartete, weckte der Anblick seiner Heimatinsel eine tiefe Sehnsucht in seinem Herzen.

				Ärger würde es allerdings mehr als genug geben. Das wusste er, seit die Frau aus dem Campbell-Clan, der sie ihre Befreiung verdankten, ihnen eine schreckliche Nachricht überbracht hatte: Sowohl das Clanoberhaupt der MacDonalds als auch der Erbe, also Connors Vater und Bruder, gehörten zu den Toten der Schlacht von Flodden. Ein niederschmetternder Verlust für den Clan, der sich nunmehr einer ungewissen Zukunft gegenübersah.

				Entsprechend der Stimmung spielte Duncan auf der kleinen Flöte, die er immer bei sich trug, traurige und melancholische Weisen.

				»Dein Vater war ein großer Mann«, sagte er, als er eine Pause einlegte und die Flöte in sein Plaid steckte.

				Er hatte recht. Ihr Clanoberhaupt war nicht geliebt worden, aber man hatte ihn als starken Anführer und mutigen Krieger respektiert. Charaktereigenschaften, die in den Highlands mehr zählten als alles andere. Auch Ian fiel die Vorstellung schwer, dass er wirklich tot sein sollte, und er nahm einen tiefen Zug aus dem Krug. Immerhin war er mit ihm durch seine Frau zudem eng verwandt gewesen und hatte ihn Onkel genannt.

				»Ich kann nicht glauben, dass wir sie beide verloren haben«, sagte er und reichte Connor den Whisky. »Um die Wahrheit zu sagen, hätte ich nie gedacht, dass überhaupt jemand Ragnall töten könnte.«

				Er wusste, dass der Verlust seines Bruders für Connor einen harten Schlag bedeutete. Vor allem in Hinblick auf sein eigenes Leben. Ragnall war mutig gewesen, heißblütig und als Nachfolger seines Vaters anerkannt. Eine Position, die der Jüngere sich erst erobern musste.

				»So langsam durchschaue ich Shaggys Spiel«, sagte Duncan. »Bestimmt wusste er im Gegensatz zu uns bereits vom Tod der beiden. Wäre nämlich einer von ihnen noch am Leben gewesen, hätte er niemals einen Krieg mit den MacDonalds riskiert und uns gefangen genommen.«

				Ian nickte. »Trotzdem hätte er eigentlich mit einer Vergeltungsmaßnahme des Clans rechnen müssen.« Ian wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. »Ich frage mich also, warum er es nicht tat.«

				»Du hast recht«, stimmte Alex ihm zu. »Als Shaggy drohte, er werde unsere leblosen Körper ins Meer werfen, sah er mir nicht im Mindesten besorgt aus.«

				»Außerdem hatte er keine zusätzlichen Wachen vor der Burg postiert«, ergänzte Ian. »Irgendwas stimmt hier nicht.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Connor.

				»Du weißt verdammt gut, was er damit meint«, ergriff Duncan das Wort, bevor Connor antwortete. »Einer der missratenen Brüder deines Vaters steckt dahinter. Sie haben uns mit der Nachricht über das Desaster bei Flodden heimgelockt, uns jedoch den Tod unserer Anführer verschwiegen. Shaggy hingegen haben sie es gesteckt und ihn auf unsere Fersen gehetzt.«

				»Sie sind samt und sonders hinterlistige, niederträchtige Bastarde«, schimpfte Alex. »Was meinst du, wer konkret dahintersteckt? Wer von ihnen strebt am meisten nach der Herrschaft im Clan?«

				»Hugh Dubh.« Ohne nachdenken zu müssen, kam Connor dieser Name über die Lippen. Der schwarze Hugh, wie einer der Brüder wegen seiner finsteren Seele genannt wurde. »Er hat sich immer lauthals beschwert, beim Tod meines Großvaters nicht seinen gerechten Anteil bekommen zu haben. Und während die anderen sich im Land verteilten und sich mit der veränderten Situation recht oder schlecht arrangierten, blieb Hugh in der Nähe, um meinem Vater das Leben schwer zu machen. Stets auf dem Sprung und allzeit bereit, das Heft in die Hand zu nehmen.«

				»Ich würde zu gerne wissen«, sagte Ian, »was Hugh Shaggy versprochen hat. Irgendwas muss er ihm angeboten haben, um sicherzustellen, dass du nie mehr auf Skye auftauchst.«

				»Zieht keine voreiligen Schlüsse«, warnte Connor. »Es herrscht nicht gerade ein liebevolles Verhältnis zwischen meinem Onkel und mir, aber mich umzubringen … Dazu gehört mehr, denke ich. Manchmal behauptete ich so was zwar selbst, ohne es allerdings ganz ernst zu meinen.«

				»Hm«, schnaubte Alex. »Was mich betrifft, so würde ich Hugh nicht über den Weg trauen.«

				»Ich habe auch nicht gesagt, dass ich das tue«, entgegnete Connor. »Bei keinem Bruder meines Vaters.«

				»Jede Wette, dass Hugh sich bereits zum Oberhaupt des Clans aufgeschwungen hat und in Dunscaith Castle residiert.«

				Duncan als einziger Nichtverwandter hielt am wenigsten von den Zuständen in der ersten Familie des MacDonald-Clans.

				Vermutlich mit Recht, dachte Ian. Nach alter Tradition wählte der Clan seinen Anführer jeweils unter den engsten männlichen Angehörigen des alten Oberhaupts. Nachdem Connors Vater und sein Bruder gefallen waren und Connor noch in Frankreich weilte, blieben lediglich die Halbbrüder. Falls bloß die Hälfte der Geschichten, die man sich über sie erzählte, der Wahrheit entsprach, handelte es sich um eine Bande von Mördern, Vergewaltigern und Dieben.

				Unglaublich, dass eine so durch und durch ehrenhafte Person wie Connor einer ihrer engsten Blutsverwandten sein sollte. Das reinste Wunder. Ian fühlte sich an Sagen erinnert, denen zufolge die Faeries bisweilen mit den Menschen ihre Spiele trieben und deren Babys vertauschten.

				Sie näherten sich der Küste. Ohne ein Wort wechseln zu müssen, holten er und Duncan das Segel ein und setzten sich zu den anderen an die Ruder. Der gleichmäßige Rhythmus, mit dem sie die Galeere vorantrieben, kam Ian so natürlich vor wie sein Atem.

				»Ich weiß, dass du noch nicht bereit bist, darüber zu reden, Connor«, sagte er. »Aber früher oder später wirst du gegen Hugh um die Herrschaft kämpfen müssen.«

				»Ja, ich weiß, doch im Moment mag ich darüber weder nachdenken noch reden.«

				Alex verstand das absolut nicht. »Wieso eigentlich? Du kannst nicht ernsthaft zulassen, dass dieser Pferdearsch sich als unser Oberhaupt aufspielt.«

				»Ich will auf gar keinen Fall einen Zwist innerhalb des Clans riskieren«, sagte Connor. »Nach unseren Verlusten bei Flodden würde ein Kampf um die Herrschaft uns weiter schwächen und uns für unsere Feinde verletzlicher machen.«

				»Ist ja in Ordnung, wenn du dich zunächst bedeckt hältst«, warf Ian ein.

				Nach fünfjähriger Abwesenheit konnte Connor nicht einfach nach Dunscaith Castle marschieren und die Clanherrschaft für sich reklamieren. Schon gar nicht, falls Hugh die Burg bereits unter seiner Kontrolle hatte.

				»Lass die Männer aber zumindest wissen, dass zu zurück bist und sie eine Alternative haben. Sobald sie merken, dass Hugh seine eigenen Interessen wichtiger sind als die des Clans, stellen wir dich als Anführer auf. Sie werden dann schon erkennen, dass du die bessere Wahl bist.«

				Alex wandte sich an Duncan, der ihm gegenübersaß. »Du und ich, wir sind wie unschuldige Säuglinge im Vergleich zu meinen listigen Cousins.«

				»Große Clanchefs müssen listig sein«, sagte Ian grinsend. »Das gehört zu den unabdingbaren Charakterzügen, die man als Anführer braucht.«

				»Da stimme ich dir zu«, bestätigte Duncan ungewohnt ernsthaft. »Ohne List würde Connor beispielsweise kaum am Leben bleiben. Hugh treibt seit Jahren als Pirat erfolgreich sein Unwesen zwischen den westlichen Inseln. Dass er nie geschnappt wurde, spricht eigentlich für sich. Es bedeutet, dass er schlau und skrupellos ist – und zu allem Überfluss noch Glück hat.«

				Sie verstummten für eine Weile. Obwohl Connor selbst den Gedanken verdrängte, wusste Ian im Grunde seines Herzens, dass der Cousin in ernster Gefahr schwebte. Vor allem auf Sky, wenngleich nicht nur dort.

				»Solltest du trotzdem zur Burg gehen wollen, begleite ich dich«, bot er an. »Wer weiß, was dich dort erwartet.«

				»Ähnliches könnte ich dir vorhalten, obwohl es bei dir keine Frage von Leben oder Tod ist«, gab Connor zurück. »Eheprobleme sind allerdings auch nicht ganz ohne.«

				Nein, das wohl nicht. Dennoch war Ian heilfroh und dankbar, dass sein Vater die Schlacht überlebt hatte. Er bereute es schon lange, im Zorn von ihm geschieden zu sein– und noch mehr bedauerte er, dass er seine Briefe ignoriert und sich dem Wunsch des Vaters, er möge heimkehren, um an seiner Seite mit den anderen Clanmitgliedern gegen die Engländer zu kämpfen, widersetzt hatte. Er würde die Schuld, bei dieser für Schottland so entscheidenden Schlacht nicht dabei gewesen zu sein, mit ins Grab nehmen.

				»Und du musst die Sache mit deinem Mädchen klären«, fügte Connor hinzu. »Sie hat fünf Jahre gewartet. Das ist lange genug.«

				Sìleas. Das war und blieb sein Problem. Und genauso, wie Connor alle Gedanken an die Führung des Clans verdrängte, tat er das mit dieser Geschichte. Doch jetzt holte sie ihn mehr und mehr aufs Neue ein.

				Er nahm einen weiteren Zug aus dem Whiskykrug zu seinen Füßen, während sie die Ruder einholten und ans Ufer glitten. Sobald der Rumpf über den Boden schrammte, sprangen die Männer über die Reling ins eisige Wasser und zogen das Boot Richtung Ufer. Auf die Küste von Skye zu.

				Nach fünf Jahren in der Ferne war Ian wieder zu Hause.

				»Bevor ich mich nach Dunscaith Castle begebe, versuche ich in Erfahrung zu bringen, woher der Wind weht«, erklärte Connor seine Pläne. »Duncan und ich bringen die Galeere auf die andere Seite von Sleat und sondieren dort die Lage.«

				»Soll ich dich nicht doch lieber begleiten?«, fragte Ian besorgt.

				Connor schüttelte den Kopf. »Wir lassen dir eine Nachricht zukommen oder tauchen in ein, zwei Tagen bei dir auf. Rede in der Zwischenzeit mit deinem Vater. Er wird wissen, was die Männer in diesem Teil der Insel denken.«

				»Und was ist mit mir?« Alex schaute fragend in die Runde. »Soll ich mit dir gehen oder mich nach Norden aufmachen, um dort die Lage zu sondieren und den Leuten ein wenig aufs Maul zu schauen?«

				»Bleib bei unserem verhinderten Ehemann.« Connors weiße Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. »Ihn erwartet vermutlich die größte Gefahr.«

				»Sehr witzig.« Ian nahm einen weiteren Schluck aus dem Krug und verschluckte sich, als Alex ihm den Ellenbogen hart in die Rippen stieß.

				»Hol ihn ja nicht so schnell vom heimischen Herd weg«, frotzelte Alex. »Du willst doch nicht, dass er seine arme Frau, die so lange auf ihn warten musste, erneut voll ungestillter Sehnsucht zurücklässt.«

				Zum ersten Mal, seit sie vom Tod der beiden MacDonalds erfahren hatten, lachten die jungen Männer. Bis auf Ian, der ganz und gar nicht amüsiert war.

				»Ich habe keine Frau«, beharrte er trotzig.

				»Sìleas’ Ländereien sind für den Clan wichtig, insbesondere Knock Castle.« Connor legte dem Cousin einen Arm um die Schultern. »Es schützt unser Land an der Ostküste. Wir dürfen nicht zulassen, dass es womöglich in die Hand der MacKinnons fällt.«

				»Was willst du damit sagen?«, presste Ian hervor.

				»Du weißt nur zu gut, dass mein Vater dich nicht aus Sorge um den Ruf des Mädchens gezwungen hat, Sìleas zu heiraten. Er wollte Knock Castle in den Händen seines Neffen wissen.«

				»Du willst mir allen Ernstes zu verstehen geben, ich sollte Sìleas als meine Frau annehmen?«

				Connor drückte Ians Schulter. »Ich bitte dich nur, die Interessen des Clans zu bedenken.«

				»Ich sage es dir hier und jetzt, dass ich diese Ehe nicht vollziehen werde«, erklärte Ian mit Nachdruck und schüttelte die Hand des Cousins ab.

				»Nun, wenn du es nicht tust, musst du einen Ersatzmann für sie finden, dem wir vertrauen können.«

				»Vielleicht solltest du warten, bis du Oberhaupt des Clans bist, ehe du anfängst, Befehle zu erteilen«, gab Ian aufgebracht zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Auf der Halbinsel Sleat
Isle of Skye

				Der Wind zerrte an Sìleas’ Umhang. Mit ihrem Nachbarn Gòrdan Graumach MacDonald stand sie auf einem Felsvorsprung und schaute aufs Meer hinaus. Die Berge des Festlands hoben sich am Horizont schwarz vor dem dunkler werdenden Himmel ab. Trotz der feuchten Kälte, die ihr in die Knochen drang, und obwohl sie eigentlich zu Hause das Abendessen zubereiten sollte, hielt irgendetwas sie hier fest.

				Sie konnte sich einfach nicht losreißen.

				»Wie viel Zeit willst du Ian noch zugestehen?«, fragte Gòrdan.

				Während sie darüber nachdachte, was sie ihm antworten sollte, sah sie ein Boot, dessen Umrisse im nachlassenden Licht lediglich schwach auszumachen waren, die Meerenge passieren.

				»Du hast ihn bereits aufgegeben«, sagte Gòrdan und deutete ihr Schweigen als Resignation.

				Ian aufgeben? Konnte sie das überhaupt? Jeden Tag aufs Neue stellte sie sich diese Frage.

				Sie liebte Ian, solange sie denken konnte. Bereits als ganz kleines Mädchen, kaum dass sie sprechen lernte, äußerte sie den Wunsch, diesen Jungen zu heiraten. Sie lächelte still vor sich hin und erinnerte sich daran, wie nett er zu ihr gewesen war. Trotz des Gespötts der anderen Burschen, die sich darüber lustig machten, dass er einem winzigen, viel jüngeren Mädchen erlaubte, ihm überallhin zu folgen wie ein verirrtes Hündchen.

				»Fünf Jahre lässt er dich schon warten«, drängte Gòrdan sie. »Das ist eine sehr, sehr lange Zeit. Länger, als sie irgendeinem Mann zusteht.«

				»Ich weiß, du hast ja recht.« Sìleas seufzte und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

				An ihre Hochzeit hatte sie die schrecklichsten Erinnerungen, obwohl es ihr an solchen nicht gerade mangelte. Aber dieser Tag hatte alles Schlimme in ihrem Leben übertroffen. Es war keine Zeit für die üblichen Rituale gewesen, die die Eheschließung zu einer Feier gemacht und den unter widrigen Umständen geschlossenen Bund doch noch unter einen glücklichen Stern gestellt hätten. Keine Geschenke und guten Wünsche von den Nachbarn. Kein Waschen der Füße der Braut. Kein Ring.

				Sie war weder über die Schwelle ihres neuen Heimes getragen worden, noch war ihr Brautbett mit Weihwasser gesegnet worden. Ian hatte sogar gedroht, den Priester die Treppe hinunterzuwerfen, falls dieser Ernst machte und ihr Schlafzimmer betrat, um die Segnung vorzunehmen.

				Keines dieser altehrwürdigen Rituale, die Glück bringen sollten, war also praktiziert worden.

				Lediglich ein neues Kleid hatte sie getragen. Und das auch nur, weil Ians Mutter darauf beharrte. Wobei Sìleas selbst der Meinung gewesen war, dass es auf ein bisschen mehr Pech auch nicht angekommen wäre. Mehr ging schon gar nicht.

				Oder lag es daran, dass die Sache mit dem Kleid zusätzlich schiefging. Zwar handelte es sich wirklich um ein neues, noch nicht getragenes Kleid, doch Ians Mutter hatte es für sich genäht und stellte es der jungen Braut lediglich zur Verfügung. Innerhalb von wenigen Stunden ließ sich nun mal kein speziell für sie gefertigtes Hochzeitsgewand herzaubern. Und in einem verdreckten, schlammverkrusteten Kleid vor den Priester zu treten, wäre noch schlimmer gewesen.

				Sìleas hatte sich nach ihrer Ankunft im Haus von Ians Eltern nur schnell den gröbsten Schmutz abgewaschen sowie die Blutreste auf den Striemen gewischt, welche die Züchtigungen des Stiefvaters hinterlassen hatten, und dann kam auch schon Ians Mutter, um ihr beim Ankleiden zu helfen.

				Als sie das Kleid über den Kopf zog, fiel es an ihr herunter wie ein Sack. Sie blickte auf das viel zu weite Mieder, das ihren vollständigen Mangel an Busen zusätzlich betonte. Als sei das alles nicht schlimm genug, war das Kleid leuchtend rot – eine Farbe, die ihrer dunkelhaarigen Schwiegermutter bestimmt hervorragend stand, bei ihr jedoch grauenvoll aussah.

				Sìleas hätte am liebsten geweint. Ihr Haar, von dem man mit etwas gutem Willen behaupten konnte, es schimmere wie Kupfer, wirkte plötzlich karottenrot oder wie grelles Orange. Was wiederum ihre Haut bleich und fleckig erscheinen ließ. Die erschrockene Miene von Ians Mutter bestätigte ihre Befürchtungen nur.

				»Es ist eine Schande, dass wir es nicht ändern können«, sagte die gutmütige Frau und schnalzte mit der Zunge. »Aber abgesehen von dem Zeitproblem weißt du sicherlich, dass so etwas einer Braut Pech bringt.«

				Sìleas bezweifelte, ob ein engeres, gut sitzendes Mieder an ihrem Pech etwas zu ändern vermochte. Und ob eine andere Farbe ihr Glück gebracht hätte, schien ihr noch unwahrscheinlicher zu sein. Wenn ihr eine Wahl geblieben wäre, würde sie es mit Blau versucht haben.

				Man konnte ja nie wissen.

				Nach dem Ankleiden kam das Schlimmste von allem. Als sie die Treppe hinunterging, sanft geschoben von der Hand ihrer künftigen Schwiegermutter, hörte sie Ian seinen Vater anbrüllen. Die Worte waren der Schlag, der ihr an diesem Tag noch gefehlt hatte.

				Hast du sie dir einmal genau angesehen, Pa? Dann müsstest du verstehen, dass ich sie nicht will. Ich werde das Gelübde also nicht ablegen.

				Doch sein Vater, der Clanchef und ein Dutzend bewaffneter Männer machten ihm nachdrücklich klar, dass ihm nichts anderes übrigblieb. Und so kam es, dass er sie vor Gott und der Welt, vertreten durch den Priester, zur Frau nahm.

				Gòrdan holte sie unversehens in die Gegenwart zurück, indem er ihre Schultern packte und Anstalten machte, sie zu küssen. Sìleas bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, obwohl sie ihn mit seinem dichten braunen Haar und den haselnussfarbenen Augen durchaus attraktiv fand. Aber das eine hatte nichts mit dem anderen zu tun.

				»Versuch das nicht noch einmal«, sagte sie und wandte den Kopf ab. »Du weißt, dass es nicht richtig ist.«

				»Genauso weiß ich allerdings, dass du einen Ehemann verdienst, der dich liebt und respektiert. Und das möchte ich für dich sein.«

				»Du bist ein guter Mann, und ich mag dich«, versicherte sie ihm aufrichtig. »Aber ich denke immer noch, dass Ian, wenn er zurück ist …«

				Was? Was soll er dann tun? Auf die Knie fallen und mich um Verzeihung bitten? Mir sagen, dass er jeden einzelnen Tag bedauert hat, den er von mir getrennt war?

				Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war sie zum Zeitpunkt ihrer Hochzeit für die Ehe überhaupt nicht bereit gewesen. In keiner Hinsicht. Mindestens ein oder zwei Jahre hätte sie noch gebraucht. Aber keine fünf! Mit jedem Tag, den Ian nicht zurückkehrte, vertiefte sich ihr Schmerz, und gleichzeitig nahm das bittere Gefühl zu, verschmäht worden zu sein. Inzwischen sollte sie ein Neugeborenes im Arm halten und ein weiteres Kind an ihrem Rockzipfel hängen haben wie die meisten Frauen ihres Alters.

				Sie wünschte sich Kinder. Und einen Ehemann.

				Tief atmete Sìleas die raue, salzige Luft ein. Eine Demütigung folgte der anderen. Ian im fernen Frankreich konnte so tun, als sei er nicht verheiratet. Sie hingegen lebte mit seiner Familie auf seiner Insel inmitten seines Clans. Jedenfalls gab es keine Menschenseele, die nicht ihre traurige Geschichte kannte und sie bedauerte, weil Ian sie im Stich gelassen hatte.

				»Wenn es keine Chance auf Annullierung gibt …« Gòrdan beendete den Satz nicht.

				Sie selbst hatte bereits mehrfach mit diesem Gedanken gespielt, denn eine kirchliche Auflösung würde vermutlich in ihrem Fall durchgehen. Sie wusste es von ihrem Schwiegervater, der sie fairerweise über diese Möglichkeit aufgeklärt hatte, doch sie mochte nicht einmal mit Gòrdan darüber reden. Noch nicht.

				Falls nämlich ihre MacKinnon-Verwandten erfuhren, dass die Ehe bislang nicht vollzogen wurde, nutzten sie das bestimmt für ihre Zwecke. Erst würden sie sie entführen und als Nächstes die Ehe für ungültig erklären lassen, um sie schließlich zu zwingen, einen der Ihren zu heiraten.

				Und genau das hatte auch der Clanchef der MacDonalds im Sinn gehabt, als er auf einer Ehe zwischen ihr und Ian bestand und sogar einen Priester herbeischaffen ließ, damit es ja offiziell und unanfechtbar aussah. Vor Gott und aller Welt. Die Heirat mit seinem Neffen würde sie und ihre Besitztümer endgültig eng mit seiner Familie verbinden und ihm den Zugriff auf die strategisch wichtige Burg, ihr Erbteil, sichern.

				Er hatte alles darangesetzt, den Eindruck zu vermeiden, es könnte sich um eine Ehe auf Probe handeln, wie sie auf den Inseln oft geschlossen wurden. Deshalb war es Sìleas auch als sinnlos erschienen, ausgerechnet ihn zu bitten, eine Petition zur Annullierung ihrer Ehe zu unterstützen. Und ob sich der Bischof allein aufgrund eines Antrags ihrerseits die Mühe machte, ein derartiges Gesuch nach Rom zu schicken, schien ihr mehr als zweifelhaft.

				Hin- und hergerissen, hatte sie sich schließlich dazu durchgerungen, an den König zu schreiben, und den Brief dann doch nicht abgeschickt. Seit sechs Monaten lag er versteckt in ihrer Truhe und wartete darauf, auf die Reise geschickt zu werden.

				Doch jetzt waren sowohl König James als auch das Clanoberhaupt der MacDonalds tot.

				»Falls du nicht um eine Annullierung nachsuchen kannst«, sagte Gòrdan, »dann lass dich einfach von Ian scheiden und heirate mich.«

				»Deine Mutter wäre damit nicht einverstanden«, gab sie mit einem unfrohen Lachen zurück. »Stellt sich nur die Frage, ob sie gleich tot umfallen oder dir vorher einen Hieb mit ihrem Dolch verpassen würde.«

				Obwohl es in den Highlands durchaus üblich war, ohne den Segen der Kirche zu heiraten und sich wieder scheiden zu lassen, gehörte Gòrdans Mutter nicht zu den Befürwortern dieser Praxis. Vielmehr stellte sie ausgesprochen hohe Ansprüche an das Mädchen, das ihren kostbaren einzigen Sohn dereinst heiraten durfte. Eine »benutzte« Frau fiel da von vornherein aus.

				»Es ist nicht die Entscheidung meiner Mutter. Ich liebe dich, Sìleas, und bin entschlossen, dich zu meiner Frau zu machen.«

				Sie seufzte. Es war ein wertvolles Geschenk, so etwas von einem Mann zu hören, selbst wenn es wie in diesem Fall der falsche sagte. »Du weißt, dass ich es nicht in Erwägung ziehen kann, Ians Familie in einer so schwierigen Situation zu verlassen.«

				»Dann versprich mir, dass ich eine Antwort bekomme, sobald es dir möglich ist. Es gibt viele Männer, die dich begehren, aber nicht viele, die dich mit Ehrerbietung behandeln würden. Ich schon, das verspreche ich dir. Und außerdem, dass ich treu sein werde. Dich zu verlassen, wie Ian es getan hat, käme für mich nie infrage.«

				Seine Worte, die sie seiner Ergebenheit versichern sollten, zerrissen ihr fast das Herz. Warum er und nicht Ian?

				»Es ist Zeit, dass wir zurückgehen.« Sie drehte sich um. »Ich bin bereits zu lange fort.«

				»Ach, niemand wird es dir verübeln, noch ein wenig länger fortzubleiben, nachdem du so hart gearbeitet hast«, sagte Gòrdan und nahm ihren Arm. »Und wenn du mich heiratest, werden sie ohnehin lernen müssen, ohne dich zurechtzukommen.«

				Während sie den schmalen Pfad zurückwanderten, den sie gekommen waren, blickte Sìleas ein letztes Mal über die Schulter zurück auf das dunkle Meer. Wo war Ian jetzt? Selbst nach all den Jahren vermisste sie den Jungen, der ihr Freund und Beschützer gewesen war. Der zornige junge Mann jedoch, der sie zurückgelassen hatte, war ihr fremd. Sìleas wusste nicht einmal, ob sie ihn überhaupt noch wollte – selbst wenn er eines Tages auftauchte und Anspruch auf sie erhob.

				Seit fünf Jahren wartete sie inzwischen auf ihn. Es reichte. Morgen würde sie ihren Brief überarbeiten und ihn an die Witwe des toten Königs schicken.

				»Vielleicht solltest du mit dem Whisky ein bisschen langsamer machen«, warnte Alex.

				»Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich das hier nüchtern durchstehe«, antwortete Ian, setzte den Krug erneut an den Mund und trank den letzten Rest.

				Gerade rechtzeitig, bevor sie sein Elternhaus erreichten. Als Ian den Rauch aus den Schornsteinen in den nächtlichen Himmel steigen sah, verspürte er eine brennende Sehnsucht nach seiner Familie. Er freute sich darauf, wieder zu Hause zu sein – hätte er bloß nicht das Problem mit Sìleas am Hals.

				»Die wenigsten Frauen mögen betrunkene Männer, mein Lieber«, frotzelte Alex ihn. »Ich hoffe, du kannst deinen ehelichen Pflichten noch nachkommen.«

				»Warum hörst du nicht endlich damit auf?«

				Alex rieb sich den Arm, wo Ian ihn geboxt hatte. »Ich wollte dich bloß ein bisschen aufheitern.«

				»Es passt übrigens sehr gut, dass du mich begleitest. Vielleicht löse ich damit wenigstens ein Problem. Sìleas braucht schließlich einen anderen Ehemann aus dem Clan … Und du verstehst dich ja auf Frauen.«

				»Haha.« Alex schaute ihn verdrießlich an. »Außerdem dachte ich, du hättest die Kleine gern.«

				Hatte Ian auch und nicht zuletzt aus diesem Grund wünschte er einen guten Ehemann für sie.

				Er wollte es bloß nicht selbst sein.

				Seit fünf Jahren hing diese Ehe, die keine war, über ihm wie ein Damoklesschwert. Zwar hatte er sich deshalb keinerlei Zwänge auferlegt, aber im hintersten Winkel seines Innern war das Problem stets präsent, schwärte wie eine Wunde, die nicht heilte. Jetzt, da er nach Skye heimkehrte, um seinen Platz im Clan einzunehmen, war es an der Zeit, reinen Tisch zu machen und die Sache mit Sìleas zu klären.

				Trotz der langen Zeit, die seitdem vergangen war, wurde er immer noch wütend, wenn er an die Begleitumstände seiner Verheiratung dachte. Egal ob sie mit Absicht einen falschen Eindruck erweckt hatte oder nicht: Ihre Worte hatten den Ausschlag gegeben, dass sein Vater und der Clanchef ihn zu dieser Ehe zwangen.

				Sìleas war schuld. Erst wenn alles zufriedenstellend geregelt war, konnte er ihr vergeben.

				Irgendwo in der Dunkelheit bellte ein Hund. Der Geruch nach Kühen und Pferden stieg ihm in die Nase, als sie zwischen dem Stall und dem alten Cottage, in dem seine Eltern zu Anfang ihrer Ehe gewohnt hatten, hindurchgingen. Während hier alles im Dunkeln lag, fiel vor ihnen Licht durch die Läden des zweigeschossigen Hauses, das sein Vater vor Ians Geburt erbauen ließ.

				Ian fand den Riegel aus alter Gewohnheit sofort und hob ihn an. Er atmete tief durch, als ihm der erdige Geruch des Torffeuers entgegenschlug. Ein Stoß von Alex beförderte ihn ins Innere des Hauses.

				In der großen Halle blieb er stehen, um die Menschen zu betrachten, die sich um das Feuer in dem riesigen Kamin versammelt hatten. Seine Mutter entdeckte er am hinteren Ende der Gruppe. Das Gesicht von Beitris MacDonald war immer noch schön, ihr Körper hingegen wirkte abgemagert, und weiße Strähnen zogen sich durch ihr einst schwarzes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten trug.

				Ihr gegenüber auf einer Bank saß ein Paar, das ihm den Rücken zuwandte. Sehr wahrscheinlich Nachbarn. Zwischen ihnen und seiner Mutter lag auf dem Boden ein junger Bursche mit kastanienbraunem Haar: sein Bruder. Allerdings fiel es Ian schwer, in diesem langbeinigen Kerl mit der tiefen Stimme den kleinen Niall wiederzuerkennen. Er schaute sich um, denn zwei Personen fehlten: sein Vater und Sìleas. Doch nach ihnen mochte er nicht als Erstes fragen.

				»Hallo, Mam«, rief er und trat näher.

				Seine Mutter stieß seinen Namen aus und rannte quer durch den Raum, um sich ihm in die Arme zu werfen. Er wirbelte sie ein paarmal im Kreis herum, ehe er sie wieder auf dem Boden absetzte.

				»Mam, nicht weinen bitte!«

				Er musterte sie besorgt, denn als er sie umarmt hatte, konnte er ihre Knochen fühlen – so dünn war sie geworden. Beruhigend tätschelte er ihren Rücken. »Du kannst doch sehen, dass es mir gut geht.«

				»Du bist ein schlechter Sohn, so lange fortzubleiben.« Sie schlug ihm auf den Arm, aber unter ihren Tränen lächelte sie ihn an.

				»Meine Lieblingstante«, ging Alex dazwischen und grinste Beitris spitzbübisch an. »Bestimmt hast du mich ebenfalls vermisst, zumindest hoffe ich das.«

				»Und wer ist dieser Schönling?«, wandte sich Ian an seinen Bruder.

				Niall war neun Jahre jünger als Ian. Zwischen den beiden Söhnen hätten eigentlich drei Mädchen liegen sollen, doch alle waren sie bereits als Säuglinge gestorben. Als Ian nach Frankreich aufgebrochen war, reichte Niall ihm gerade bis zur Schulter. Jetzt mit fünfzehn begegnete er dem Älteren bereits auf Augenhöhe.

				»Das kann unmöglich mein kleiner Bruder sein.« Ian packte ihn und verpasste ihm mehrere Kopfnüsse, bevor er ihn an Alex weiterreichte, der ihn in den Schwitzkasten nahm.

				»Sieh dich bloß an«, sagte Alex und boxte den Jüngeren freundschaftlich in die Seite. »Ich wette, die Mädchen auf der Insel sind alle hinter dir her. Immerhin war ich nicht vor Ort, um sie abzulenken.«

				Ian hatte inzwischen das unbekannte Paar, das ihm nach wie vor den Rücken zudrehte, einer eingehenderen Musterung unterzogen und warf seinem Bruder einen fragenden Blick zu. Als Niall nachdrücklich mit dem Kopf nickte, schickte er sich an, die vermeintlichen Gäste zu begrüßen.

				Das Zimmer um ihn herum begann sich zu drehen, als er in das Gesicht der jungen Frau schaute. Sie saß da mit gesenkten Lidern und ineinander verschränkten Händen im Schein des Feuers. Ihr Haar war von dem herrlichsten Rot, das er jemals gesehen hatte. In glänzenden Wellen fiel es über ihre Schultern hinab bis zu ihren Brüsten und umrahmte ein Gesicht von einer Schönheit, die ihm das Herz eng werden ließ.

				Als sie endlich zu ihm aufsah, stockte ihm der Atem. Ihre Augen waren von einem leuchtenden Smaragdgrün und schienen ihm eine Frage zu stellen, von der ihr Leben abhing.

				Was immer es sein mochte, seine Antwort würde Ja lauten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Irgendetwas an dieser grünäugigen Schönheit kam ihm sehr vertraut vor, ohne dass er es einzuordnen vermochte. Kannte er sie womöglich?

				»Ian.« Alex versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.

				Er wusste, dass er aufhören sollte, sie anzustarren, doch er konnte nicht anders. Warum sollte er auch? Schließlich fixierte die junge Frau ihn mindestens ebenso intensiv wie er sie. Kurz fragte er sich, ob es sich bei dem Mann an ihrer Seite vielleicht um ihren Ehemann handelte, und hoffte, dass dem nicht so war.

				Verwundert beobachtete er Alex, der sich jetzt an ihm vorbeischob und quer durch den Raum ging, um der grünäugigen Schönheit einen Kuss auf die Wange zu geben. Kannte er sie etwa, überlegte Ian.

				»Mein Gott, du bist wirklich eine Augenweide geworden«, sagte sein Cousin, machte einen Schritt zurück und hielt ihre Hände. »Wenn ich dein Ehemann wäre, Sìleas, hätte ich dich keinen einzigen Tag warten lassen. Da kannst du sicher sein«

				Sìleas? Ian schüttelte ungläubig und völlig verwirrt den Kopf. Nein, das konnte ja nicht sein …

				Die junge Frau glich in nichts der dürren Dreizehnjährigen, an die er sich erinnerte. Statt schlaksiger Glieder und spitzer Ellenbogen wies sie eine graziöse Gestalt mit gefälligen Kurven auf, bei deren Anblick ihm die Augen überzugehen drohten.

				Ian schaute genauer hin. Ja, das da war Sìleas’ Stupsnase. Und diese herrliche Masse lockigen roten Haares erinnerte zumindest vage an die wilde Mähne des Kindes. Wenn man es damals bereits gebürstet hätte, würde es vielleicht genauso glänzend und leuchtend ausgesehen haben wie jetzt. Jedenfalls war es faszinierend

				»Willkommen daheim«, begrüßte sie Alex mit einer kehligen Stimme voller Sinnlichkeit, die jeder Mann in der Dunkelheit neben sich zu hören wünschte.

				Wenngleich Sìleas nie eine hohe Kleinmädchenstimme gehabt hatte, fragte sich Ian, woher bloß dieser verführerische Tonfall mit einem Mal kam? Und diese Schönheit? Er konnte nicht glauben, dass sie das sein sollte.

				»Ihr beide müsst nach eurer langen Reise hungrig sein. Komm, Sìleas, wir gehen in die Küche und kümmern uns um das Abendessen«, sagte seine Mutter und blickte ihn über die Schulter tadelnd an. Wie früher, wenn er sich als Junge Besuchern gegenüber danebenbenommen hatte.

				Als er den Frauen folgen wollte, riss Alex ihn zurück. »Was bist du für ein Idiot«, zischte er. »Du hast Sìleas nicht einmal begrüßt. Was ist bloß mit dir los?«

				»Bist du dir sicher, dass es Sìleas ist?«, sagte Ian und beugte sich zur Seite, um an seinem Cousin vorbei einen neuerlichen Blick auf die geheimnisvolle Rothaarige zu werfen.

				»Natürlich ist sie das, du Dummkopf! Hast du nicht gehört, dass deine Mutter gerade ihren Namen genannt hat?«

				Ian musste seinen Blick gewaltsam von ihr losreißen, um den Mann zu begrüßen, den er ebenfalls nicht sogleich erkannt hatte. Es war Gòrdan Graumach MacDonald, ihr Nachbar, und er kam soeben auf die beiden Heimkehrer zu.

				»Ian, Alex«, grüßte er beide mit einem knappen Nicken. In seinen haselnussbraunen Augen erkannte Ian eine trotzige Reserviertheit.

				»Gòrdan.«

				»Du warst eine sehr lange Zeit weg«, sagte der Nachbar, und es klang, als hätte dieser Zustand für seinen Geschmack ruhig ewig andauern können. »Eine Menge hat sich während deiner Abwesenheit hier verändert.«

				»Hat es das?« Ian hörte die Provokation aus seinen Worten heraus. »Nun, du kannst davon ausgehen, dass es sich genauso schnell wieder ändern wird, nachdem ich zurück bin.«

				Gòrdan sah ihn bloß finster an, machte dann auf dem Absatz kehrt und gesellte sich zu den Frauen, die soeben den Tisch deckten.

				»Ich danke euch für die Einladung zum Abendessen, muss mich jedoch leider verabschieden.«

				»Du bist uns immer herzlich willkommen. Es ist bloß ein kleiner Dank für alles, was du für uns getan hast«, antwortete Ians Mutter und lächelte Gòrdan an. »Es war sehr freundlich von dir, Sìleas heute auf einem kleinen Spaziergang zu begleiten.«

				Ian beobachtete die Szene missmutig. Was im Namen aller Heiligen brachte seine Mutter dazu, sich bei diesem hinterhältigen Menschen zu bedanken?

				»Wenn du mich brauchst, für was auch immer«, flüsterte Gòrdan Sìleas zu, »weißt du, wo du mich finden kannst.«

				Vertraulich berührte er ihren Arm, und eine unerklärliche Welle des Zorns wallte in Ians Brust auf. In seinen Ohren rauschte es so sehr, dass er nicht einmal hören konnte, ob sie auf sein Angebot antwortete.

				Was genau lief da zwischen Sìleas und Gòrdan Graumach MacDonald? Er würde dem Mann schon zeigen, was Sache war. Und wer hier das Sagen hatte.

				»Mir scheint, du wirst nicht lange nach einem Ersatzehemann suchen müssen«, raunte Alex ihm zu. »Das wolltest du doch, oder?«

				»Was noch lange nicht heißt, dass ich mir von dem da Hörner aufsetzen lasse«, presste Ian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Er wusste nicht, ob er es bedauern sollte, dem Whisky so ausgiebig zugesprochen zu haben – oder ob er besser viel mehr davon getrunken hätte. Wie auch immer fühlte er sich für den Moment völlig orientierungslos. Alle hatten sich verändert. Sein Bruder, seine Mutter und vor allem Sìleas. Er konnte nach wie vor nicht so recht glauben, dass sie es war.

				»Wo ist Pa?«, fragte er seine Mutter.

				»Komm zum Abendessen«, sagte sie und verschwand in der Küche, um einen Augenblick später mit einer dampfenden Schüssel zurückzukehren. »Es gibt zufällig deinen Lieblingsfischeintopf.«

				Ians Magen knurrte laut, als der verlockende Duft ihn erreichte. Er hatte großen Hunger.

				»Wo ist Pa?«, wiederholte er und nahm am Tisch Platz.

				Er bemerkte dabei aus dem Augenwinkel, wie Sìleas die Treppe hinaufstieg, und sofort überstürzten sich in seinem Kopf die Gedanken. Natürlich hatte er das Recht, ihr nach oben zu folgen und mit ihr ins Bett zu gehen. Heute Nacht. Gleich jetzt. Vor dem Abendessen, wenn er wollte. Und danach noch einmal. Er spürte die wachsende Erregung seines Körpers, die ihn genau dazu ermuntern wollte.

				Dennoch überraschte ihn seine Reaktion. Fünf lange Jahre hatte er immerhin nur daran gedacht, diese Ehe zu beenden. Kompromisslos. Zweifel waren ihm keine gekommen. Lediglich die Frage, wie er es Sìleas erklären, es ihr schmackhaft machen konnte, ohne sie zu verletzen, hatte ihn umgetrieben.

				Und plötzlich war alles anders.

				Wie sollte er schließlich ahnen, dass sich das dürre Kind in eine bezaubernde junge Frau verwandeln würde? Mit einer Haut wie Samt und Seide und Kurven, die ihn davon träumen ließen, sie nackt neben sich zu spüren. Und einer Stimme, die genau das zu verheißen schien.

				Aye, er wollte unbedingt mit Sìleas das Bett teilen. Jeder Mann würde sich das wünschen. Allerdings war er nicht darauf vorbereitet, diese Entscheidung heute Nacht zu treffen. Zur Hölle, er hatte sie nicht einmal wiedererkannt. Steckte überhaupt noch ein Rest von dem struppigen Kind in ihr, das ihm früher überallhin gefolgt war und ständig vor Schaden bewahrt werden musste?

				Ian wusste, dass eine Erklärung fällig war. Doch was sollte er ihr sagen? Dass er bereit war, ihr Ehemann zu sein und sein Leben für immer an ihres zu binden? Davor schreckte er zurück, denn diesen Schritt galt es gut zu überlegen. Diesmal wäre es schließlich fürs ganze Leben. Trotzdem erhob er sich seufzend von seinem Stuhl und schickte sich an, ihr nach oben zu folgen. Mit knurrendem Magen und ohne sich einen Plan zurechtgelegt zu haben.

				Ehe er zwei Schritte gemacht hatte, wurde er von einem lauten Poltern im Nebenzimmer aufgehalten. Er drehte sich um und sah, wie seine Mutter und sein Bruder einander ansahen.

				Unvermittelt sprang Niall auf. »Ich gehe zu ihm.«

				Sìleas ignorierte den Lärm und das darauffolgende wütende Gebrüll, hastete weiter die Treppe hinauf. Dieses eine Mal würden sie ohne sie klarkommen müssen. Sie knallte die Schlafzimmertür zu, lehnte sich von innen dagegen und atmete tief ein. Verdammt sollte er sein! Im Verlauf der letzten fünf Jahre hatte sie schon zu oft wegen Ian MacDonald geweint, und alle Tränen schienen verbraucht.

				Ihr Kopf hämmerte, ihre Brust tat weh, und sie bekam nicht genug Luft.

				Die törichten Hoffnungen, an die sie sich seit ihrer Kindheit zu klammern versuchte, zerbarsten mit der Zeit wie das Geschirr, das Payton MacDonald unten gegen die Wände schleuderte. Eine Illusion nach der anderen war zerplatzt. Und doch hatte sie sich weiter etwas vorgemacht und sich einem frommen Selbstbetrug hingegeben. Indem sie sich etwa einredete, dass sie nicht mehr an seine Rückkehr glaubte und an ein gemeinsames Leben mit ihm.

				Es stimmte nicht. Falls sie ihre Träume bereits aufgegeben hätte, würde ihr Herz nicht mehr schier zerbrechen.

				Dass Ian zuerst seine Mutter umarmt hatte, das verstand sie. Weil es richtig war. Und sie nahm es ihm auch nicht übel, als er sich Niall als Nächstem zuwandte. Schließlich war er sein kleiner Bruder. Doch dann wäre sie an der Reihe gewesen. Definitiv. Sie hatte den Blick zu Boden gesenkt und die Luft angehalten. Wartete, dass er zu ihr kam, um einen neuen Anfang zu machen.

				Dann war es still im Raum geworden, und sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. Langsam hob sie den Kopf und sah in die blauesten Augen der Highlands. Ihre Finger fühlten sich eisig an, die Handflächen verschwitzt, und ihr Mieder schien mit einem Mal zu eng.

				Fünf Jahre lang hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Und ihn sich Tausende Male ausgemalt. Ian würde ihr ein strahlendes Lächeln schenken und sie an seine Brust ziehen. Ihr sagen, wie sehr er sie vermisst hatte und wie sehr er sich darüber freute, wieder zu Hause zu sein. Und sie vor Gott und seiner Familie seine Frau nennen und ihr einen Kuss geben, ihren ersten richtigen Kuss.

				In realistischeren Momenten allerdings hatte sie damit gerechnet, dass anfangs ziemliche Verlegenheit zwischen ihnen herrschen könnte. Aber das ließe sich ja rasch in Ordnung bringen, wenn Ian sie um Vergebung bat. Oder? Alles hatte sie sich ausgemalt, nur eines nicht: dass er nicht einmal das Wort an sie richten würde.

				Kein einziges Wort.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während ihr Blick den seinen suchte, damit er endlich das Schweigen brach. Stattdessen starrte er sie weiter an, als seien ihr Flossen und ein Seehundschwanz gewachsen. Wenn er sie schon nicht als seine Ehefrau begrüßen wollte, dann hätte er wenigstens den Anstand besitzen müssen, sie wie eine alte Freundin zu behandeln. Um ihr später unter vier Augen zu erklären, dass er diese Ehe nicht wünschte. Seine öffentliche Zurückweisung jedoch war beschämend und herzlos.

				Sìleas wanderte in ihrem Schlafzimmer auf und ab, ballte die Fäuste und grub ihre Fingernägel in die weiche Haut. Der Junge, den sie einst gekannt hatte, wäre niemals so unfreundlich und grausam gewesen – der junge Mann hingegen war es. Da halfen alle wohlüberlegten Ausflüchte und Entschuldigungen nicht mehr. Nicht angesichts solch unverzeihlichen Verhaltens, sie nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen. Sie einfach zu ignorieren.

				Ians Worte an ihrem Hochzeitstag klangen ihr wieder in den Ohren wie so oft in den vergangenen Jahren. Hast du sie dir einmal angesehen, Pa?

				Sie versetzte der Tür einen heftigen Tritt, und es war ihr egal ob es unten einer hörte oder nicht.

				Sie legte den Kopf in den Nacken. »Lieber Gott, musstest du ihn auch noch schöner werden lassen? War das wirklich nötig?«

				Ian war stets ein hübscher Junge gewesen mit den strahlenden Augen von der Farbe des Sommerhimmels, dem schwarzen Haar und den dichten, dunklen Wimpern. Ein Kind, das alle Mütter zu Begeisterungsstürmen hinriss. Ja, seine Augen waren so blau und sein Haar so glänzend schwarz wie immer, doch sonst schien nichts von früher übrig geblieben. Der junge Mann verströmte eine strenge, gefährliche Aura.

				Möglicherweise war er bereits so gewesen, als er von den Kämpfen an der Grenze zurückkehrte, und sie vermochte es damals aufgrund ihrer Jugend bloß nicht zu erkennen. Heute Abend aber, als er in die Halle stürmte, hatte sie es gespürt. Unverkennbar. Überdeutlich.

				Nur ließ sie das nicht vorsichtig werden. Im Gegenteil. Eine Welle der Erregung durchströmte sie bei seinem Anblick bis in die Zehenspitzen. Sie wollte ihm nahe sein, wollte die Macht seiner Gegenwart spüren und seine vibrierende Energie.

				Bloß merkte er es nicht, sah über sie hinweg.

				Sie musste fort aus diesem Haus. Nein, sie würde nicht mit einem Mann verheiratet bleiben, der sie nicht wollte. Hektisch riss sie einen Beutel vom Haken an ihrer Tür, warf ihn aufs Bett und fing an, wahllos Dinge hineinzustopfen.

				Nicht alle Männer fanden sie abstoßend, das wusste sie inzwischen. Sie kannte mehrere aus dem Clan, die sie gerne zur Frau nähmen. Und das nicht allein wegen ihrer Ländereien.

				Als sie sich im Raum umsah, was sie noch einpacken sollte, blieb ihr Blick an dem Quilt hängen, einem Geschenk seiner Mutter. An den farbigen Steinen, die Niall mit ihr gesammelt hatte, und an der kleinen hölzernen Kiste, einer Schnitzarbeit von Ians Vater.

				Sie lebte seit fünf Jahren mit diesen Menschen zusammen und hatte ihr Haus für ihr Heim gehalten. Jetzt fragte sie sich, ob das nicht ebenfalls eine Täuschung war. Ganz egal wie sehr sie Ians Familie liebte – sie blieben sein Blut. Gehörten zu ihm und nicht zu ihr.

				Sìleas senkte den Blick auf das Kleid in ihren Händen und erinnerte sich daran, wie sie und Ians Mutter am Feuer sitzend daran gearbeitet hatten. Ihr ganzes Leben sehnte sie sich schon nach einer Familie, nach einem Zuhause, wo Leute am Tisch miteinander lachten und sich umeinander kümmerten. Sie war in diesem Haus glücklich gewesen trotz der Warterei.

				Ians Eltern hatten sie von Anfang an willkommen geheißen, sie akzeptiert und schließlich lieben gelernt. Seinen Vater für sich zu gewinnen, war am schwierigsten gewesen, doch sie hatte es geschafft. Die Familie wieder zu verlieren, die sie mittlerweile als die ihre betrachtete, würde ihr schwerfallen. Sehr schwer sogar. Aber bleiben durfte sie lediglich als Ians Frau. Wenn er sie nicht wollte, musste sie gehen.

				Nur wohin?

				Sìleas sank auf den Boden und lehnte die Stirn an das Bett. Sie hatte keine Familie, die sie aufnehmen würde, kein Heim, wohin sie sich wenden konnte. Dass sie die Erbin von Knock Castle war, nutzte ihr gar nichts. Ihr Stiefvater, Murdoc MacKinnon, mit dem ihre verstorbene Mutter nach dem Tod ihres ersten Mannes eine Weile verheiratet gewesen war, hatte nach dem Tod des Clanführers die Burg in seine Hände gebracht. Seitdem fürchtete sie sich davor, er könnte auch sie in seine Gewalt bringen. Als Faustpfand sozusagen, um sich einen legalen Anspruch auf ihr Erbe zu sichern.

				Gòrdan. Natürlich würde er sie aufnehmen, keine Frage. Doch das bedeutete Verpflichtungen, und dazu war sie bislang nicht bereit.

				Verzweiflung überkam sie, legte sich auf sie wie eine schwere Last, während sie den mondlosen schwarzen Himmel vor ihrem Fenster betrachtete. In der Dunkelheit und zudem ohne Ziel aufzubrechen, wäre töricht – und die Familie grußlos zu verlassen, das mochte sie ebenfalls nicht. Es gab Dinge, die geregelt werden mussten.

				Sie war müde, und ihr schwindelte. Die letzten Wochen waren schwierig und anstrengend genug gewesen, dazu Ians Rückkehr … Sìleas beschloss, alle Pläne bis zum nächsten Morgen aufzuschieben und erst einmal zu schlafen.

				Sie zog die halb gefüllte Tasche vom Bett auf den Boden und kroch unter die Decke. Versuchte zu vergessen, dass dieses Lager eigentlich ihr Ehebett sein sollte.

				Ians Magen zog sich zusammen. »Mam, was bedeutet dieser Lärm? Ist irgendwas mit Pa?«

				»Dein Vater wurde in der Schlacht von Flodden verletzt.« Beitris schenkte ihm ein dünnes, angespanntes Lächeln. »Aber es geht ihm schon wieder viel besser.«

				Sie zuckte zusammen, als im Nebenzimmer erneut Geschirr klirrte. Dieses Mal begleitet von der Stimme ihres Mannes. »Lass mich in Ruhe, verdammt noch mal«, brüllte er.

				Ian rannte durch die Tür in den kleinen Raum und blieb wie angewurzelt stehen.

				Sein Vater lag auf dem Bett unter einem Quilt und sah unbeschreiblich dünn aus. Regelrecht ausgezehrt. Nur Haut und Knochen. Ein Verband bedeckte die obere Hälfte seines Kopfes und ein Auge. Darunter zog sich ein tiefer roter Schnitt über seine Wange herunter bis zum Kiefer. Von der Wunde abgesehen, war seine Haut schneeweiß.

				Solange er denken konnte, war sein Vater ein großer, kräftig gebauter Krieger gewesen, der das Langschwert mit genug Kraft schwingen konnte, um einen Gegner in zwei Stücke zu hauen. Ein Mann, der seine Zeit im Freien verbrachte, in den Bergen oder auf See. Ihn als bettlägerigen Invaliden vorzufinden, erschütterte Ian bis ins Mark.

				»Hallo, Pa«, sagte er und zwang sich, nicht verzagt zu klingen.

				»Du hast verdammt lange gebraucht, um nach Hause zu kommen«, sagte der Kranke heiser, und sein Blick wanderte über ihn hinweg zu Alex, der in der Tür stand. »Dasselbe gilt für dich, Alex Bàn MacDonald. Sind Duncan und Connor ebenfalls heimgekehrt?«

				»Aye«, sagte Alex. »Sie sind nach Westen gezogen, um sich dort umzusehen.«

				Ians Mund wurde trocken. Der Quilt, der seinen Vater zudeckte, lag dort, wo das linke Bein sein sollte, flach auf.

				Er wandte die Augen ab. Das Gefühl von Schuld drückte ihm wie eine Zentnerlast die Brust ab. »Du hast recht, Pa. Ich hätte früher nach Hause kommen müssen. Um hier zu sein und an deiner Seite bei Flodden zu kämpfen.«

				»Du denkst, du hättest mein Bein retten können? Ist das so?« Das Gesicht seines Vaters überzog sich mit Zornesröte. Dann fügte er etwas leiser hinzu: »Nein, Sohn, ich war froh, dass du nicht dort warst. Du wärst gefallen wie die anderen, und die Familie braucht dich jetzt, da ich zu nichts mehr nütze bin.«

				Ian sah das anders. Unabhängig vom Ausgang hätte er an der Seite seines Vaters kämpfen sollen. Die Worte Paytons sprachen ihn nicht davon frei. Vergebung war etwas, was ein Mann sich verdienen musste.

				»Wenn du allerdings dabei gewesen wärst, dann hättest du mich wie einen Mann auf dem Schlachtfeld sterben lassen. Das weiß ich«, sagte sein Vater und sah Niall böse an.

				In diesem Moment wurde Ian zum ersten Mal bewusst, dass sein jüngerer Bruder bei Flodden gekämpft haben musste. Natürlich: Ein kräftiger Fünfzehnjähriger, der für den Kampf ausgebildet war, würde nicht bei den Frauen und Kindern zu Hause bleiben.

				Die Muskeln in Nialls Kiefer spannten sich an. »Komm, Pa, lass dir beim Aufsetzen helfen.«

				Als Niall seinen Arm zu nehmen versuchte, schüttelte der Vater ihn ab. »Ich sagte, du sollst mich in Ruhe lassen.«

				Payton MacDonald hatte nicht nur ein Bein verloren. Auch etwas anderes hatte sich geändert. Zwar pflegte er seit jeher seine Feinde in Furcht und Schrecken zu versetzen, aber davon abgesehen war er ein großmütiger Mann gewesen, der seine Familie stets mit Wärme und Freundlichkeit behandelte.

				Das schien vorbei.

				»Gib Ian den Stuhl und geh«, herrschte er Niall an. »Und du Alex, komm herein. Ich muss euch beiden von der misslichen Lage unseres Clans erzählen, denn die Zukunft der MacDonalds von Sleat liegt jetzt in euren Händen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Meinst du wirklich, wir sollten so bald schon wieder aufbrechen?«, fragte Alex, während sie über den Hof zum Stall gingen. »Wir sind gerade erst angekommen.«

				»Wir müssen Connor und Duncan finden und uns einen Plan zurechtlegen«, sagte Ian.

				Die düsteren Neuigkeiten, die Payton MacDonald ihnen berichten musste, hatten Ian und Alex bis tief in die Nacht nicht zur Ruhe kommen lassen. Wie befürchtet, hatte Hugh Dubh nach der Schlacht bei Flodden die Burg des Clanoberhaupts in Besitz genommen und sich selbst zum neuen Anführer ausgerufen. Und zudem tatenlos zugesehen, wie die MacKinnons sich Knock Castle, Sìleas Besitz, unter den Nagel rissen.

				Das alles sah nach einem üblen Handel aus.

				Ian war blind vor Wut.

				»Connor hat gesagt, er gibt uns Bescheid, sobald er uns braucht«, versuchte Alex ihn zu beruhigen.

				»Ich kann nicht hier herumsitzen und nichts tun, wenn so viel auf dem Spiel steht«, entgegnete Ian hitzig.

				Außerdem musste er hier weg, zumindest für ein oder zwei Tage. Zu Hause war nichts mehr so wie erwartet oder erhofft. Seinen Vater in diesem Zustand vorzufinden war ein Schock gewesen, der ihn noch immer bis in die Tiefen seiner Seele erschütterte. Und Sìleas? Sie verwirrte ihn, denn auf diese Überraschung hatte nichts ihn vorbereitet.

				»Was willst du jetzt wegen deiner Ehe unternehmen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Und du meinst, ihr aus dem Weg zu gehen, würde dir bei deiner Entscheidung helfen?« Alex schaute ihn zweifelnd an. »Das ist absoluter Schwachsinn, mein Lieber.«

				Ob Schwachsinn oder nicht, genau das plante Ian.

				Weil er seinerzeit zu einem Ehegelöbnis gezwungen worden war, hatte er nie ernstlich in Erwägung gezogen, es einzuhalten. Falls er sie jetzt allerdings zu seiner Frau machte, wäre das etwas vollkommen anderes. Seine ureigene Entscheidung nämlich, an die er sich als Ehrenmann gebunden fühlen würde. Bis zum Tod.

				Weshalb das Ganze gut überlegt sein wollte.

				»Ich brauche Zeit, um mir über alles klar zu werden.«

				»Dann glaubst du also, dass es ganz allein bei dir liegt, was passiert? Bist du dir überhaupt sicher, dass Sìleas dich noch will?«

				Ian drehte sich zu seinem Cousin um, um zu sehen, ob das wirklich sein Ernst war. Auf diesen Gedanken wäre er gar nicht gekommen.

				»Sie hat all die Jahre bei meiner Familie gelebt und auf mich gewartet.« Grinsend und mit einem Anflug von Überheblichkeit fügte er hinzu: »Der ganze Clan weiß, dass das Mädchen mich seit frühester Kindheit an vergöttert.«

				»Ach ja, aber sie ist kein unmündiges Kind mehr.«

				Alex zog die Stalltür auf und blieb so abrupt stehen, dass Ian ihn anrempelte. Als er sich vorbeidrängte, sah er den Grund für dessen Verwunderung, und ungläubig starrten beide auf das Bild, das sich ihnen bot.

				Sìleas trug ein Männerhemd und alte Stiefel und mistete eine Box mit einer großen Forke aus. Mit Dreckschlieren im Gesicht und Strohhalmen im Haar sah sie der Sìleas von früher, an die Ian sich erinnerte, schon ähnlicher.

				Sie hielt in der Bewegung inne, die Mistgabel halb erhoben, als sie die beiden jungen Männer bemerkte. Ihre Pupillen weiteten sich, bevor sie langsam den hölzernen Stiel auf den Boden sinken ließ – die eisernen Zacken blieben nach oben gerichtet.

				»Erzähl mir nicht, du hättest vor zu gehen«, sagte sie zu Ian gewandt.

				»Bloß für ein paar Tage«, antwortete er und bekam ein schlechtes Gewissen. Warum, verstand er nicht, denn schließlich gab es gute Gründe für seine Entscheidung. Zumindest seiner Meinung nach.

				»Das darf nicht dein Ernst sein.« Ihre Stimme wurde laut. »Du hast doch gesehen, wie es hier läuft. Was mit deinem Vater passiert ist.«

				»Sìl, ein Mann tut, was er tun muss«, verteidigte Ian sich. »Die Zukunft des Clans steht auf dem Spiel.«

				»Hugh Dubh sitzt bereits seit Wochen in der Burg des Clanoberhaupts«, sagte sie und stützte die Hand in die Hüfte. »Ich glaube, wir überstehen auch ein, zwei weitere Tage.«

				»Ein Aufschub macht alles nur schlimmer.«

				»Du bringst es wirklich übers Herz, deine Mutter gleich wieder zu verlassen? Nachdem die arme Frau dich seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hat?«

				Vorwurfsvoll schaute sie ihn an und vergrößerte damit seine Schuldgefühle. Trotzdem stand er zu seiner Entscheidung. Mit ihr diskutieren wollte er jedoch nicht.

				Um sie abzulenken – und auch weil er neugierig war –, wechselte er das Thema. »Was treibst du überhaupt hier in diesem Aufzug? Warum misstest du den Stall aus?«

				»Jemand muss es ja machen.« Sìleas’ Augen spien grünes Feuer. »Dass dein Vater es nicht mehr kann, versteht sich wohl von selbst. Und deinem Bruder darf man auch nicht alles aufbürden. Er reißt sich ohnehin die Beine aus.«

				»Es gibt schließlich andere Männer, die die Arbeit übernehmen könnten.«

				»Ach ja? Siehst du jemanden?« Sie vollführte eine ausladende Bewegung mit ihrer Rechten, während die andere Hand die Mistgabel so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wir haben einige Männer in der Schlacht verloren, und Hugh Dubh hat den übrigen verboten, für uns zu arbeiten.«

				Von diesem Affront hatte der Vater ihm nichts erzählt.

				»Gib mir das, Sìl.« Alex redete besänftigend auf sie ein, als sei sie ein nervöses Pferd, das bald durchgehen könnte. »Ich verstehe, warum du dieses Mordsding gegen Ian wenden willst, aber ihm eine Mistgabel ins Herz zu rammen, das hilft niemandem.«

				Als sie ihn daraufhin nur wütend anstarrte und mit dem Stiel heftig auf den Boden klopfte, hob Alex entschuldigend die Hände und wich einen Schritt zurück.

				»Wie ich sehe«, raunte er Ian spöttisch ins Ohr, »vergöttert dich die Kleine tatsächlich immer noch. Wobei natürlich jeder etwas anderes darunter versteht.«

				Ian bedachte seinen Cousin mit bitterbösen Blicken und trat auf Sìleas zu. Um gleich wieder zurückzuspringen, denn drohend hob sie die Mistgabel.

				»Versuch bitte nicht, mir zu erzählen, was ein Mann tun muss, Ian MacDonald«, sagte sie, während Tränen der Wut ihr in die Augen stiegen. »Die Wahrheit ist doch, dass du bloß so tust, als seist du ein Mann.«

				Langsam verlor er die Geduld. Wie konnte sie es wagen, sich über ihn lustig zu machen?

				»Den Clan zu beschützen, ist ganz und gar kein Spiel.«

				»Ein echter Mann lässt seine Familie nicht im Stich, wenn sie ihn braucht«, entgegnete sie. »Und der Schutz des Clans beginnt immer bei der Familie.«

				Sie hatte recht, dachte er, und die Wahrheit ihrer Worte brannte sich in seine Seele.

				»Ich bleibe, bis wir von Connor hören«, sagte er vermittelnd und streckte die Hand nach der Mistgabel aus. »Geh hinein, Sìleas. Ich übernehme das.«

				Sie warf die Forke laut scheppernd gegen die Wand, sodass die Pferde erschrocken schnaubten, und stürmte an ihm vorbei. Wirbelte unter der Tür noch einmal herum, um ihm eine letzte Bemerkung entgegenzuschleudern.

				»Es ist an der Zeit, dass du erwachsen wirst, denn deine Familie braucht dich.«

				Nach beendeter Stallarbeit gingen Ian und Alex zum Bach, der das Grundstück durchfloss, um sich dort zu waschen, statt in der Küche den Zuber zu benutzen.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass wir dem Clan helfen, indem wir eure Ställe ausmisten.« Alex klang amüsiert.

				»Eine Verschwendung unserer Talente. Wir sind schließlich Krieger und keine Bauern.« Im Gegensatz zu seinem Cousin schien Ian die Landarbeit tatsächlich für unter seiner Würde zu halten. »Wir sollten uns mit unseren Breitschwertern einen Weg in die Burg kämpfen und Hugh über die Mauer ins Meer werfen.«

				»Während Sìleas deine Ställe ausmistet?«, fragte Alex grinsend. Die unverwüstlich gute Laune seines Cousins und seine Bereitschaft, über alles zu spotten, verstimmten Ian noch mehr.

				Jetzt allerdings wurde Alex zur Abwechslung mal ernst. »Hugh Dubh hat das gleiche Recht wie Connor, die Führerschaft zu beanspruchen. Wir können ihn nicht einfach ins Meer werfen, obwohl das zugegebenermaßen sehr befriedigend wäre.«

				»Aber er erhebt diesen Anspruch, ohne gewählt zu sein! Und dazu hat er kein Recht«, beharrte Ian. »Er hat den Fehler begangen, keine Versammlung einzuberufen, sondern sich noch vor Connors Rückkehr zum Oberhaupt aufzuschwingen.«

				»Ich nehme an, Hugh wollte mit der Versammlung warten, bis er die traurige Nachricht von Connors Tod verkünden konnte«, sagte Alex, und diesmal lag eine gute Portion Zynismus in seiner Worten.

				»Es wird nicht einfach sein, die Männer gegen Hugh aufzubringen, solange er Dunscaith Castle beherrscht«, gab Ian leicht verzagt zu bedenken. »Wir müssen einfach einen Weg finden, um ihnen eindrucksvoll zu demonstrieren, dass Connor der bessere Mann ist.«

				»Ich habe Riesenhunger«, sagte Alex und warf sein schmutziges Handtuch nach Ian. »Es müsste langsam Zeit fürs Essen sein, oder? Komm, lass uns gehen.«

				»Da ist etwas, das mein Vater über die Schlacht gesagt hat. Etwas, das mich beunruhigt«, sagte Ian auf dem Weg zum Haus.

				»Was denn?«

				»Er meinte, es habe ihn überrascht, dass die Engländer ihn von hinten angriffen. Du hast dich bereits mit meinem Vater im Kampf gemessen – der Mann kämpft, als hätte er am Hinterkopf Augen. Wie sind die Engländer an ihm vorbeigelangt, ohne dass er es bemerkte?«

				Alex drückte Ians Schulter. »Im besten Mannesalter war dein Vater ein großartiger Krieger, aber er ist alt geworden.«

				»Aye, das ist er.« Niedergeschlagen dachte Ian an die eingefallenen Wangen und die grauen Haare seines Vaters. »Ich hätte da sein müssen, um ihm Rückendeckung zu geben.«

				»Wie geht es dir heute, Payton?« Sìleas stellte das Tablett auf dem Tischchen neben dem Bett ab.

				»Mir fehlt ein Bein. Was meinst du also, wie es mir geht?«

				Sie hielt sich zurück, ihm nicht beim Aufsitzen zu helfen, denn solche gut gemeinte Handreichungen verdrossen ihn zunehmend. Deshalb setzte sie sich einfach auf den Stuhl neben dem Bett und leistete ihm Gesellschaft.

				»Warum bist du so verärgert?«, fragte Payton und sah sie kurz von der Seite an, während er einen Haferkeks zum Mund führte.

				Sìleas presste die Lippen aufeinander.

				»Komm schon, Mädchen. Du bist so wütend, dass sich deine Haare kringeln.« Payton MacDonald wirkte fast ein wenig amüsiert.

				»Dein Sohn ist ein Idiot«, stieß sie hervor und bedauerte die Äußerung, sobald die Worte über ihre Lippen gekommen waren.

				»Und welchen meiner idiotischen Söhne meinst du?«

				»Ich will kein Wort mehr gegen Niall hören, das weißt du«, sagte sie entschieden. »Es muss endlich Schluss damit sein, dass du ihm ständig unbegründete Vorhaltungen machst. Nur weil er getan hat, was er tun musste.«

				»Dann geht es also um Ian, oder?«

				»Ich kann nicht verstehen, warum du mit einem Mal so belustigt tust, nachdem du wochenlang bloß herumgenörgelt hast«, schimpfte Sìleas und war trotz ihrer Verärgerung froh, wieder etwas von dem alten Payton zu entdecken.

				»Was hat Ian getan, dass du so böse auf ihn bist?«

				Sie konnte ihm nicht erzählen, dass sein Sohn es nicht für angebracht gehalten hatte, sie oder ihre Ehe anzuerkennen– das ließ ihr Stolz nicht zu. Also redete sie sich mit Lappalien heraus.

				»Er hat keine Ahnung, was in Hinblick auf die Felderträge und das Vieh nötig ist«, sagte sie und verschränkte die Arme. Immerhin war das jetzt Ians Aufgabe, und er sollte sich verdammt noch mal darum kümmern.

				»Ich habe ihn zum Krieger erzogen, nicht zum Bauern, Lass. Es gibt momentan Wichtigeres für ihn.« Paytons Miene wurde ernst. »Unter anderem die Sache mit deiner Burg, die dieser Teufel in seine unwürdigen Hände bekommen hat.«

				Síleas schwieg. Sie wusste, dass der Verlust von Knock Castle eine schwärende Wunde für Paytons Stolz war und für den des ganzen Clans. Ihr Stiefvater hatte fünf Jahre lang abgewartet und dann direkt nach der Schlacht bei Flodden, aus der die MacDonalds geschwächt hervorgingen, zugeschlagen.

				Payton stellte seinen Teller auf das Tablett und ließ sich in die Kissen zurücksinken. Er sah blass aus.

				»Vielleicht tröstet dich ja der Gedanke, dass der Geist von Knock Castle meinen Stiefvater heimsucht«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Ich bezweifle, dass die grüne Dame ihn seitdem auch nur eine einzige Nacht hat durchschlafen lassen.«

				»Zu schade, dass dein Geist keinen Dolch trägt.« Ihr Schwiegervater seufzte müde.

				»Soll ich dir erzählen, wie sie mich an jenem Tag warnte und zur Flucht antrieb?«, fragte sie, um ihn aufzumuntern.

				»Ja, Lass.« Doch er schloss die Augen und war eingeschlafen, ehe sie die alte Geschichte nur zur Hälfte erzählt hatte. Es schmerzte sie, ihn so hinfällig zu sehen.

				Nachdenklich betrachtete sie ihn.

				Seine Hände, die auf der Bettdecke ruhten, waren von Narben übersät, die von vielen harten Kämpfen zeugten. Und dennoch erinnerte sie sich daran, wie sanft diese Pranken ihre schmalen Finger an jenem Morgen umschlossen hatten, als Payton sie und Ian im Wald gefunden und das Unglück seinen Lauf genommen hatte.

				Ohne ihn aufzuwecken, griff Sìleas nach einer seiner Hände und streichelte sie.

				Payton wurde hoffentlich von Tag zu Tag stärker, sodass sie bald gehen konnte. Zudem würde Ian sich um seinen Vater kümmern. Genau wie der Rest der Familie. Bestimmt kamen sie auch ohne sie hervorragend aus.

				Aber was war mit ihr?

				Sìleas hatte Angst vor dem Gefühl des drohenden Verlustes. Fürchtete sich davor, dass ein Teil von ihr zurückbleiben und sie nie wieder ganz sie selbst sein würde, wenn sie diesen Ort verließ.

				Es war kein schöner Gedanke.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Ian stand im Türrahmen und beobachtete Sìleas, wie sie die Hand seines schlafenden Vaters hielt. Sie trug ein moosgrünes Kleid und sah wunderschön aus. Die Wangen rosa und die Haare noch feucht von der Wäsche im Zuber nach der Stallarbeit.

				Es überraschte ihn, dass sein Vater so viel Nähe duldete und sich die liebevolle Berührung gefallen ließ, anstatt aus dem Schlaf zu schrecken. Obwohl er sich Mühe gab, keinen Laut von sich zu geben, spürte sie seine Anwesenheit und drehte sich um. Ihm fiel auf, dass ihre Augen von der gleichen Farbe waren wie ihr Kleid, wenngleich ein Tränenschleier sie zu verschatten schien.

				»Meine Mutter hat mich gebeten, dich zum Mittagessen zu rufen«, flüsterte er. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Sìleas nickte, griff beim Aufstehen nach dem Tablett und war schon an Ian vorbei, als sie sich noch einmal umdrehte. »Er ist nicht gesund. Du hättest ihn nicht so lange wachhalten dürfen.«

				Offenbar sorgte Sìleas sich um jedes Mitglied seiner Familie, hatte für alle Platz in ihrem Herzen außer für ihn.

				»Mein Vater wollte reden, und das tat ihm gut.«

				»Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte sie seufzend. »Aber gib trotzdem auf ihn acht.«

				Ians Blicke folgte dem herausfordernden Schwung ihrer Hüften, bis sie in der Küche verschwand.

				Auch während des Mittagessens ließ er sie nicht aus den Augen. Fasziniert betrachtete er ihre volle Unterlippe. Wie zum Küssen geschaffen, dachte er. Jedes Mal, wenn sie die Lippen schürzte und auf ihren Eintopf blies, machte sein Herz einen befremdlichen Hüpfer in seiner Brust. Und weiter unten … Nun ja, da reckte sich seine Männlichkeit steif in Habtachtstellung wie ein englischer Soldat.

				Wahrscheinlich war Sìleas sauer auf ihn, weil er mit ihr noch nicht über seine Absichten gesprochen hatte. Warum er nach wie vor zögerte, vermochte er selbst nicht zu sagen. Und wenn er ihr dabei zuschaute, wie sie einen Löffel zum Mund führte, lächelte und sich mit ihrer rosa Zunge genüsslich über die Lippen leckte, dann wusste er es schon gar nicht mehr.

				Vielleicht sollte er einfach mit ihr ins Bett gehen und die Sache ein für alle Mal klarstellen. Falls der Preis für das Ausleben seines sexuellen Verlangens eine Ehefrau war – was sollte es? Es war ohnehin höchste Zeit, dass er sich eine nahm.

				Alex, dieser Teufel, hatte in dieser Hinsicht eindeutig weniger Skrupel. Er saß neben Sìleas und umgarnte sie mit seinem legendären Charme, während sie den Kopf in den Nacken warf und laut über irgendeine Äußerung von ihm lachte. Es war ein bezauberndes Lachen, das aus voller Kehle kam und sehr sinnlich war.

				»Ich glaube kein Wort von dem, was du da sagst, Alex Bàn MacDonald.« Sìleas presste die Hand auf den Busen, als bekäme sie keine Luft. »Fünf Männer, sagst du? Wie bist du ihnen entkommen?«

				»Du meinst wohl, wie sind sie mir entkommen? Es war eigentlich gar nichts. Ich erklärte ihnen, sie hätten die Wahl: entweder zu fliehen oder zu sterben.«

				Es wurmte Ian, wie Sìleas sich vorbeugte und an Alex’ Lippen hing, als wolle sie sich keins seiner Worte entgehen lassen.

				»Sie waren bloß zu dritt, nicht zu fünft«, stellte Ian klar, und seine Worte klangen sogar in seinen eigenen Ohren verdrossen. Sìleas drehte sich zu ihm um, und ihr Lächeln erstarb.

				Gott, hatte sie schöne Augen, dachte Ian, wenngleich sie wie jetzt ernst und unglücklich blickten. Der Duft nach Heidekraut stieg ihm in die Nase. Benutzte sie etwa getrocknete Heide als Badezusatz? Dann würde jeder Zoll ihres Körpers diesen herrlichen Duft verströmen.

				»Sobald wir den Stall zu Ende ausgemistet haben«, sagte Ian, »werden Alex und ich losziehen und mit einigen Männern auf dieser Seite der Insel sprechen.«

				»Und warum müsst ihr das tun?«, fragte Síleas.

				Ian zog eine Augenbraue hoch. »Nicht dass es dich etwas anginge, aber wir wollen herausfinden, was die Männer von Hugh als Anführer halten.«

				»Ich kann euch sagen, wie die Stimmung ist. Und Niall weiß es auch.« Sìleas schnitt ihr Fleisch mit so viel Druck, dass sie den Tisch hätte spalten können. »Falls du allerdings mit den Männern selbst reden möchtest, wäre morgen eine gute Gelegenheit. Wenn alle in der Kirche sind …«

				»Ein Priester kommt extra zu uns nach Skye, Vater Brian«, fügte seine Mutter erklärend hinzu. »Er tauft alle Kinder, die im letzten Jahr geboren wurden.«

				Es gab seit jeher zu wenige Geistliche in den Highlands, denn die schottische Kirche war arm. Sie verfügte kaum über Besitz, aus dem sich Geld erwirtschaften ließ. Die Clanführer erlaubten zwar gelegentlich den Bau von Kirchen und Klöstern auf ihrem Land, gaben es ansonsten aber nicht zur Nutzung her. Die Folge: Nur wenige Männer entschlossen sich, Priester zu werden, weil das in der Regel verbunden war mit einem entbehrungsreichen Leben. Auf der anderen Seite nahm man es hier nicht so genau mit Vorschriften und Regeln. War ein Priester verheiratet, na und? Deshalb wurde er noch lange nicht aus der Kirche ausgeschlossen. Und da er entsprechend tolerant auch bei seinen Schäfchen verfuhr, ging es recht locker zu in den Highlands.

				»Die Männer vor der Kirche abzupassen, scheint mir eine gute Idee zu sein«, sagte Alex und lächelte Sìleas strahlend an. »Meinst du nicht auch, Ian?«

				Ian nickte, obwohl er lieber sofort aufgebrochen wäre. Einfach, um etwas zu tun.

				»Und vergesst die Frauen nicht«, gab Beitris zu bedenken. »Ná bac éinne ná buíochas na mban air.« Beachte niemanden, den die Frauen nicht respektieren.

				»Sìleas, was hältst du davon, wenn wir beide heute Nachmittag mit dem Boot rausfahren würden?«, fragte Alex.

				Ian blickte den Cousin böse an, um ihn wissen zu lassen, dass er diesen Vorschlag absolut nicht lustig fand.

				»Klingt verlockend.« Sìleas bedachte Alex mit einem warmen Lächeln. »Aber wenn ich mit der Küche fertig bin, muss ich erst mit Ian sprechen.«

				Sie sprach seinen Namen aus, als würde sie über Schweinemist reden. »Ist das in Ordnung?«, wandte sie sich an ihn. »Kannst du nach dem Essen ein wenig Zeit erübrigen?«

				Sìleas mochte zwar eine gewaltige äußerliche Veränderung durchgemacht haben, doch ihre Direktheit hatte sie sich bewahrt. Offenbar wollte sie wissen, wo sie mit ihm stand. Ein Grund mehr für ihn, erneut in die Defensive zu gehen und sich das Heft des Handelns nicht aus der Hand nehmen zu lassen.

				»Habt ihr niemanden, der bei der Küchenarbeit hilft?«, fragte er ablenkend. Früher gab es immer die eine oder andere Frau aus dem Clan, die ein Dach über dem Kopf brauchte und deshalb bei ihnen wohnte und seiner Mutter zur Hand ging.

				Als Sìleas schwieg, ergriff Beitris das Wort, um ihrem Sohn zu erklären, warum sie keine Küchenhilfe mehr hatten.

				»Einige der Männer waren hier, um deinen Vater um Rat wegen der Wahl eines neuen Oberhaupts zu bitten. Er empfahl ihnen, auf Connors Rückkehr zu warten – und dafür hat Hugh Dubh uns bestraft.«

				»Er bedrohte alle, die hier arbeiteten. Ob im Haus oder in der Landwirtschaft«, ergänzte Sìleas. »Deshalb haben wir ihnen gesagt, sie sollen lieber gehen.«

				»Sprich jetzt gleich mit Ian«, sagte Beitris und nahm Sìleas die Schüsseln aus der Hand. »Ich kümmere mich um den Abwasch.«

				In diesem Moment trat Niall durch die Tür. Statt ihn zu tadeln, weil er das Mittagessen versäumt hatte, wurde Sìleas’ Miene weich. »Kannst du bitte mitkommen? Wir haben etwas zu besprechen, Ian und ich?«, forderte sie seinen Bruder zu Ians Verwunderung auf. Was wollte sie mit Niall, fragte er sich.

				»Wofür immer du mich brauchst, ich bin für dich da.« Niall lächelte sie an und hängte seine Mütze an den Haken bei der Tür.

				»Danke.« Sìleas’ Stimme klang ein wenig unsicher, ohne dass Ian verstanden hätte, warum.

				Als er ihr die Treppe hinauffolgte, stieg ihm erneut der Duft nach Heidekraut in die Nase. Er konnte den Blick nicht von ihren schlanken Knöcheln und ihrem schwingenden Rock wenden, während sie die steilen Stufen emporstieg, und stellte sich vor, ihren glatten, runden Po darunter zu berühren.

				Sie führte die Brüder in das Zimmer, das früher seines gewesen war. Inzwischen sah es anders aus. Hübsche Steine vom Strand lagen auf dem Fensterbrett, und ein Trockenstrauß stand in einem Krug auf dem Tisch. Bei der Erinnerung daran, wann er das letzte Mal diesen Raum betreten hatte, krampfte sich sein Magen zusammen. In ihrer Hochzeitsnacht. Lange, ruhelose Stunden, die er auf dem harten Boden zubringen musste.

				Er schaute zu seinem alten Bett hinüber, in dem jetzt sie schlief. Sofern er es wollte, konnte er jede Nacht mit ihr hier schlafen. Bei dem bloßen Gedanken daran meldete sich sein Verlangen mit Macht, und seine Männlichkeit regte sich fordernd. Er könnte ein neues Bett für sie bauen mit Pfosten und schweren Vorhängen, wie er es aus Frankreich kannte und das selbst einer Burg würdig wäre.

				Sìleas ging zu dem kleinen Tisch, der an einer Wand stand, und bedeutete den beiden Brüdern, Platz zu nehmen.

				»Ich weiß nicht, ob dir bewusst ist, wie schwer dein Vater verletzt war, als er aus der Schlacht zurückkehrte«, wandte sie sich an Ian.

				»Ja, er ist zwei Wochen lang nicht aufgewacht«, ergänzte Niall. »Ein Wunder, dass er überlebt hat.«

				Sein Vater wünschte zu Gott, er hätte sterben dürfen, verkrüppelt wie er war. An seiner Stelle würde Ian dasselbe empfinden.

				»Da du nicht hier warst, haben Niall und ich die Entscheidungen getroffen, die anfielen und keinen Aufschub duldeten.« Sìleas’ Tonfall war schärfer, vorwurfsvoller geworden. »Ich hoffe, du bist zufrieden damit.«

				»Was für Entscheidungen?«

				Sìleas erhob sich, um einen Stapel Papiere vom Wandbord über dem Tisch zu nehmen. »Wie viele Rinder für den Winter geschlachtet werden müssen, welche Schafe wir verkaufen oder eintauschen. Solche Dinge eben.«

				Konnte es Langweiligeres geben, schoss es Ian durch den Kopf, doch er schwieg wohlweislich. Auch als sie ihm die Unterlagen zuschob.

				»Da du jetzt zurück bist, ist es deine Aufgabe, dich um diese Dinge zu kümmern … Zumindest bis dein Vater ganz gesund ist«, fügte sie hinzu

				Ian betrachtete die Blätter. Auf dem ersten standen lauter Zahlen. »Was soll ich deiner Meinung nach damit machen?«

				»Sìleas wird es dir erklären müssen«, sagte Niall. »Sie hilft Pa seit Jahren bei der Verwaltung unserer Ländereien und den Abrechnungen mit den Pächtern. Du solltest ihn mal hören. Ständig lobt er sie und betont, wie schlau sie ist.«

				Sein Vater? Lässt sich von einem Mädchen helfen und ist auch noch stolz darauf? Ian wollte seinen Bruder nicht der Lüge bezichtigen, aber das konnte er sich nun wirklich nur schwer vorstellen.

				Ian sah Sìleas an, während sie über Vieh und Ernteerträge sprach, und lauschte dabei mehr dem Klang ihrer Stimme als ihren Worten. Ihm fiel auf, dass sie immer wieder die Sprache auf Niall brachte. Offenbar hatte sie erkannt, wie sehr der jüngere Sohn es brauchte, als vollwertiger Mann akzeptiert zu werden.

				Wofür sein Vater leider keinerlei Verständnis zu haben schien, denn ständig trat er Nialls Stolz mit Füßen. Und das nur, weil er ihm den Tod auf dem Schlachtfeld verwehrt hatte. Angesichts dieser Ungerechtigkeit empfand Ian eine große Dankbarkeit Sìleas gegenüber, die Paytons Herzlosigkeit auszugleichen versuchte. Er würde mit ihr über diese Sache eingehender reden müssen.

				Mit den Gedanken ganz bei Niall und seinem Vater bemerkte er erst, dass sie mit ihren Ausführungen fertig war, als sie sich erhob. Allzu viel hatte er nicht mitbekommen.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und strich die Röcke glatt. »Oder die Wäsche wird nie gewaschen, und ihr bekommt kein Abendessen.«

				»Ist es nicht Aufgabe meiner Mutter, den Haushalt zu führen?«, sagte er spontan und ohne nachzudenken, weil es früher immer selbstverständlich gewesen war. Um sogleich mit nachdenklicher Miene hinzuzufügen: »Warum hat sie eigentlich nicht für Vater diese Entscheidungen getroffen?«

				»Meinst du etwa, ich hätte ihr etwas weggenommen?« Sìleas Stimme war kaum zu vernehmen. »Glaubst du das vielleicht?«

				Sie klang verletzt, und das traf ihn zutiefst.

				»Ich meinte nicht …«, setzte er an, aber sie ließ ihn nicht ausreden.

				»Egal«, sagte sie kategorisch, um einen Schlusspunkt zu setzen. »So oder so wirst du das jetzt übernehmen – hiermit gebe ich es an dich ab.«

				»Warte!« Ian packte ihren Arm. »Du hast das doch hervorragend gemacht. Warum willst du dich nicht weiter darum kümmern? Ich würde mich sehr darüber freuen.«

				»Nein, es ist nicht länger meine Aufgabe«, sagte sie mit gepresster Stimme.

				Mit einem Mal fühlte Ian sich ganz schäbig. Unwürdig und unsensibel. Ehe er allerdings ein Wort der Entschuldigung herausbrachte, war sie bereits zur Tür hinaus.

				»Du hast ja keine Ahnung, wie es hier war während deiner Abwesenheit. Und es hätte dich vermutlich auch nicht geschert bei den vielen Abenteuern, die du in Frankreich erlebt hast«, sagte Niall bitter und hieb mit der Faust auf den Tisch.

				»Dann solltest du es mir jetzt erzählen.«

				»Pa hat kaum noch gelebt, als ich ihn nach Hause brachte.« Nialls Miene war wie versteinert, und er starrte auf seine Hände. »Ich weiß nicht, was wir ohne Sìleas angefangen hätten. Sie war es, die jeden Tag seine Wunden ausgewaschen und die Salbe von Teàrlag aufgetragen hat.«

				Trauer und Schuld drohten ihn zu überwältigen, schienen sich in seinem Magen zu einem schmerzenden Knoten zusammenzuballen. Er würde nie wissen, ob er seinen Vater vor seiner Verletzung hätte bewahren können, wenn er nicht fern der Heimat gewesen wäre. Immerhin ging er meisterlich mit dem Schwert um, also hätte es vielleicht einen Unterschied gemacht.

				»In der ersten Zeit, als Pa fast dauernd bewusstlos war«, fuhr Niall fort, »hat Sìleas stundenlang an seinem Bett gesessen, geredet und ihm vorgelesen, obwohl er vermutlich nichts davon mitbekam.«

				Ian kam es seltsam vor, Niall ständig darüber sprechen zu hören, wie hingebungsvoll Sìleas sich um seinen Vater gekümmert hatte. »Was war eigentlich mit Mutter?«

				»Sie hörte auf zu sprechen«, erklärte Niall, und Ian merkte ihm an, wie sehr die Erinnerung ihn noch immer quälte. »Ihre Angst, dass Pa sterben könnte, war einfach zu groß. Sie wurde zum Schatten ihrer selbst, schlich durchs Haus wie eine wandelnde Tote.« Er hielt eine Weile inne, um sich wieder zu fassen. »Sìl und ich taten unser Bestes, um sie zum Essen zu bewegen. Lange Zeit war alles vergeblich. Wir fürchteten bereits, sie ebenfalls zu verlieren.«

				Alles seine Schuld, dachte Ian verzweifelt. Niall war viel zu jung für die Last, die man ihm aufgebürdet hatte – und die eigentlich seine gewesen wäre.

				»Als Pa vor ein paar Wochen endlich aus der Bewusstlosigkeit erwachte, erholte Mam sich zum Glück ebenfalls.« Niall wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. »Dafür ist es mit ihm, ehrlich gesagt, eher schlimmer geworden. Jetzt merkt er nämlich erst, wie schwer er verwundet wurde. Vor allem das mit dem Bein ist eine Katastrophe.«

				Ian beugte sich über den Tisch und tätschelte seinem Bruder die Schulter. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war. Wir sind aufgebrochen, sobald wir von der Schlacht erfuhren.«

				»Du hättest schon viel früher kommen sollen. Jahre früher.« Nialls Stimme klang hart und kompromisslos. »Nicht zuletzt wegen Sìleas. Du hast ihren Stolz verletzt, indem du sie so lange allein gelassen hast.«

				Eine solche Überlegung war Ian nie in den Sinn gekommen. Bis zu seiner Rückkehr hatte er sie lediglich für ein seltsames Mädchen gehalten, das für die Ehe noch nicht reif war und bestimmt ähnlich über ihre Beziehung dachte wie er.

				»Ich werde es gutzumachen versuchen«, versprach Ian. »Jedenfalls danke ich dir für alles, was du in meiner Abwesenheit für die Familie getan hast.«

				»Bedank dich lieber bei Sìleas, nicht bei mir. Sie hat sich aufgeopfert.« Sein Bruder stand so abrupt auf, dass er beinahe den Tisch umgeworfen hätte, und seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut. »Sìleas hat sich weiß Gott aufgerieben, um das alles hier am Laufen zu halten. Hast du die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht bemerkt? Ich tue mein Möglichstes, um ihr zu helfen, aber es reicht längst nicht.«

				»Wirklich, ich kümmere mich in Zukunft darum.« Ian bemühte sich, ruhig zu bleiben und den Bruder nicht zusätzlich zu reizen.

				»Dann solltest du ihr zureden, bei uns zu bleiben«, sagte Niall verbittert, »denn wir kommen ohne sie nicht zurecht.«

				»Sìleas geht bestimmt so bald nicht weg.«

				Ian legte alle Überzeugungskraft in seine Worte und hoffte, dass sein Bruder ihm glaubte. Er selbst war sich da weniger sicher, obwohl er sich nach wie vor einredete, das Heft des Handelns in der Hand zu haben.

				»Es ist ein Wunder, dass sie dich nicht längst verlassen hat.« Nialls Blick bohrte sich in den von Ian. »Falls du es nicht wissen solltest: Die Männer stehen Schlange, warten bloß darauf, dass sie endlich die Geduld mit dir verliert.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Im alten Cottage lauschte Ian auf Alex’ Schnarchen aus dem Nachbarbett und beobachtete durch die Ritzen in den Fensterläden, wie der Himmel langsam hell wurde.

				Es würde ein wichtiger Tag werden, der da heraufdämmerte. Für ihn ebenso wie für den Clan. Nachdem er in den beiden Tagen seit seiner Rückkehr das Für und Wider gegeneinander abgewogen hatte, war er zu dem Entschluss gelangt, Sìleas als seine Frau anzuerkennen. Mit allem Drum und Dran und vor den Augen der Welt.

				Er würde es ihr heute nach der Versammlung in der Kirche sagen.

				Am Ende war ihm die Entscheidung leichtgefallen. Allein schon deshalb, weil Sìleas seine Familie wie eine Klammer zusammenhielt. Sie war da gewesen, als sie gebraucht wurde und alles ohne sie den Bach heruntergegangen wäre. Als beide Eltern handlungsunfähig waren. Sie ihnen wegzunehmen, käme ihm herzlos vor. Und undankbar.

				Alle mochten sie überdies sehr gerne, hatten sie in ihr Leben integriert. Ein wenig war er sogar in Sorge, ob Nialls Gefühle ihr gegenüber wirklich rein brüderlicher Natur waren. Falls nicht … Nun, sein Bruder würde es verkraften.

				Bei seiner Mutter füllte Sìleas die Lücke im Herzen aus, die ihre früh verstorbenen Töchter hinterlassen hatten. Und dass daraus eine innige Verbindung geworden war, schien Ian ganz natürlich.

				Hingegen überraschte ihn das Verhältnis zwischen Sìleas und seinem Vater. Obwohl es in Haus und Hof mehr als genug für sie zu tun gab, saß sie mehrmals täglich an seinem Bett. Payton MacDonald hatte zwar niemals offen wie seine Frau den Tod der Mädchen betrauert, aber vielleicht war auch bei ihm eine Wunde zurückgeblieben, die erst Sìleas’ Anwesenheit heilte. Allein seiner Familie zuliebe würde Ian sie also zum Bleiben bewegen wollen.

				Dass sie die Erbin von Knock Castle war, spielte für ihn persönlich kaum eine Rolle. Das war interessant vor allem für den Clan, der seinen Einflussbereich dadurch erweiterte. Doch dass sie sein Blut in Wallung brachte, das hatte allein mit ihm und seinen Gefühlen zu tun.

				Was konnte ein Mann sich mehr wünschen?

				Jetzt, da er nach Hause zurückgekehrt war, erwartete man von ihm wie von allen Clanmitgliedern seines Alters, dass sie heirateten und eine Familie gründeten. Und es gab keinen vernünftigen Grund, mit der Suche von vorn anzufangen. Schließlich war Sìleas in jeder Hinsicht perfekt. Bloß die unselige Vorgeschichte störte. Der Makel, dass er sie ursprünglich nicht selbst ausgewählt hatte, sondern in diese Verbindung gezwungen worden war.

				Aber wäre es nicht starrsinnig, sich dadurch von einer Ehe mit ihr abhalten zu lassen, wenn alles andere dafür sprach?

				Ian fühlte sich erleichtert, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. Jetzt brauchte er Sìleas nur noch unter vier Augen zu treffen und es ihr mitzuteilen. Am besten nach dem sonntäglichen Gottesdienst. Ein guter Zeitpunkt, wie er fand.

				Und anschließend konnte er mit ihr ins Bett gehen.

				Er lächelte vor sich hin. Dieser Aspekt war für ihn natürlich besonders wichtig. Damit würden alle Differenzen und Missstimmungen schlagartig ausgeräumt sein. Keine Vorhaltungen und Vorwürfe mehr. Keine tadelnden Blicke und keine spitzen Bemerkungen. Er konnte sich andere Dinge vorstellen, die sie mit ihrer Zunge anstellen würde …

				»Willst du den ganzen Morgen im Bett bleiben?«

				Ian drehte sich um und stellte fest, dass sein Cousin bereits angezogen war und gerade sein Claymore anlegte.

				Zur Abwechslung war seine Laune mal ebenso gut wie die von Alex. Er fühlte sich besser als je zuvor seit seiner Heimkehr, konnte es kaum erwarten, Sìleas gegenüberzutreten und sich ihr zu erklären. Erinnerungen stiegen in ihm auf, wie sie als Kind zu ihm aufzuschauen pflegte mit diesem Glänzen in den Augen, als sei er die stärkste und mutigste Person auf der Welt.

				Wenn er es ihr sagte, sah sie ihn hoffentlich wieder so an. Jetzt allerdings mit den Augen einer Frau – und dem Begehren einer Frau. Dann würde er sie an sich ziehen und sie küssen. Wie lange war es her, dass er einem Mädchen ihren ersten Kuss gegeben hatte?

				Und dann kämen all die anderen ersten Male …

				Gütiger Gott, er war noch nie mit einer Jungfrau im Bett gewesen. Bis zum heutigen Tag hatte er sein Möglichstes getan, unschuldigen Mädchen aus dem Weg zu gehen, und es überraschte ihn fast ein wenig, dass ihn die Aussicht dennoch erregte. Zumindest was diese besondere Jungfrau betraf. Sìleas würde ihm schließlich allein gehören, jetzt und für immer.

				»Ian!« Alex Stimme riss ihn in die Gegenwart zurück.

				Bevor er aus dem Bett stieg, griff er nach seinem Plaid, um seine unübersehbare Erektion zu verbergen. Herr im Himmel, tat das weh! Heute Nacht. Heute Nacht würde er bei Sìleas liegen und sie zu der Seinen machen.

				Aber zuerst musste er sich auf die Versammlung konzentrieren, denn schließlich kam Arbeit vor dem Vergnügen.

				»Wie ich sehe, gehst du für alle Eventualitäten gerüstet zur Kirche«, sagte er zu seinem Cousin, während er sein eigenes Breitschwert umschnallte.

				»Ich möchte mich nicht darauf verlassen müssen, dass Hugh das Haus des Herrn respektiert.«

				Ian nickte. Bestimmt war die Kunde von seiner und Alex’ Ankunft inzwischen an Hughs Ohren gedrungen, was sicherlich nicht zu seiner Beruhigung beitrug. Hugh war kein Dummkopf. Er würde wissen, dass auch Connor und Duncan nicht weit sein konnten, wenn er und Alex hier waren.

				»Wie viele Klingen nimmst du mit?«, fragte Ian und steckte einen Langdolch in seinen Stiefelschaft.

				»Ich besitze bloß zwei Dolche.« Alex verzog das Gesicht.

				»Hier!« Ian warf ihm einen weiteren zu. »Habe gestern Abend noch welche aus dem Haus mitgenommen.«

				»Braver Junge«, lobte Alex ihn und meinte es zur Abwechslung ernst.

				Dann wurde es Zeit für den Kirchgang. Sìleas wartete bereits mit Beitris am Tor, als Ian, Alex und Niall die Pferde vors Haus führten.

				»Bist du dir sicher, dass du ohne mich zurechtkommen wirst?«, fragte sie ihre Schwiegermutter, die bei Payton bleiben würde.

				»Du machst dir zu viele Gedanken. Ich fühle mich fast wieder wie früher. Das geht schon in Ordnung.«

				Sìleas küsste sie auf die Wange und drehte sich zu den drei Männern um, die bereits auf ihren Pferden saßen. »Es ist so ein schöner Tag«, meinte sie. »Wir könnten auch zu Fuß gehen.«

				»Wir reiten«, widersprach Ian.

				In der Tat war das Wetter für Mitte Oktober und für die Highlands ungewöhnlich freundlich, denn nur ein leichter Nebel lag in der Luft, doch Ian wollte die Pferde zur Sicherheit dabeihaben. Falls Unvorhergesehenes geschah und sie schnell aufbrechen mussten.

				Als Sìleas sich anschickte, zu Niall zu gehen, trieb Ian sein Pferd ein Stückchen vor, versperrte ihr auf diese Weise den Weg und streckte ihr die Hand entgegen.

				»Reite mit mir.«

				Für einen Augenblick dachte er, sie würde ablehnen, und war kurz davor, seinem Unmut Ausdruck zu verleihen, aber er hielt sich zurück. Schließlich wusste sie ja noch nichts von seiner Entscheidung. Als sie ihm schließlich ein wenig widerstrebend die Hand reichte, zog er sie vor sich auf den Pferderücken und schlang seine Arme um sie. Während er sein Pferd zum Trab antrieb, sah er aus dem Augenwinkel, dass seine Mutter zustimmend nickte.

				Sein Entschluss, eine echte Ehe mit Sìleas einzugehen, würde zwei Frauen glücklich machen, dachte er zufrieden.

				Mit dem Duft ihres Haares in der Nase und ihrem weichen Hinterteil zwischen seinen Schenkeln fiel es ihm schwer, an etwas anderes zu denken als an sie. Trotzdem zwang er sich dazu. Die Zusammenkunft war einfach zu wichtig, zumal er sich überlegen musste, was er den Männern dort sagen wollte.

				Auf dem Weg zur Kirche kamen sie an Dunscaith Castle vorbei, dem Sitz ihres Clanoberhaupts. Zwei Frauen waren es, die einer Sage zufolge bereits in grauer Vorzeit den Ruhm der Burg begründeten. Zum einen die Meerhexe, die sie in einer einzigen Nacht errichtet haben soll, und zum anderen Scáthach, die große keltische Kriegsgöttin, die hier ihre berüchtigte Heldenschule unterhielt. Beide zählte die alte Seherin Teàrlag zu den Vorfahren ihres Freundes Duncan.

				Ian hatte Dunscaith schon Tausende Male gesehen, doch heute betrachtete er die trutzigen Mauern erstmals wie ein Angreifer. Die Burg erhob sich auf einem hohen Felsen im Meer etwa zehn Meter vor der Steilküste von Skye. Falls die Felswände nicht ausreichten, um einen Angriff von der Seeseite zu vereiteln, würde die eineinhalb Meter dicke Ringmauer es gewiss tun.

				Um die Burg zu erobern, mussten Eindringlinge sich entweder von der Seeseite Zutritt verschaffen oder sie über die von Mauern flankierte Zugbrücke einnehmen, die die Schlucht zwischen Insel und Burgfelsen überspannte. Anschließend galt es noch, ein Tor zu überwinden und sich eine von Mauern geschützte Treppe hinaufzukämpfen, auf der nicht einmal zwei Männer mit gezogenen Schwertern nebeneinander Platz fanden.

				»Die Burg ist leicht zu verteidigen und schwer zu erobern«, sprach Alex Ians Gedanken aus.

				»Aye.«

				Während sie vorbeiritten, richtete Ian den Blick auf den Bergfried. War Hugh dort oben und beobachtete sie von seinem Wehrturm aus, der zugleich als Wohnung diente?

				Es fand es schwer zu ertragen, dass ein gieriger, ehrloser Schurke jene Burg hielt, die auf eine so ruhmreiche Tradition zurückblickte. Und ganz sicher wäre dieser aus der Art geschlagene MacDonald kein Krieger nach dem Herzen der Scáthach gewesen.

				Kurz darauf erreichten sie die Kirche, die kaum einen Steinwurf von der Burg entfernt lag. Ian sah, dass sich bereits viele Leute vor dem bescheidenen, weiß gekalkten Gebäude versammelt hatten – einer armen Verwandten der prächtigen Kathedralen, die er in Frankreich gesehen hatte.

				Bislang hatte Ian kein Wort mit Sìleas gesprochen, wie ihm erst jetzt auffiel. Zu sehr war er mit seinen Gedanken bei Hugh und dem bevorstehenden Konflikt gewesen. Und diese Sache war noch nicht ausgestanden, sondern fing erst an.

				»Pass auf sie auf«, sagte er zu seinem Bruder, als er Sìleas beim Absitzen half. »Ich muss mit den Männern reden.«

				Dann mischten er und Alex sich unter die versammelten Clanmitglieder, um herauszufinden, was diese von Hughs eigenmächtigem Vorgehen und seiner Eignung als Anführer hielten. Einige äußerten zögernd, dass Hugh sie oder ihre Familien schlecht behandelt habe. Andere machten ihrem Unmut unverhohlen Luft. Wie etwa Tait MacDonald, ein drahtiger Dreißigjähriger, dessen Augen vor Zorn brannten.

				»Hugh hat meiner Schwester Gewalt angetan und sie mit dem Kind sitzen lassen«, sagte er so laut, dass niemand es überhören konnte.

				»Ich nehme an, du willst nicht auf den Tag des Jüngsten Gerichts warten, bis er bestraft wird«, sagte Ian. »Ich jedenfalls täte das nicht.«

				»Hugh sollte sich vorsehen.« Tait schob sich näher an ihn heran. »Eine Menge Männer würden dich unterstützen, wenn du dich zur Wahl stellen würdest.«

				»Ich bin nicht vom Geblüt des verstorbenen Clanoberhaupts.«

				Ian war zwar ein furchtloser Krieger und konnte Männer in der Schlacht anführen, doch ein guter Clanführer brauchte noch andere Qualitäten. Vor allem musste er ein geduldiger Stratege sein, und Geduld war eine Tugend, die er nicht besaß.

				Ganz im Gegensatz zu seinem Cousin.

				»Nein, Connor sollte es werden«, beschied er Tait. »Er ist mit mir zurückgekommen und hat das Zeug zu einem großen Anführer. Vielleicht wird er sogar ein noch besserer als sein Vater.«

				»Sag Connor, ich bin dabei.«

				Ian musterte den Mann und kam zu dem Schluss, dass Taits Kraft und Wendigkeit seine geringe Größe in einem Kampf mehr als wettmachte. »Er wird froh sein, dich an seiner Seite zu haben.«

				Es war ein Anfang, andere würden folgen. Wie hieß es doch gleich: Eine Kuh durchbricht den Zaun, und ein Dutzend rennt hinterher.

				»Das Problem ist bloß, dass alle Connor als Jungen in Erinnerung haben«, gab Tait zu bedenken. »Immerhin war er sehr lange fort.«

				Er hatte recht. Die Männer mussten Connor sehen, um beurteilen zu können, was in ihm steckte. Trotzdem durfte er sich nicht zu früh aus der Deckung wagen, denn das könnte seinen Tod bedeuten.

				»Andererseits«, fuhr Tait fort, »sind die Männer völlig außer sich, weil Hugh als Clanoberhaupt ruhig mit angesehen hat, wie die MacKinnons Knock Castle angriffen. Und sie verstehen nicht, warum er nichts unternahm, um sie wieder aus der Burg zu vertreiben.«

				Der Verlust von Knock Castle war eine weitere Last, an der Ian schwer trug. Schließlich wäre es seine Pflicht als Sìleas’ Ehemann gewesen, den Besitz zu verteidigen.

				Am Morgen nach der überstürzten Hochzeit hatten Ian und Connors Vater, das damalige Clanoberhaupt, Sìleas’ Stiefvater mit der Nachricht von der Eheschließung überrascht und ihre Ansprüche durch eine beachtliche Streitmacht unterstrichen.

				Nach der Übergabe der Burg war Ian dann nach Frankreich gesegelt und hatte sich nicht weiter um die Angelegenheit gekümmert. Jetzt plagten ihn wegen dieses Versäumnisses Schuldgefühle. Nicht allein weil Knock Castle inzwischen zurückerobert wurde, sondern auch weil sein Statthalter dort bei dem Angriff der MacKinnons ums Leben gekommen war.

				Der ganze Clan schien diese Schmach gerächt sehen zu wollen. Während Ian sich durch die Menge schob, wurde er immer wieder darauf angesprochen.

				»Was wirst du wegen der Burg deiner Frau unternehmen?«, hieß es etwa. Oder: »Wir sind bereit, dafür zu kämpfen, aber wir brauchen ein Clanoberhaupt, das uns anführt.«

				Wenn man vom Teufel sprach …

				Als Ian bemerkte, wie die Männer um ihn herum plötzlich die Augen niederschlugen und Platz machten, drehte er sich um und sah, wie Hugh Dubh, gefolgt von etwa zwanzig Mann, gerade die Zugbrücke passierte. Er hielt nach Alex Ausschau, um sich zu vergewissern, dass diesem das Herannahen des Gegners ebenfalls nicht entgangen war. Der Cousin nickte und kam in seine Richtung.

				Ian packte den Priester am Ärmel. »Pater, bringt die Frauen und Kinder in die Kirche.«

				»Ich entspreche deinem Wunsch, warne dich allerdings: keine Gewalt auf diesem geweihten Boden«, sagte er mit einem Blick auf Hugh und seine Männer.

				»Das liegt ganz an ihm da drüben. Ich kann bloß versprechen, nicht damit anzufangen«, erklärte Ian und ging hinüber zu Niall und Sìleas, um sie ebenfalls ins Kircheninnere zu schicken.

				»Geht jetzt hinein«, sagte er und legte die Hand auf ihren Rücken, um sie vorwärtszuschieben.

				Sìleas blickte trotzig den sich nähernden Männern entgegen. »Ich habe vor Hugh keine Angst.«

				»Das solltest du aber.« Ian griff nach ihrem Arm, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

				»Niall, sorge dafür, dass sie hineingeht.«

				Als beide ihn verärgert anschauten, weil er sie wie Kinder behandelte, wiederholte er seinen Befehl mit mehr Nachdruck. »Geht jetzt alle beide. Und zwar schnell!«

				Im selben Augenblick, da Hugh mit seinen Männern den Kirchhof betrat, nahm Ian seinen Platz neben Alex ein. Hughs Blick war fest auf ihn gerichtet.

				Komm nur. Ich bin bereit, dir die Eier abzuschneiden, Hugh Dubh.

				Etwa einen Meter vor ihm blieb Hugh stehen und baute sich breitbeinig vor ihm auf. Eine Weile musterten sie einander. Hugh war ein hochgewachsener Mann mit kantigem Gesicht, der große Ähnlichkeit mit Connors Vater und Ragnall hatte. Als jüngster unter den sechs Söhnen seines Vaters konnte er kaum über dreißig sein, doch seine Jahre auf See ließen ihn älter aussehen.

				Nachdem Connors Vater Clanoberhaupt geworden war, hatte Hugh mit der Piraterie angefangen. Und zwar, wenn man den vielfältigen Geschichten über ihn Glauben schenken durfte, mit großem Erfolg. Manch einer traute ihm sogar zu, er könne auf geheimnisvolle Weise Nebel erzeugen, denn seine Schiffe pflegten nach einem Überfall spurlos zu verschwinden. Andere behaupteten, Hugh habe einen großen Haufen Gold auf der Isle of Uist versteckt und füttere den Seedrachen, der den Schatz bewache, mit geraubten Kindern.

				»Ihr seid also beide zurück.« Hugh legte die Hand auf den Griff des Langdolchs in seinem Gürtel. »Ihr hättet zur Burg kommen sollen, um mir euren Respekt zu erweisen.«

				»Falls die Männer, die früher unser Land bewirtschafteten, das noch dürften«, gab Ian schlagfertig zurück, »hätte ich vielleicht die Zeit für einen kleinen Besuch gefunden.«

				»Die Leute sollen ein Stück zurücktreten.« Hugh hob gebieterisch die Hand. »Ich muss unter vier Augen mit den verlorenen Söhnen sprechen.«

				Er wartete, bis die anderen sich ein gutes Stück entfernt hatten, ehe er wieder zu reden begann. »Nun, das war lediglich eine kleine Ermunterung für deinen Vater, mir die Treue zu schwören«, sagte Hugh, und seine Augen funkelten boshaft. »Aber da du jetzt wieder im Land bist, akzeptiere ich stattdessen deinen Eid.«

				Zorn wallte in Ian auf. Seine Hand zuckte nach dem Claymore auf seinem Rücken – mit einem guten Hieb könnte er den Clan von diesem Ungeziefer befreien. Er gab sich nicht einmal Mühe, seine Stimme zu mäßigen.

				»Solange mein Vater lebt, werde ich keine Entscheidungen für ihn treffen.«

				Du schleimiger Bastard, setzte er im Stillen hinzu.

				»Wie ich höre, hat er nicht nur sein Bein, sondern auch den Verstand verloren«, sagte Hugh. »Folglich ist es deine Pflicht, den Platz als Familienoberhaupt einzunehmen.«

				»Wie alle Männer hier wissen«, sagte Ian laut und vollführte eine ausholende Bewegung mit dem Arm, »hat mein Vater viele Schlachten mit dem Herrn der Inseln geschlagen, um unseren Clan zu schützen. Er verdient den Respekt seines Sohnes und seines Clans.«

				Die Männer nickten und brummten zustimmend.

				»Deshalb werde ich weder den Platz meines Vaters einnehmen noch an seiner Stelle einen Treueschwur leisten.« Ian starrte Hugh unversöhnlich an.

				»Und wo steht dein Vater, Alexander Bàn MacDonald?«, fragte Hugh, ohne Ians Antwort zu kommentieren.

				»Wenn du schon fragst, nehme ich an, dass er dir seine Unterstützung verweigert«, sagte Alex mit einem anzüglichen Lächeln. Natürlich wusste er nur allzu gut, dass sein Vater Hugh niemals unterstützen würde. »Gehst du davon aus, dass er an deiner Fähigkeit zweifelt, die Männer zu führen?«, fügte er hinterhältig hinzu.

				Die Ader an Hughs Hals schwoll an bei diesen Worten, die eine einzige Beleidigung für ihn darstellten.

				»Am Ende wird er wie alle anderen das Knie vor mir beugen«, fuhr Hugh die beiden Verwandten an, ohne Hass und Wut zu verbergen. »Das könnt ihr auch Connor ausrichten, wenn ihr ihn seht.«

				Ian zog es vor, sich lieber um die Männer zu kümmern, statt weiter mit Hugh zu streiten. Alex würde ihm schon den Rücken decken.

				»Als Sohn Paytons, als Neffe unseres verstorbenen Clanoberhaupts und als Mann dieses Clans«, rief Ian, »verlange ich eine Versammlung, um unseren nächsten Anführer zu wählen. So wie es Brauch ist.«

				Ein kurzer Blick über die Schulter zurück bestätigte ihm, dass Hugh ihm in diesem Moment am liebsten sein Breitschwert in die Brust gerammt hätte, und Ian war sich nicht sicher, ob ihn nicht lediglich das zustimmende Murmeln der Anwesenden davon abhielt.

				Trotzdem tat er so, als begrüße er Ians Vorschlag. »Eine gute Idee. Wir könnten gleich jetzt in die Burg gehen und es hinter uns bringen.«

				Hughs Bewacher, eine wilde Truppe aus seinen Zeiten als Pirat, stießen die Fäuste in die Luft und brüllten erwartungsvoll. Vermutlich weil sie sich auf einen Kampf freuten. Zu Ians Erleichterung fiel jedoch niemand aus dem Clan in das Geschrei ein. Vielmehr machte ihr Schweigen klar, was sie von Hughs vorgeblichem Angebot hielten. Nämlich nichts. Sie durchschauten den Plan, erkannten die Falle.

				»Jedem Mann steht eine Stimme bei der Wahl unseres Clanoberhaupts zu«, rief Tait unter lauten, zustimmenden Rufen. »Wir müssen einen Tag festlegen und ihn allen Mitgliedern des Clans mitteilen. So schreiben es die Regeln vor.«

				Hugh konnte die Menge ebenso gut schlüsseln wie Ian. »Wir werden meine Rolle als Oberhaupt am nächsten Samhain bestätigen«, sagte er. »Ich werde alle benachrichtigen und erwarte von einem jeden, dass er zur Burg kommt und den Treueeid leistet.«

				Alex schaute Ian mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wenigstens würden sie sich nicht den Zutritt zur Burg erkämpfen müssen, da Hugh sich offenbar der Einberufung einer Versammlung nicht zu widersetzen schien.

				»Und jetzt lasst uns in die Kirche gehen, damit diese Kinder getauft werden.« Hugh gab seinen Männern ein Zeichen, und die Menge teilte sich vor ihnen, als sie in Richtung Kirchenportal marschierten.

				»Du hast Nerven«, sagte Ian zu Alex, »so deutlich seine Führungsqualitäten infrage zu stellen.«

				»Wieso? Ich habe bloß genau wie du mein Bestes gegeben, dass Hugh die Augen aus dem Kopf fallen.«

				Sie lachten trocken, bevor sie als Letzte die Kirche betraten.

				»Samhain ist in weniger als drei Wochen.« Alex war die Sorge deutlich anzuhören.

				»Vielleicht ist es einfacher, die Burg mit Gewalt einzunehmen, als all die eigensinnigen MacDonalds in so kurzer Zeit von irgendetwas zu überzeugen«, ergänzte Ian und schien das durchaus ernst zu meinen.

				Alex stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Zu schade, dass Hughs Mutter ihn nicht direkt nach der Geburt ersäuft hat.«

				»Aye, das ist wirklich verdammt schade.«

				Der Priester, der von der Statur her eher wie ein Krieger aussah, nahm ihnen vor dem Betreten des Gotteshauses die Waffen ab. »Ihr könnt eure Claymores auf diesen Haufen legen und eure Langdolche auf den da. In meiner Kirche trägt niemand Waffen.«

				»Habt Ihr Hugh Dubh und seine Männer ebenfalls dazu gebracht, ihre abzulegen?«, fragte Ian.

				»Das habe ich in der Tat. Und ihr werdet genau das Gleiche tun.«

				»Ihr seid ein tapferer Mann, Vater Brian«, raunte Ian ihm zu. »Falls Ihr darüber hinaus auch ein guter seid, dann wisst Ihr, dass Hugh MacDonald ein Werkzeug des Teufels ist.«

				Die dunklen Augen des Priesters blitzten verständnisvoll auf, und er nickte Ian unmerklich zu.

				»Ihr könnt sicher sein, dass Hugh und seine Männer ein paar Dolche vor Euch versteckt haben«, sagte Ian. »Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber das bedeutet, dass mein Cousin und ich unsere ebenfalls behalten müssen.«

				»Haltet sie gut verborgen«, flüsterte der Priester.

				Ian beugte sich zu seinem Ohr vor. »Wenn die Zeit kommt, brauchen wir jeden braven, furchtlosen Mann, einschließlich Euch, Vater.«

				»Gott wird die Rechtschaffenen belohnen. Doch jetzt stört mich nicht länger bei der Ausübung meiner gottgefälligen Pflicht und geht endlich hinein.«

				Ein Blick von Ian reichte aus, dass die Jugendlichen, die in der letzten Bank saßen, aufstanden und ihnen Platz machten. Er und Alex wollten so dicht wie möglich an der Tür sitzen – und damit so nah wie möglich bei dem Waffenhaufen.

				Sobald sie saßen, suchte Ian den vollen Kirchenraum nach Sìleas ab. Er brauchte nicht lange, um sie ziemlich weit vorn zu entdecken. Kein Haar leuchtete so wie ihres, das selbst unter so vielen Rotschöpfen aus der Menge hervorstach.

				»Wer ist das da neben ihr?«, flüsterte er Alex zu.

				»Neben wem?«

				»Ach, du weißt verdammt gut, dass ich Sìleas meine.« Alex versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu verbergen. »Dein Nachbar Gòrdan, wenn ich mich nicht täusche.« Nach kurzer Pause fügte er leise hinzu: »Ein guter Mann. Ich wette, die Frauen finden ihn außerdem attraktiv.«

				Ian saß wie auf glühenden Kohlen, während Dutzende weinende oder vor sich hin brabbelnde Säuglinge mit Weihwasser besprengt und getauft wurden.

				»Bei allen Heiligen, wie viele Kinder sind bloß dieses Jahr zur Welt gekommen?«

				Alex grinste ihn an. »Ich würde sagen, die Männer hatten einen sehr vergnüglichen Winter.«

				Dann endlich war die letzte Taufe vollzogen. Die Weihwassertropfen auf der Stirn des Säuglings waren noch nicht getrocknet, da stürzten Ian und Alex bereits zur Tür hinaus, um ihre Waffen anzulegen.

				»Fühlt sich hervorragend an, sie wieder zu spüren«, sagte Alex und küsste die Klinge seines Claymore, als sie Seite an Seite mit gezogenen Waffen auf Hugh und seine Begleitung warteten.

				Erwartungsgemäß verhielt Hugh beim Verlassen der Kirche seinen Schritt. »Hört mir mal gut zu«, zischte er. »Solltet ihr bis Samhain nicht ohnehin tot sein, werdet ihr bei der Versammlung vor mir niederknien.«

				»Mag sein, dass einer von uns bis dahin nicht mehr lebt – aber das mit dem Niederknien, das wird ganz sicher nicht passieren«, entgegnete Ian.

				Er sah jedem Mann in die Augen, der auf den Kirchhof trat und an ihm vorbeiging. Er kannte die meisten von ihnen. Jedem war klar, dass die Rückkehr des Quartetts aus Frankreich das Machtgefüge hier auf Skye verschieben würde und sich jeder Einzelne für eine Seite entscheiden musste.

				Als der letzte von Hughs Männern sich auf der Brücke zur Burg befand, erblickte Ian Ilysa, Duncans Schwester. Ein zierliches Persönchen, bei dem niemand auf den ersten Blick an eine Verwandtschaft mit dem kräftigen Bruder glauben mochte. In ihrem sackartigen Kleid und mit dem dunklen Tuch, das ihr Haar bedeckte, wirkte sie zudem völlig unscheinbar. Er bemerkte sie erst, als sie den Kopf hob, ihn lange anschaute und ihm anschließend mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, dass sie ihn sprechen wollte.

				»Es tut mir sehr leid zu hören, dass du deinen Mann bei Flodden verloren hast«, sagte er, als sie außer Hörweite der anderen waren.

				Ein Gefühlsausdruck, den er nicht zu deuten vermochte, huschte über ihr Gesicht, ehe sie den Blick zum Dank für seine Beileidsbekundung senkte.

				»Wo wohnst du jetzt?«

				»Ich lebe wieder in der Burg.«

				Ian starrte sie an. »Das ist doch viel zu gefährlich. Hugh und seine Männer sind ein roher Haufen.«

				Ilysa und Duncan waren als Kinder von Gefolgsleuten in Dunscaith Castle aufgewachsen – warum sie sich allerdings nach wie vor dort aufhielt, verstand er nicht.

				»Ach, da nimmt keiner von mir Notiz«, sagte Ilysa leichthin und lächelte sanft. »Um sicherzugehen, dass sie mich wirklich in Ruhe lassen, habe ich allen erzählt, dass ich von Teàrlag in Magie unterwiesen werde.«

				»Ich kann nicht glauben, dass Duncan damit einverstanden sein wird. Jetzt, wo er zurück ist.«

				»Als würde ich mir von Duncan vorschreiben lassen, was ich zu tun habe.« Ilysa verdrehte die Augen. »Ich bin all die Jahre ohne seine Anweisungen zurechtgekommen. Und das wird sich nicht ändern. Ich bin mindestens genauso stur wie er. Wahrscheinlich sogar um einiges mehr.«

				Ian nickte. Ja, da war bestimmt etwas dran. »Aber warum lebst du in der Burg?«, fragte Ian. »Falls du nicht zur Familie deines Ehemanns willst und auch sonst nicht weißt, wohin, bist du in unserem Haus herzlich willkommen.«

				»Connor braucht Augen und Ohren, die Hugh ausspionieren, und das kann keiner von euch für ihn übernehmen«, sagte sie. »Hugh hält so wenig von Frauen, dass er mir nicht einmal zutraut, ich könnte ihn ausspionieren.«

				Ian gab sich geschlagen. »Gib gut auf dich acht! Und geh kein Risiko ein.«

				»Mache ich, versprochen. Jetzt habe ich erst einmal eine Nachricht von Connor und Duncan für euch beide«, flüsterte Ilysa. »Ihr sollt sie in der Höhle unterhalb von Teàrlags Cottage treffen. Übermorgen.«

				Alex trat hinter sie und legte den Arm um ihre schmalen Schultern. »Und wie geht es Duncans kleiner Schwester sonst so?«

				»Gut, danke. Du kannst ruhig deine Pfoten von mir lassen, Alexander Bàn«, scherzte Ilysa gutmütig und schob seinen Arm weg. »Was führst du schon wieder im Schilde?«

				»Ich und etwas im Schilde führen? Nein, ich bin gerade dabei, eine gute Tat zu tun.« Alex grinste spitzbübisch und wandte sich an Ian. »Ich habe nämlich eine Frau gefunden, die deiner Mutter und Sìleas in der Küche helfen kann.«

				»Hast du das?« Ian kratzte sich den Nacken. »Lass mich raten: Ist die Frau, die du gefunden hast, zufällig attraktiv und nimmt es mit der Moral nicht so genau?«

				»Hier stehe ich und versuche einer armen weitläufigen Verwandten zu helfen, die von ihrem Ehemann rausgeworfen wurde, und dir fällt nichts anderes ein, als mich zu kritisieren.«

				»Du meinst doch nicht etwa Dina, oder?«, fragte Ilysa.

				Dina? Ian erinnerte sich verschwommen an ein dunkeläugiges, kurvenreiches Mädchen, das einige Jahre älter war als er und mit dem er ein paarmal das Bett geteilt hatte. Damals wusste er allerdings kaum, was er mit ihr so richtig anfangen sollte. Jetzt hatte Alex sie offenbar für seinen Haushalt an Land gezogen.

				»Viel Glück mit ihr«, sagte Ilysa. »Ich muss los. Hugh ist nämlich überzeugt, dass niemand außer mir so gut für Essen und Trinken sorgt. Das habe ich ihm inzwischen eingeredet, weil es ihn weniger misstrauisch sein lässt.«

				Sobald sie gegangen war, schaute Ian seinen Cousin an. »Vielleicht hättest du mich vorher fragen sollen, ehe du Dina einlädst, bei uns zu leben. Einmal abgesehen davon, dass ich sie nicht unbedingt ganz passend finde. Sìleas sieht das sicher ähnlich.«

				»Ich habe nicht bemerkt, dass du selbst nach jemandem Ausschau gehalten hättest, um deine arme Mutter und deine arme Frau zu entlasten.« Alex zuckte die Achseln. »Vielmehr schaust du ungerührt zu, wie sie sich abrackern und sogar den Schweinestall ausmisten.«

				»In Ordnung, du hast ja recht«, wiegelte Ian ab. »Weißt du übrigens, wo Sìleas steckt?«

				»Sie ist mit Gòrdan weggegangen.« Alex räusperte sich. »Sie wollten einen kleinen Sonntagsspaziergang machen.«

				»Einen was?«

				»Reg dich nicht auf – sie hat gesagt, sie treffen uns beim Haus. Zum Mittagessen, an dem auch Gòrdan teilnimmt. Wie offenbar jeden Sonntag.«

				»Was glaubt Sìleas eigentlich, was sie da macht?« Ian hatte das Gefühl, als würde sein Kopf explodieren.

				»Spazieren gehen, nehme ich an«, sagte Alex, der die Empörung seines Cousins nicht verstand, lakonisch.

				Ian fragte sich, auf wen er wütender war: auf den zynischen Alex oder den anmaßenden Gòrdan. Am liebsten hätte er beiden einen Schlag verpasst.

				Stattdessen ließ er Alex stehen und suchte seinen Bruder. »Sag mir, was zwischen Sìleas und Gòrdan läuft.«

				Niall befreite sich aus seinem Griff. »Nichts Besonderes. Gòrdan hat sie beschützt und war für sie da. So wie wir alle während deiner Abwesenheit.«

				Mit diesen Worten sprang Niall auf sein Pferd, spornte es an und galoppierte davon.

				Ian stieß den Atem aus und fragte sich, was mit dem kleinen Jungen passiert war, der früher zu ihm aufzublicken pflegte. Er würde mit seinem Bruder reden müssen. Nach dem Gespräch mit Sìleas.

				Auf dem Heimritt ignorierte er Alex nach Kräften, war nicht in der Stimmung für seine Späße und Spötteleien. Verärgerung, Enttäuschung und Eifersucht plagten ihn. Außerdem war er gereizt, weil er Sìleas nirgendwo auf dem Weg entdecken konnte.

				Wo zur Hölle steckte sie bloß?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Als sie am Cottage ankamen, war Ians Laune auf den Nullpunkt gesunken. Grund genug für Alex, sich gleich in den Stall zu verziehen. Die Gesellschaft der Tiere sei ihm lieber als die seine, erklärte er dazu. Auch Niall suchte vor seinem unleidlichen Bruder das Weite.

				Unschlüssig ging Ian ins Haus, wo er jedoch nur seine Mutter antraf, die mit ihrem Nähzeug am Feuer saß.

				»Wie geht es Pa?«, fragte er.

				»Er schläft.«

				Ian setzte sich mit verschränkten Armen hin, wartete stumm auf Sìleas und Gòrdan.

				Beitris blickte von ihrer Arbeit auf. »Was bereitet dir Kummer, Sohn?«

				»Ich versuche zu verstehen, warum meine Familie es geduldet hat, dass Sìleas bei allen möglichen Gelegenheiten mit Gòrdan auf der ganzen Insel unterwegs ist«, brach es empört aus ihm heraus. »Du weißt genau, wie das aussieht, Mam. Sìl weiß es vielleicht nicht besser, aber du hättest ihr beibringen müssen, dass man sich so nicht benimmt. Schließlich ruiniert das ihren Ruf. Warum hast du nichts gesagt?«

				Seine Mutter zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du dir Sorgen um das Verhalten deiner Frau machst, hättest du vielleicht früher nach Hause zurückkehren sollen.«

				»Ich wusste ja nicht, dass sie sich mit Gòrdan MacDonald herumtreibt.« Und er bezweifelte, dass ihre gemeinsamen Streifzüge das Einzige waren, was sie anstellten.

				»Ach, Männer«, murmelte Beitris und widmete sich wieder ihrer Näharbeit. »Statt dich aufzuregen, solltest du Gòrdan vielmehr danken, dass er sich um sie gekümmert hat.«

				»Ihm danken?« Ian konnte es nicht fassen.

				»Sollte sie etwa die ganze Zeit im Haus hocken? Dein Vater hat sie nie allein losgehen lassen. Er hatte viel zu viel Angst, dass ihre MacKinnon-Verwandten sie entführen könnten. Seit er verwundet wurde und die Männer aus dem Clan nicht mehr für uns arbeiten dürfen, begleitet Gòrdan sie netterweise. Vor allem wenn Niall verhindert ist.«

				Ian schnaubte aufgebracht. »Gòrdan hat was ganz anderes im Sinn als ihren Schutz.«

				»Unser Nachbar ist ein ehrenwerter Mann«, wies sie ihn streng zurecht. »Falls du Sìleas nicht zur Frau willst, würde ich mich für sie freuen, wenn sie Gòrdan als Ehemann bekäme.«

				Ian richtete sich auf. »Als Ehemann, sagst du?«

				»Sei leise. Oder willst du deinen Vater aufwecken?«

				Ehe Ian nach Hause zurückgekehrt war, hatte er eigentlich genau das geplant, was seine Mutter jetzt vorschlug: für Sìleas statt seiner einen neuen Mann zu suchen. Aber Gòrdan? Undenkbar.

				»Er wäre keine schlechte Partie, natürlich abgesehen von seiner Mutter.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Diese Frau wäre für jede Schwiegertochter eine Plage.«

				»Das nennst du eine gute Partie?«, stieß Ian hervor. Er konnte nicht glauben, was er da hörte.

				»Aye, das wäre es«, sagte Beitris und biss den Faden durch. »Allerdings wäre es sehr schmerzlich für mich, Sìleas hergeben zu müssen. Fast so sehr wie der Verlust meiner Töchter. Falls sie allerdings nicht Teil unserer Familie bleiben kann, wäre ich sehr froh, sie in der Nähe zu wissen.«

				»Warum glaubst du, dass ich sie Gòrdan überlassen würde?«

				Seine Mutter legte ihre Näharbeit beiseite und lächelte ihn sanft an. »Was hast du überhaupt vor? Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, dich zu erklären – sofern du Sìleas zur Frau willst?«

				Das Geräusch der sich öffnenden Tür unterbrach ihre Unterhaltung, und Ian sprang auf die Füße. Herein kam Sìleas mit einem fröhlichen Lachen und von der Kälte gerötetem Gesicht, das Haarsträhnen umspielten. Sie sah einfach wunderschön aus.

				Ihr Lachen erstarb, als sie ihn erblickte.

				»Wo warst du?« Ian stand vor ihr und wartete auf eine Erklärung.

				»Ich bin zu Fuß zurückgegangen. Mit ihm«, sagte sie und deutete auf Gòrdan. Dann reichte sie ihm wie selbstverständlich ihren Umhang, damit er ihn aufhängen konnte.

				»Ich habe dich auf dem Pfad nirgendwo gesehen.«

				»Da waren wir auch nicht.« Ohne weitere Erläuterung wandte sie sich an ihre Schwiegermutter. »So ein schöner Tag für diese Jahreszeit. Nein, bleib ruhig sitzen, Beitris. Ich kümmere mich ums Essen.«

				Sie ging in die Küche, ohne Ian noch eines Blickes zu würdigen. Er wollte ihr gerade folgen, als Alex den Kopf zur Tür hereinstreckte.

				»Niall und ich könnten deine Hilfe bei einem der Pferde gebrauchen«, rief er und schloss wieder die Tür.

				Ian eilte nach draußen, wo Alex beim Stall auf ihn wartete. »Wofür brauchst du mich? Du verstehst dich schließlich erheblich besser auf Pferde als ich.«

				»Ich habe dich nicht rausgerufen, um mir bei irgendeinem verdammten Gaul helfen zu lassen. Es geht um deinen Bruder. Der ist so wütend, dass die Kühe wahrscheinlich bald aufhören, Milch zu geben, wenn du nichts unternimmst.«

				»Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss zuerst mit Sìleas sprechen.«

				»Du solltest lieber mit deinem Bruder reden. Ich habe versucht, Niall davon zu überzeugen, dass du nicht das Arschloch bist, für das man dich in Anbetracht deines Benehmens halten muss. Leider scheine ich nicht sehr erfolgreich gewesen zu sein.« Alex klopfte Ian auf den Rücken. »Geh und sprich mit dem Jungen.«

				Ian verdrehte die Augen und marschierte in den Stall, wo er Niall beim Striegeln seines Pferdes fand. Sobald der seinen Bruder sah, warf er die Bürste gegen die Wand und wollte wegrennen, doch Ian hielt ihn zurück.

				»Niall, was ist …?«

				»Hau wieder ab nach Frankreich«, schrie Niall und ging mit den Fäusten auf Ian los.

				»Du bist weit davon entfernt, es mit mir aufnehmen zu können. Ich schlage also vor, du versuchst das nicht ein zweites Mal«, zischte er drohend und bog Nialls Arme mit eisernem Griff auf den Rücken.

				Weil ihm aber in dieser aufgeheizten Situation jedes weitere Wort verschwendet schien, ließ er den Bruder gehen. Sah ihm nach, wie er steifbeinig und mit geballten Fäusten den Stall verließ. Um sich zu beruhigen, striegelte Ian das Pferd zu Ende, bevor er ins Haus zurückkehrte.

				Dort saßen die anderen mittlerweile bei Tisch, Sìleas zwischen Niall und Gòrdan und Alex ihr gegenüber. Er nahm ebenfalls Platz und schaufelte mit zornigem Blick sein Essen in sich hinein.

				Als seine Mutter ihn etwas fragte, war er unfähig, ihr zu antworten. Sie redete belangloses Zeug, obwohl Gòrdan ihm eindeutig Sìleas auszuspannen versuchte. Unter seinem eigenen Dach. Gütiger Gott, der Mann ließ sie ja keinen Moment aus den Augen.

				Und was tat Alex? Er spielte mal wieder seinen berühmt-berüchtigten Charme aus. Wie immer mit Erfolg, denn Sìleas bedachte jede seiner albernen Bemerkungen mit einem vergnügten Lachen.

				Während es ihm kaum gelang, sein Essen hinunterzuwürgen.

				Sìleas war fest entschlossen, Heiterkeit zu demonstrieren. Dieser verdammte Ian MacDonald! Erst verlangte er, dass sie auf seinem Pferd ritt, und ließ sie glauben, er würde sich vor dem halben Clan in der Kirche zu seiner Rolle als ihr Ehemann bekennen – um sie dann fortzuschicken wie ein Kind, das störte.

				Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte über einen Scherz von Alex, den sie nicht einmal ganz mitbekommen hatte und auch nicht verstand. Hauptsache, Ian ärgerte sich.

				War es zu viel verlangt, dass er bei ihr saß? Fünf Jahre lang hatte sie sich die Bemerkungen der Frauen über ihren abwesenden Ehemann anhören und mitleidige Blicke ertragen müssen. Und bestimmt war zudem hinter ihrem Rücken getuschelt worden. Nur zu oft hatte sie sich elend, verlassen und erniedrigt gefühlt.

				Trotzdem hatte sie sich das nie anmerken lassen, sondern den Kopf hochgehalten und so getan, als sei alles in Ordnung. Aber das war es nicht. So fiel es ihr im Laufe der Jahre immer schwerer, andere junge Frauen dabei zu beobachten, wie sie ihre Säuglinge zum Altar brachten, um sie taufen zu lassen. Ihre Arme und ihr Leib hingegen waren immer noch leer. Und ihr Herz ebenfalls.

				Ian hatte nicht einmal am Kirchenportal auf sie gewartet, weshalb Gòrdan ihr mal wieder seine Begleitung anbot. Dabei suchte sie solche Situationen zunehmend zu meiden, weil Gòrdans bettelnde Blicke sie auf diesen Spaziergängen verfolgten. Weil er mehr von ihr wollte als sie von ihm. Zum Glück hatte er heute nicht wieder davon geredet, dass sie es bei ihm besser hätte als bei Ian.

				»Wir müssen ihnen von den Männern erzählen, die wir gesehen haben«, flüsterte Gòrdan ihr zu, während die anderen sich unterhielten.

				»Nein«, formte sie mit den Lippen.

				Obwohl er es nicht richtig fand, entsprach Gòrdan ihrer Bitte. Wie immer. Sìleas wollte nicht, dass Beitris und Payton sich unnötig Sorgen machten. Schließlich wusste sie wirklich nicht, ob von den Männern irgendeine Gefahr ausging. Vielleicht war sie bei ihrem Anblick ja völlig grundlos in Panik geraten. Für einen Moment nämlich hatte sie sich eingebildet, es könne sich um MacKinnons handeln, die hinter ihr her waren.

				Vermutlich ein törichter Gedanke. Warum wollten die sie nach so langer Zeit schnappen? Trotzdem hatten Gòrdan und sie den Pfad danach gemieden und die Abkürzung zu seinem Haus genommen, wo er ihr unter dem finsteren Blick seiner Mutter zur Beruhigung einen Schluck Whisky anbot.

				»Was hast du gerade gesagt?« Ian hatte offenbar Fetzen des leisen Dialogs mitbekommen und reagierte mit geschärfter Aufmerksamkeit.

				Sìleas versetzte Gòrdan einen Tritt, um ihn an sein Versprechen zu erinnern.

				»Dass ich mich am besten auf den Heimweg mache.« Gòrdan erhob sich. »Meine Mutter wartet auf mich.«

				Sìleas legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn an. »Danke, dass du mich sicher nach Hause gebracht hast.«

				Kaum war Gòrdan weg, klopfte es an der Tür.

				»Ich mache auf«, erbot Alex sich.

				Herein trat Dina. Jene Frau mit Vergangenheit, der auch Ian als junger Bursche erlegen war. Heute in der Kirche war gemunkelt worden, ihr Mann habe sie mit einem anderen im Bett erwischt, was niemanden außer ihn selbst überraschte. Jedenfalls hatte er sie daraufhin vor die Tür gesetzt.

				Jetzt stellte sie eine schwere Tasche aus Tuch neben der Tür ab. »Danke, dass ihr mich aufnehmt«, sagte Dina und verneigte sich leicht vor Beitris. »Ich bin eine gute Köchin und werde mein Bestes geben, überall mit anzupacken, wo ich gebraucht werde.«

				Unwillkürlich schaute Sìleas ihre Schwiegermutter an. Deren überraschtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stammte die Einladung nicht von ihr.

				»Ian und ich haben Dina gesagt, ihr würdet euch über ihre Hilfe freuen«, sagte Alex und klärte damit den Sachverhalt auf.

				Sìleas war empört. Wie konnte Ian ihr auch das noch antun? Das war eindeutig und endgültig eine Demütigung zu viel.

				Eine unschöne Erinnerung erstand vor ihrem inneren Auge. Sie musste damals neun Jahre alt gewesen sein, und Ian hatte ihr mehrfach erzählt, er sei jetzt ein Mann und deshalb dürfe sie ihm nicht länger überallhin folgen. Natürlich war ihr das egal gewesen.

				Bis zu dem Tag, an dem sie ihn hinter der Hütte des Schäfers erwischte. Mit Dina, die ihre Beine um seine Taille geschlungen hatte.

				Ian hatte Dina ganz vergessen. Ebenso seine fruchtlose Diskussion mit Alex, von dem er vor vollendete Tatsachen gestellt worden war. Er schimpfte sich einen Idioten, weil er seine Mutter nicht rechtzeitig gewarnt hatte. Warum musste Alex sich überhaupt einmischen? Gab es nicht schon genug Ärger im Haus?

				»Ich bringe Payton sein Essen«, sagte Sìleas und stand auf, ohne auch nur in seine Richtung zu blicken. »Du musst hungrig sein, Dina. Setz dich auf meinen Platz.«

				Ian bemerkte, dass ihr eigenes Essen unberührt auf dem Tisch stand. Und als er und Alex später ebenfalls zu Payton gingen, verließ sie abrupt den Raum. Zurück blieb eine frostige Atmosphäre, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Alle Wärme schien mit ihr verschwunden zu sein.

				Ian wäre ihr am liebsten gefolgt, doch sein Vater wartete auf seinen Bericht über die Versammlung bei der Kirche. Darüber, was vorgefallen war und was sie herausgefunden hatten. Während sie dann über die Probleme des Clans und die nächsten Schritte gegen Hugh diskutierten, kehrte für eine Weile sogar Paytons alte Tatkraft zurück, und erst als er müde wurde, verließen sie das Zimmer.

				In der Halle schaute Ian sich suchend um. Niemand war da, auch Sìleas nicht.

				»Verdammt. Ich wollte heute Abend mit ihr sprechen.«

				»Sprechen?« Alex stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Ich dachte, du hättest vor, mit dem Mädchen ins Bett zu gehen und sie zu deiner Frau zu nehmen.«

				»Sie macht es mir nicht gerade leicht«, seufzte Ian und holte den Whiskykrug samt zwei Bechern vom Regal. »Ihre Blicke sind wie Dolche.«

				»Ach, Sìleas ist bloß sauer, weil du sie so lange warten lässt.« Alex klopfte sich auf die Brust. »Du kannst dir sicher sein, ich würde anders vorgehen.«

				»Aye, natürlich hättest du dich Hals über Kopf in die Ehe gestürzt.« Ian kippte seinen ersten Drink.

				»Ich nicht, Gott behüte. An deiner Stelle hätte ich die Sache anders angepackt, denn wir wissen beide, dass du der Typ zum Heiraten bist.« Alex hielt Ian seinen Becher hin, damit er ihm nachschenkte. »Und so gesehen, kannst du keine Bessere kriegen als Sìleas. Neben allen anderen Vorzügen hat das Mädchen Feuer.«

				Bevor sie sich ihre zweite Runde genehmigten, stießen sie ihre Becher aneinander und prosteten sich zu. »Ein leeres Glas macht niemanden gesund.«

				»Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Ian wischte sich den Mund. »Sie verhält sich, als würde sie mich hassen. Und ständig rennt sie mit diesem Gòrdan in der Gegend rum.«

				»Ihm darfst du sie auf keinen Fall überlassen. Zwar scheint er ein netter Bursche zu sein, ist aber viel zu langweilig für ein Mädchen mit ihrem Temperament.« Alex zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste durchaus etwas mit diesem Temperament anzufangen.«

				»Deine Witzeleien sind völlig fehl am Platze.« Ians Verärgerung wuchs. »Und ich bin es mehr als nur ein bisschen leid, mir ständig anzuhören, was du an meiner Stelle tun würdest.«

				»Wer sagt, dass es ein Witz war? Würdest du sie nicht lieber an meiner Seite sehen als an der von Gòrdan? Ach, was für eine Verschwendung, falls sie an einen Mann mit so wenig Fantasie gerät.«

				Jetzt war Ian vollends konsterniert. Was redete Alex da? Er, der eingefleischte Junggeselle, konnte doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Sìleas zur Frau zu nehmen?

				»Noch ist sie meine Frau«, presste er zwischen schmalen Lippen hervor. »Und dein Gerede passt mir absolut nicht.«

				»Nun, solltest du so dumm sein, Sìleas kampflos gehen zu lassen, verdienst du sie nicht.« Alex beugte sich mit ernster Miene vor. »Und falls du sie nicht bald zu deiner richtigen Frau machst, wirst du sie verlieren. Garantiert.«

				»Sie ist meine Frau«, zischte Ian. »Und ich habe vor, sie zu behalten.«

				»Dann unternimm endlich etwas. Lieber früher als später. Ich weiß durch meine verbitterte Mutter, wie so was läuft. Eine Frau wird dir eine Weile begrenzt vergeben, ehe sie dich zu hassen beginnt.«

				Ein deprimierender Gedanke. Ian schaute den Cousin nachdenklich an. Sie brauchten beide unbedingt einen weiteren Drink.

				»Da wir gerade von deinen Leuten reden«, sagte Ian. »Wann willst du zu ihnen?«

				»Egal zu wem ich als Erstes gehe – der andere wird es mir auf ewig vorhalten.« Alex atmete tief aus. »Ich warte bis Samhain, dann kann ich sie beide gleichzeitig sehen.«

				»Wie oft hat deine Mutter schon versucht, deinen Vater zu vergiften?«, versuchte Ian zu scherzen. »Spaß beiseite«, fügte er rasch hinzu, weil Alex das nicht lustig fand. »Kommt es dir nicht seltsam vor, dass beide nie wieder geheiratet haben?«

				»Gelobt sei Gott, dass sie darauf verzichtet haben, auch noch weitere Menschen zu quälen. Das Einzige, worin sich die beiden einig sind, ist ihre Vorstellung von meiner Zukunft. Sie erwarten, dass ich heirate und einen Erben produziere. Fordern es geradezu. Womit sie im Grunde genommen darauf bestehen, dass ich ihren Fehler wiederhole und wie sie ins Unglück renne.« Alex schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich mich wirklich um Sìleas bemühen. Mit ihr würde es mir bestimmt nicht schwerfallen, einen Erben zu zeugen.«

				Ian beugte sich über den Tisch und packte Alex am Hemd. »Ich habe dich gewarnt – rede nicht so über sie.«

				Ein leises Lachen hinter ihm hielt ihn davon ab, seinem Cousin zur Bestätigung seiner Worte die Faust ins Gesicht zu schlagen. Als er sich umdrehte, sah er Dina aus der Küche kommen.

				»Streitet ihr etwa um mich?«, fragte sie, und der Schalk blitzte aus ihren Augen.

				»Lass dir Zeit, ins Cottage zu kommen«, sagte Alex mit einem bedeutungsvollen Blick zu Ian, bevor er sich erhob, den Arm um Dinas Schulter legte und sie mit sich zur Tür zog.

				Ian blieb allein zurück. Schenkte sich Whisky nach und schwenkte die goldene Flüssigkeit in seinem Becher. Jederzeit würde er dieses ehrliche schottische Nationalgetränk einem französischen Wein vorziehen. Er liebte das angenehme Brennen, wenn es die Kehle hinunterrann. Zur Hölle, selbst der minderwertigste schottische Whisky war besser als der edelste französische Wein.

				Trübsinn überfiel ihn. Warum lag er jede Nacht in einem kalten Bett, dazu neben Alex? Sìleas war schließlich seine Frau, oder etwa nicht? Außerdem schlief sie in seinem Zimmer, ja sogar in seinem alten Bett.

				Sie hatten vor einem Priester die Ehegelübde abgelegt. Das bedeutete schließlich etwas. Wenngleich er zugegebenermaßen eine lange Zeit anders darüber gedacht hatte. Aber das war vor seiner Rückkehr gewesen. Bevor er gewusst hatte, dass sie inzwischen zu einer wunderschönen Frau herangereift war.

				Gott stehe ihm bei! Er dachte an ihre vollen Brüste, an das verheißungsvolle Rauschen ihrer Röcke, wenn sie vor ihm die Treppe hinaufstieg, an das Leuchten in ihren grünen Augen, an die cremeweiße Haut ihres Halses.

				Weil sein Becher leer war, trank er jetzt direkt aus dem Krug, um sich erneut seinen Träumen hinzugeben.

				Er wollte mehr von dieser samtig weichen weißen Haut sehen. Wollte sie riechen. Wollte mit der Zunge über jeden Zentimeter fahren. Und es gab keinen Grund, weshalb er es nicht tun sollte. Sìleas gehörte ihm. Die Kirche hatte sie miteinander verbunden.

				Verdammt, er hätte nicht zögern sollen. Das war das Problem. Er musste ihr schnellstmöglich zeigen, dass er ihr Ehemann zu sein beabsichtigte.

				Doch war er wirklich willens, für sie alle anderen Frauen aufzugeben? Zu akzeptieren, dass es außer ihr keine andere mehr geben würde? Dass sie die Letzte war, mit der er ins Bett ging?

				Obwohl sein Gehirn vom Whisky umnebelt war, begann Ian ernsthaft darüber nachzudenken.

				Verdammt, ja.

				Er würde ihr zeigen, wie sehr er sie begehrte. Was konnte er sich mehr wünschen. Wenn sie nur halb so leidenschaftlich war, wie er es sich vorstellte, dann wäre sie die perfekte Geliebte. Dessen war er sich sicher. Und er würde alles für sie bedeuten. Gòrdan Graumach MacDonald hingegen wäre ihr keinen Blick mehr wert.

				Ian hieb mit dem Becher auf den Tisch. Es war an der Zeit, denn er hatte seine Entscheidung getroffen. Bei Gott, er war bereit, sich zu binden.

				Diese Nacht würde er nie vergessen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Ian zog die Stiefel aus und stieg leise die Treppe hinauf. Es musste ja nicht der ganze Haushalt mitbekommen, was er vorhatte. Er hob die Klinke zu Sìleas’ Schlafkammer, ihrem gemeinsamen Zimmer, und schlüpfte hinein. Dunkelheit umfing ihn, als er die Tür vorsichtig hinter sich ins Schloss zog.

				Er tastete nach der Verriegelung und sperrte von innen zu, um nicht in aller Hergottsfrüh gestört zu werden. Jemand anders würde die Morgenarbeiten übernehmen müssen – Ian jedenfalls plante, lange mit Sìleas im Bett zu bleiben. Vielleicht würden sie ja den ganzen Tag überhaupt nicht aufstehen.

				Er hielt in der Nähe der Tür inne, jeden Muskel angespannt, und wartete darauf, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Er war bereits so steif, dass es wehtat. In der Stille hörte er ihre Atemzüge, die wie ein sanftes Seufzen klangen.

				Nach und nach erkannte er ihre Umrisse. Sie lag auf dem Rücken und hatte einen Arm über ihrem Kopf ausgestreckt. Er schluckte. Dieses Bild von ihr in ihrer ersten gemeinsamen Nacht würde er bis an sein Lebensende in seinem Gedächtnis bewahren. Eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete ihn. Dieses Mädchen, seine Ehefrau, wollte und musste er beschützen.

				Er war entschlossen, die Verantwortung zu übernehmen.

				Sein pulsierendes Geschlecht erinnerte ihn daran, dass er auch für andere Dinge mehr als bereit war, und sein Atem ging stoßweise. Leise tastete er sich zum Bett vor.

				Mit ihr zu schlafen würde nicht so sein wie mit anderen Frauen. Immerhin handelte es sich jetzt um seine Frau. Um Sìleas.

				Seine Muskeln verkrampften sich, seine Kehle war wie ausgedörrt. Er konnte es nicht erwarten, sie zu berühren. Ihr das Nachthemd auszuziehen und zum ersten Mal die Hände über ihre cremeweiße Haut gleiten zu lassen. Die Finger in dieser Flut von rotem Haar zu vergraben, während er sie küsste und liebkoste.

				Sie würden nackt sein. Aye, nackt. Haut an Haut. Mit dem Duft von Heidekraut in seiner Nase.

				Er löste sein Plaid und zog sich das Hemd über den Kopf, ließ beides neben seinen Füßen zu Boden fallen. Sie seufzte, als er die Decke anhob und zu ihr ins Warme glitt, und sein Herz hämmerte so stark, dass es in seinen Ohren dröhnte und er das Rauschen seines Blutes zu hören glaubte.

				Er streckte die Hand nach ihr aus, fasste den Saum ihres Nachthemds, dessen Stoff sich ein wenig rau zwischen seinen Fingerspitzen anfühlte. Dann rückte er näher an sie heran und schmiegte die Hand an ihre Taille.

				Lust packte ihn wie ein wildes Tier. Um Gottes willen, sie war Jungfrau. Er sagte sich, dass er langsam vorgehen musste, selbst wenn es ihm schwerfiel.

				Er biss sich auf die Lippe, als eine weitere Woge des Verlangens seine Sinne vernebelte und seine Beherrschung auf eine harte Probe stellte. Langsam und tief atmete er ein, um jeden Augenblick dieses ersten Mals auszukosten. Zu genießen, dass er mit seiner Frau im Bett lag, sie im Arm hielt, den Duft ihres Haares roch und die Wärme ihres Körpers spürte.

				Er hob ihr schweres Haar an und küsste ihren Nacken.

				»Mhm.« Ein wohliges Geräusch, das aus der Tiefe ihrer Kehle drang, war die Antwort.

				Er lächelte, den Mund noch auf ihrer Haut. Wenn er befürchtet hatte, sie überreden zu müssen, so sah er sich angenehm überrascht. Offenbar genoss sie seine Gegenwart.

				»Sìl«, flüsterte er ihr ins Ohr, »ich ziehe dir jetzt dein Nachthemd aus.«

				Als er erneut ihren Nacken küsste, gab sie wieder dieses gurrende Geräusch von sich, das seine Lenden in Aufruhr versetzte und ein Feuer in ihm entfachte. Und als sie sich plötzlich so fest an ihn presste, dass sein Glied unkontrolliert zu zucken begann, blieb ihm für einen Moment die Luft weg.

				Langsam schob er ihr Nachthemd hoch, freute sich auf das Gefühl von nackter Haut an nackter Haut. Behutsam streifte er es über ihre Hüfte und drückte seine Härte gegen ihr weiches Hinterteil.

				»Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut sich das anfühlt«, flüsterte er erstickt. So gut, dass er ihr beinahe in die Schulter gebissen hätte. Doch er wollte sie nicht ängstigen, küsste stattdessen sanft ihre Schulter und zwang sich, ruhig zu liegen. Im Schlaf atmete sie tief und gleichmäßig, zeigte keine Anzeichen von Furcht oder gar Panik. Vielleicht waren seine Sorgen wirklich grundlos gewesen.

				Schade, dass er keine Kerze angezündet hatte. Dann könnte er sie sehen, aber nichts bekäme ihn jetzt noch aus ihrem Bett. Langsam glitt seine Hand über den Schwung ihrer Hüfte, wanderte wie von selbst nach oben und umschloss ihre Brust.

				Jesus! Die weiche Fülle fühlte sich in seiner Hand herrlich an. Als ihre Brustwarze sich steif gegen seinen Handteller presste, war er verloren. Sein Hunger war groß, heftig, fordernd. Jetzt. Er musste sie unter sich spüren. Sofort.

				Sein Vorsatz, es langsam angehen zu lassen, war bloß noch ein untergehendes Schiff im Orkan seiner Lust. Er wollte nichts anderes mehr, als in ihr zu versinken und die Welt ringsum zu vergessen. Ungeduldig drehte er sie auf den Rücken, rollte sich auf sie. Die Hände auf ihren Brüsten, seine Männlichkeit fordernd an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Nicht mehr lange und er würde den Himmel sehen.

				»Ian! Was machst du da?«

				Ja, was wohl? Erschrocken fuhr er zurück, fühlte sich mit einem Mal ein wenig schuldbewusst, denn immerhin war sie noch Jungfrau.

				Aber eine Jungfrau sollte sich nicht so gut anfühlen. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und senkte den Mund auf ihren. Ihr Kuss war so voller Unschuld, dass es ihn erschütterte.

				»Ach Sìl, du bist mir ein Rätsel.«

				Er fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe und hörte, wie sie die Luft einsog. Zuerst schien sie seinen Küssen zu widerstehen, doch allmählich wurde sie nachgiebiger, entgegenkommender. Nur ganz kurz zögerte sie, als er ihren Mund öffnete, um dann auf sein Spiel der Zungen einzugehen. Bald versank er in ihren Küssen und fühlte sich wie im Paradies.

				Alles war perfekt, sie war perfekt.

				»Hab keine Angst. Ich bin vorsichtig, damit es nicht allzu wehtut«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Während er sich langsam vorwärtsschob, vergrub er die Finger in ihrem Haar. Keuchte auf, als er sein Ziel fand und ihre weiche, warme Mitte mit der Spitze seines Schafts berührte.

				»Runter von mir«, kreischte Sìleas plötzlich und fing an, mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb und seine Schultern zu hämmern.

				»Was ist denn los?«

				Sie antwortete nicht, schlug jedoch weiter auf ihn ein und wand sich wie ein Fisch.

				Ian hob sich von ihr herunter. »Sìl, was habe ich getan?«

				Sie warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Er erhaschte einen Blick auf lange Beine im Mondlicht, ehe sie ihr Nachthemd nach unten zerrte.

				Dann zündete sie die Kerze an und funkelte ihn wütend an. »Was machst du in meinem Bett, Ian MacDonald?«

				»Es ist auch mein Bett.«

				Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, Ordnung in seinen Kopf zu bringen. Mit seinen Lenden war er weniger erfolgreich, denn sie beharrten, deutlich zu erkennen, weiter auf ihrem Recht. Er war so nah dran gewesen …

				»Wie kannst du es wagen, hier einzudringen, wenn ich fest schlafe, und einfach über mich herzufallen? Glaubst du, mit mir machen zu dürfen, was du willst?«

				»Ja, du bist nämlich meine Frau«, sagte Ian hitzig. »Und deshalb habe ich Anspruch auf das hier und auf dich.«

				»Ach so, mit einem Mal bin ich deine Frau, ja? Davon habe ich bislang wenig gemerkt.« Sie verschränkte die Arme unter der Brust und schaute ihn geringschätzig an.

				»Ich … Nun, ich habe beschlossen, die Situation zu akzeptieren«, sagte er, während seine Augen begehrlich auf ihren Brüsten ruhten, die sich unter dem Nachthemd abzeichneten. Die Haut seiner Handteller prickelte, als er sich daran erinnerte, wie sich die weichen Rundungen angefühlt hatten.

				»Ich bin jetzt bereit, dich als meine Frau anzunehmen«, fügte er hinzu. »Ziemlich bereit.«

				»Bist du das? So, so! Und was hat dich nach der ganzen Zeit zu dieser Entscheidung bewogen?« Sie tippte gereizt mit dem Fuß auf, was kein gutes Zeichen war.

				»Ian, hörst du mir überhaupt zu?«, brachte sie sich in Erinnerung, als er schwieg. »Ich habe gefragt, warum du mit einem Mal mit mir verheiratet sein möchtest. Bislang dachte ich eher, du würdest mich verabscheuen.«

				Er schwang die Beine aus dem Bett und ließ seinen Blick langsam vom Scheitel bis zur Sohle über sie gleiten.

				»Ich verabscheue dich nicht«, sagte er mit belegter Stimme. »Genauso wenig wie du mich. Das habe ich daran gemerkt, wie du meine Küsse erwiderst hast.«

				Bei der Erinnerung musste er unwillkürlich grinsen. Ein Fehler, wie sich sogleich herausstellte.

				»Ich habe geschlafen«, gab sie erbost zurück und stellte sich kampfbereit vor ihn hin, die Hände entschlossen in die Hüften gestemmt. Mit einem Fuß stampfte sie zornig auf.

				»Vielleicht anfangs.« Er genoss es, sie aufzuziehen. »Aber dass du geschlafen hast, während ich dich küsste, das nehme ich dir nicht ab.«

				»Ich dachte, ich würde träumen«, verteidigte sie sich halbherzig. »Ich wusste wohl nicht, was ich tat.«

				»Dafür hast du es sehr gut gemacht«, sagte er mit einem amüsierten Lächeln. »Hervorragend sogar.«

				Ihre Wangen röteten sich leicht, was sie noch hübscher aussehen ließ. Er griff nach ihrem voluminösen Nachthemd und zog sie zu sich heran.

				»Ich habe ein paar gemeine Dinge gesagt, bevor ich damals fortging. Und es tut mir wirklich leid, wenn ich damit deine Gefühle verletzt habe. Nur ist das alles lange her. Jetzt finde ich dich nämlich anziehend.« Er richtete den Blick auf ihre verlockenden Rundungen, die nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt waren. »Sehr anziehend.«

				Als er wieder aufschaute, schienen ihre Augen ihn zu durchbohren. Himmel, was hatte er jetzt schon wieder Falsches gesagt? Welche Frau hörte nicht gerne ein Kompliment?

				»Damit bringst du also zum Ausdruck, dass du mit mir zu schlafen wünschst. Richtig?«

				»Stimmt genau.«

				»Und deshalb willst du mein Ehemann sein.«

				»Das ist einer der Gründe«, antwortete er vorsichtig. »Zudem weiß ich, was du alles für meine Familie getan hast und wie sehr sie dir zugetan sind. Meine Mutter liebt dich wie eine Tochter.«

				»Dann behältst du mich mit anderen Worten wegen deiner Mutter. Welch seltener Trost und welch großartiges Kompliment.«

				Ihr Gespräch war irgendwie in falsche Bahnen geraten. Vielleicht redeten sie überhaupt zu viel. Könnte er sie bloß wieder ins Bett bekommen, dachte er, und dafür sorgen, dass sie ihren Ärger vergaß und mit ihren ewigen Vorhaltungen aufhörte.

				Er stand auf und legte die Arme um sie.

				»Es tut mir leid, wenn ich nicht die richtigen Worte finde. Doch dass du dich gut anfühlst, ist die reine Wahrheit«, murmelte er an ihrem Haar. »Und dein Duft, er raubt mir den Atem.«

				Als er sich vorwagte und ihre Brüste umfasste, schnappte sie bloß noch nach Luft. Endlich schien ihr nichts mehr einzufallen.

				»Irgendwann werden wir zusammen ins Bett gehen, Sìl«, flüsterte er. »Lass mich nicht warten. Ich begehre dich so sehr.«

				Heftig stieß sie ihn von sich. »Es ist nichts Besonderes, mit mir ins Bett zu wollen, Ian MacDonald. Die Hälfte der Männer des Clans wünscht sich das. Zumindest glaube ich nicht, dass viele mich von der Bettkante stoßen würden.«

				Das Blut rauschte in seinen Ohren. »Aber du würdest doch niemandem so etwas erlauben, oder?«

				»Dass du mit mir ins Bett willst, stellt für mich jedenfalls keinen hinreichenden Grund dar, es nicht zu tun«, erklärte sie schnippisch und stapfte quer durch den Raum. An der Tür blieb sie stehen und rief ihm über die Schulter zu: »Du bist nicht gut genug für mich.«

				Dann warf sie die Tür so fest zu, dass die dekorativen Steine auf der Fensterbank in die Luft hüpften.

				Ian war mehr als nur ein bisschen verärgert. Wie konnte sie so etwas sagen und ihm solche unschicklichen, kränkenden Dinge an den Kopf werfen? Er hob sein Hemd vom Boden auf, zog es über und eilte ihr hinterher.

				Auf der Treppe holte er sie ein. »Du warst es schließlich, die unbedingt mit mir verheiratet sein wollte. Das kannst du nicht abstreiten.«

				»Bleib mir bloß vom Hals«, fuhr sie ihn an. »Oder ich steche dich mit einem Dolch ab, das schwöre ich dir.«

				»Du hast die ganze Sache geplant, weil du von deinem Stiefvater loskommen wolltest«, schimpfte er, während er ihr durch die Halle in die Küche folgte. »Und ich sollte keine andere Wahl haben, oder wie sehe ich das? Jeder würde bekommen, was er wollte. Bloß ich nicht.«

				Jetzt standen sie sich am Arbeitstisch gegenüber. Als er sie erneut zu packen versuchte, griff sie sich eine Bratpfanne und schwang sie hoch in die Luft. Wieder und wieder.

				Ian ignorierte es, redete einfach weiter.

				»Und jetzt, da ich dich wirklich zu meiner Frau machen will, überlegst du es dir anders«, rief er empört. »Was hast du denn gedacht, worauf du dich da einlässt? Musstest du nicht erwarten, dass ein Ehemann dich in seinem Bett haben will?«

				»Doch, habe ich … Allerdings früher, vor einem Jahr, ein paar Monaten vielleicht, das wäre in Ordnung gewesen. Selbst vor ein paar Tagen, wenn du dich anders verhalten hättest.«

				»Aber ich bin jetzt bereit«, beharrte Ian.

				»Oh, herzlichen Dank.« Sie verdrehte die Augen und klopfte sich auf die Brust. »Da flattert mein Herz ja richtig heftig.«

				»Du hast mich ausgesucht, und ob es dir jetzt gefällt oder nicht: Ich bin dein Ehemann. Und ich will nie wieder hören, was andere Männer mit meiner Frau machen würden und was sie ihnen eventuell anbietet.«

				Die ganze Zeit über hatte sie die Bratpfanne drohend geschwungen, und in diesem Moment erwischte sie ihn an der Schläfe.

				»Jesus, Maria und Josef, du hast mich geschlagen.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich den Kopf. »Es tut höllisch weh.«

				Sìleas starrte ihn schockiert an, war entsetzt über sich selbst.

				Ian gab sich versöhnlich. »Komm, Mädchen, es hat doch keinen Sinn, so unser Eheleben zu beginnen.«

				»Nein, tut es nicht«, sagte sie mit bebender Stimme.

				Als er das Küchenmesser in ihrer Hand bemerkte, griff er danach. »Leg das hin, Sìl, und komm mit ins Bett.«

				In diesem Moment schlug sie ihn zum zweiten Mal mit der Pfanne.

				Er wachte auf dem Boden auf und sah verschwommen Sìleas, die mit dem Küchenmesser in der Hand über ihm stand. Ihr wilder Blick ließ ihn fürchten, dass sie zustechen würde. In welchen Körperteil auch immer.

				»Ich denke, du bist sicher vor ihm, ohne dass du mein bestes Küchenmesser benutzen musst.«

				Beim Klang von Beitris’ Stimme wagte Ian es, den Blick von Sìleas abzuwenden. In der Tür lehnte seine Mutter in Nachthemd und Nachtmütze und stemmte mit einem verwunderten Gesichtsausdruck die Hände in die Hüften.

				Ian rollte sich rasch zur Seite, bevor Sìleas’ Messer klirrend zu Boden fiel. Genau dorthin, wo er eben noch gelegen hatte. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, presste aber bloß die Hand auf die Lippen und rannte aus der Küche.

				»Danke, Mam«, sagte Ian, als er sich aufrappelte. Er schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen, was soeben passiert war. In dem einen Moment heiße Küsse im Bett und kurz darauf ein Anschlag mit Bratpfanne und Küchenmesser. Ian war ziemlich überzeugt, dass sie es ernst gemeint hatte.

				»Und was hast du dir dabei gedacht?«

				»Ich?« Fragend schaute er seine Mutter an. »Wer hat denn wen umzubringen versucht?«

				»Ach, komm. Selbst in deinem angetrunkenen Zustand sollte es kein Problem für dich sein, einer zarten Person wie Sìleas zu entkommen.« Beitris winkte ab. »Willst du mir nicht lieber sagen, warum das Mädchen dich mit einem Messer durch meine Küche gescheucht hat?«

				»Das ist kein Thema, über das ich mit meiner Mutter rede.« Er hob das Messer und die Bratpfanne vom Boden auf und knallte sie auf den Tisch.

				»Was hat er Sìleas angetan?«, erklang jetzt auch noch Nialls Stimme. »Falls er ihr wehgetan hat, bringe ich ihn um.«

				Ian seufzte und nahm die Bratpfanne erneut in die Hand. Für alle Fälle.

				»Das geht dich nichts an«, wies Beitris ihren jüngeren Sohn scharf zurecht. »Leg dich wieder ins Bett. Du hast hier nichts zu suchen.«

				Niall ballte die Fäuste und bedachte alle mit wütenden Blicken, bevor er die Küche verließ.

				Jetzt endlich stellte Ian die alberne Bratpfanne zur Seite. Im Grunde war die ganze Sache lächerlich.

				»Und was nun, Mam?«

				»Ich will dir einen Rat geben, und du solltest besser zuhören, wenn du nicht deine Frau verlieren willst.«

				Seufzend folgte Ian seiner Mutter in die Halle und setzte sich ans Feuer. Sein Schädel brummte noch immer von dem Hieb mit der Pfanne. Das Mädchen hatte ganz schön viel Kraft in den Armen.

				»Du hast kaum mit Sìleas gesprochen, seit du nach Hause gekommen bist, und dann gehst du in ihr Zimmer und forderst deine Rechte als ihr Ehemann ein.« Beitris schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Kannst du nicht meine Privatsphäre akzeptieren? Das hier geht schließlich nur Sìleas und mich etwas an.«

				Seine Mutter winkte erneut ab. »Rede dich nicht heraus. Sag mir lieber, was du getan hast. Bist du einfach so auf das arme Ding losgegangen?«

				»Nein, bin ich nicht«, sagte Ian und gab sich Mühe, nicht laut zu werden. »Aber sie ist meine Ehefrau.«

				»Was für einen Dummkopf habe ich da großgezogen?« Beitris legte den Kopf in den Nacken, als suche sie himmlischen Beistand.

				»Du hast von mir verlangt, sie zu heiraten, und jetzt erzählst du mir, dass ich mich nicht wie ihr Ehemann verhalten darf?«

				»Du weißt sehr gut, dass es viele verschiedene Arten gibt, verheiratet zu sein.« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Wenn du eine glückliche Ehe führen willst, solltest du meinen Rat beherzigen.«

				Er dachte an Alex’ Eltern, die sich bereits ihr Leben lang bekämpften. »In Ordnung, Mam. Sag mir, was ich deiner Meinung nach tun soll.«

				»Du hast ihr das Herz gebrochen und ihren Stolz verletzt. Deshalb musst du sie zunächst einmal um Verzeihung bitten und ihr Vertrauen gewinnen.«

				»Und wie soll ich das anstellen?«

				»Rede mit ihr. Verbringe Zeit mit ihr … Und gib ihr vor allem zu verstehen, dass sie dir etwas bedeutet.«

				»Das tut sie wirklich«, beteuerte er.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob sie das nicht anders verstanden hat, als du mitten in der Nacht in ihr Schlafzimmer eingedrungen bist und deine Rechte geltend gemacht hast.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass es so nicht war.«

				»Sìleas weiß, dass du gezwungen wurdest, sie zu heiraten. Du musst sie also davon überzeugen, dass sie unter allen Frauen auf der Welt diejenige ist, für die du dich auch freiwillig entscheiden würdest.«

				Ian seufzte.

				Natürlich wollte er Sìleas immer noch. Trotz Bratpfanne und Küchenmesser. Aber würde er sie wirklich jeder anderen Frau auf dieser Welt vorziehen? Vor einer Woche hätte er es noch für unmöglich gehalten. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.

				»Sìleas hatte einen Vater, dem seine Hunde wichtiger waren als seine Tochter«, hörte er seine Mutter sagen. Und dann bekam sie einen Stiefvater, der noch schlimmer war. Das Mädchen braucht einen Mann, der ihren Wert erkennt und sie liebt. Sie verdient nichts weniger als das. Wenn du ihr das nicht geben kannst, solltest du vielleicht Abstand von dieser Beziehung nehmen.«

				Ian hatte Sìleas immer gemocht, doch seine Mutter sprach über mehr als Zuneigung. Sie meinte das, was sie und seinen Vater miteinander verband.

				Beitris erhob sich und legte ihre Hände um sein Gesicht. »Lange vor dem Tag, als dein Vater und dein Onkel dich mit ihr im Wald entdeckten, habe ich mir gewünscht, euch beide zu verheiraten.«

				Ihr Sohn war sichtlich verwundert. »Vielleicht hättest du mir das sagen sollen.«

				»Es wäre nicht gut gewesen«, sagte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Du und Sìleas, ihr seid füreinander geschaffen. Ruiniere es nicht, indem du noch einmal etwas Törichtes tust.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Kaum hatte sich Ian zu seinem Bruder und Alex an den Tisch gesetzt, um sein Frühstück einzunehmen, sprang Niall auf, ließ seinen Löffel klirrend zu Boden fallen und stürmte zur Tür. Verließ, nicht ohne seinem Bruder einen letzten mörderischen Blick zuzuwerfen, die Halle.

				Mit einem metallischen Scharren schnappte das schwere Schloss ein.

				»Keine Ruhe in dieser Familie.« Alex’ Mundwinkel zuckten. Er streckte die Arme aus, während er theatralisch gähnte. »Ein schrecklicher Lärm hat mich letzte Nacht geweckt.«

				»Ich warne dich, Alex – noch ein Wort«, sagte Ian.

				»Nun, offenbar ist die Hochzeitsnacht nicht so gut verlaufen, wie du gehofft hast. Muss ich dir ein paar Tipps geben, Cousin?«

				Nicht nur der Tisch zwischen ihnen verhinderte, dass Ian auf ihn losging, sondern auch Sìleas’ Erscheinen.

				»Guten Morgen, Sìleas«, rief Alex rasch, bevor Ian Dummheiten machte oder sich um Kopf und Kragen redete.

				»Ist es das? Ein guter Morgen?«, entgegnete sie schnippisch. Ihre Laune war eindeutig frostig, und demonstrativ ignorierte sie den leeren Platz neben Ian und nahm auf der anderen Seite des Tisches neben Alex Platz.

				Für ihn eine Bestätigung seiner Vermutungen über die vergangene Nacht. Aber er zog nur die Augenbrauen hoch und löffelte schweigend sein Porridge.

				Ian räusperte sich. »Morgen, Sìl.«

				Sie presste die Lippen zu einem Strich zusammen und füllte ihren Teller aus dem großen Topf, der über dem Feuer warm gehalten wurde. Für die nächsten paar Minuten hörte man in dem Raum nichts weiter als das Kratzen der Löffel in den Schüsseln. Doch trotz aller Aufmerksamkeit, die Sìleas ihrem Frühstück widmete, schien sie kaum etwas zu essen.

				Schließlich legte sie den Löffel hin, sah an Ian vorbei, als sei er nicht anwesend, und schaute sich suchend im Raum um.

				»Wo ist Niall?«

				Ian räusperte sich erneut. »Ich glaube, er ist rausgegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.« Mehr fiel ihm nicht ein, was er ihr in dieser unbehaglichen Situation sagen konnte.

				»Ein bisschen frische Luft würde dir ebenfalls guttun«, wandte Alex sich an sie. »Du siehst erschöpft aus. Wie wäre es, wenn ich dich heute mit zum Fischen nähme? Bestimmt würde die Seeluft Farbe auf deine Wangen zaubern.«

				Als Ian ihm einen Tritt versetzte, hob Alex beinahe unmerklich den Finger – signalisierte ihm damit, dass er Geduld haben möge.

				Nachdenklich kniff Sìleas die Augen zusammen, bevor sie schließlich antwortete. »Das wäre sehr schön. Ich war seit Jahren nicht mehr fischen.«

				»Fein, dann treffen wir uns in einer Stunde unten am Strand. Mal schauen, was du behalten hast.«

				Was zum Teufel hatte Alex vor?

				Die Küchentür schwang auf. Dina trat ein und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.

				»Seid ihr fertig?«, fragte sie und fügte mit einem verschmitzten Lächeln in Alex’ Richtung hinzu: »Oder möchtest du noch mehr?«

				»Kannst du dich bitte um Paytons Frühstück kümmern, Dina?« Sìleas stand auf. »Ich habe etwas zu erledigen, und anschließend gehe ich fischen.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten und Ian eines Blickes zu würdigen, verschwand sie die Treppe hinauf.

				Der eisige Wind ließ Sìleas’ Wangen schier erfrieren und trieb ihr Tränen in die Augen. Trotz der kräftigen Schläge, mit denen Alex ruderte, tanzte ihr kleines Boot auf den heftig gegen den Strand rollenden Wellen.

				Nicht minder bewegt als das Meer waren Sìleas’ Gefühle. Vor allem war ihre Wut auf Ian ungebrochen, weil er sich so einfach in ihr Bett geschlichen hatte. Ohne vorher ein einziges Wort zu sagen. Und das, nachdem sie fünf lange Jahre auf ihn warten musste. Ging ganz selbstverständlich davon aus, dass alles seine Ordnung hatte und es sein Recht war als ihr Ehemann. Überdies sollte sie offenbar noch dankbar sein, dass er sie endlich akzeptierte.

				Sie war doch kein Gegenstand, den man nach Belieben hin und her schieben konnte!

				Ians Küsse allerdings hatten einen unerwarteten Sturm in ihrem Innern entfacht. In dem Moment merkte sie erst, wie sehr sie nach seiner Zuneigung hungerte und wie berauschend das Verlangen war, das er in ihr weckte. So überwältigend, dass sie sich beinahe darin verloren hätte. Aber das wollte sie nicht, denn sie erwartete von ihm mehr als körperliches Begehren und Lust. Ja, er wünschte sich nichts mehr, als mit ihr zu schlafen. Was in ihren Augen als Basis für eine Ehe nicht ausreichte.

				»Du hast keine Angst vor ein bisschen schlechtem Wetter, was?«

				Sìleas schrak zusammen, als Alex sie aus ihren Gedanken riss, und schüttelte den Kopf. Wie er war sie ein Kind der Inseln und mit dem Meer so vertraut wie mit dem Land. »Nein, das nicht. Allerdings scheint es mir kein guter Tag fürs Fischen zu sein.«

				»Na ja, glaubst du etwa, ich hätte dich wegen des Fischens hergebracht?«

				Fragend schaute sie ihn an, während er das Boot gekonnt um einige Felsen in eine geschützte kleine Bucht manövrierte, wo das Meer ruhiger war.

				»Es ist an der Zeit, dass wir uns einmal unterhalten.« Er legte die Ruder beiseite und beugte sich vor. »Du und ich, wir müssen einen Plan schmieden.«

				Sie strich sich das Haar zurück, das ihr vom Wind ins Gesicht geblasen wurde. »Einen Plan?«

				»Aye, einen Plan.« Alex verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Also, wir wissen beide, dass du Ian bereits seit einer Ewigkeit liebst.«

				»Du weißt nicht, was ich fühle.«

				»Ich bin auf deiner Seite, Mädchen. Lass uns also keine Zeit vergeuden, indem wir einander anlügen.«

				Sie verschränkte die Arme und blickte hinaus aufs Meer. »Ich will nicht mein ganzes Leben lang hoffen, dass ich ihm etwas bedeute.«

				»Du solltest auch nicht weniger erwarten, als dir zusteht«, sagte Alex. »Aber ich nehme an, du bedeutest Ian mehr, als er weiß.«

				Ein resignierter Ausdruck überzog Sìleas’ Züge. »Wenn dem so wäre, dann merke ich nichts davon. Genauso gut könnte er gar nichts für mich empfinden.«

				»Manchmal braucht ein Mann einen kleinen Stoß.« Alex grinste. »Ihm mit der Bratpfanne eins über den Schädel zu ziehen, war sicher ein guter Anfang.«

				»Ian hatte es verdient«, meinte sie verlegen.

				»Daran hege ich keinen Zweifel. Nur kannst du ihm keinen Vorwurf machen, dass er unter deine Decke kriechen wollte.«

				»Hm!«

				Ein Seehund tauchte aus dem Meer auf und musterte sie eine Weile mit seinen dunklen Knopfaugen, ehe er wieder in den Wellen verschwand.

				»Erinnerst du dich daran, wie wir vier Jungs früher zum Fischen nach Knock Castle gesegelt sind? Mit dir. Und es war immer Ian, der uns dazu überredete, dich mitzunehmen. Nicht dass wir anderen dich nicht gemocht hätten, aber wir hätten richtige Abenteuer unter Jungs vorgezogen. Ian nicht. Er bestand darauf, dass du mit von der Partie warst.«

				»Er hatte bloß Mitleid mit mir.«

				»Aye, das spielte sicher eine Rolle. Ian war schon immer sehr gutmütig und weichherzig. Doch er hatte dich zudem gerne um sich und redete ständig von dir. Von deinen lustigen Streichen und deinen witzigen Bemerkungen.«

				»Er mochte das kleine Mädchen«, sagte sie mit einem Anflug von Traurigkeit. »Jetzt bin ich ihm fremd geworden.«

				»Dann gib ihm Zeit, dich neu kennenzulernen. Das ist alles, worum ich dich bitte. Entscheide dich nicht zu schnell gegen ihn.«

				»Warum setzt du dich so für ihn ein?«

				»Weil ich weiß, dass du Ian glücklich machen wirst.« Ausnahmsweise war Alex einmal ernst. »Er ist ein guter Mann, Sìleas. Sonst hättest du nicht so lange auf ihn gewartet.«

				»Hm.« Mehr brachte sie nicht heraus, war verwirrter als zuvor.

				Alex blickte besorgt auf die Wolken am Horizont. »Wir sollten besser zurück. Ein Sturm zieht auf.«

				Auch die Wellen hatten an Heftigkeit zugenommen und wirbelten das Boot wie ein Ei im kochenden Wasser herum. Dennoch genoss Sìleas das Rauschen der Wellen und das Brennen der Gischt auf ihrer Haut.

				»Es ist fantastisch, nicht wahr?«, brüllte Alex und sie nickte mit leuchtenden Augen. Nicht einmal der einsetzende Regen störte sie.

				Trotzdem wurde es Zeit, das sichere Ufer anzustreben.

				»Ist das da Ian?«, rief Sìleas über das Tosen von Wind und Wogen hinweg. Es war eine rhetorische Frage, denn sie erkannte den Mann auf Anhieb, der da am Strand unruhig auf und ab marschierte.

				»Aha, perfekt!« Alex schien sichtlich zufrieden. »Genau das hatte ich bezweckt. Und ziemlich aufgebracht ist er zudem. Hervorragend.«

				Ian erwartete sie mit finsterer Miene und mit in die Hüfte gestemmten Händen.

				»Sollen wir lieber noch ein bisschen draußen bleiben? Was meinst du, Sìleas? Er verdient es, weiterhin ein wenig zu leiden.«

				»Was hast du vor, Alex?«

				»Es ist alles Teil meines Plans. Ian soll merken, was er an dir hat.«

				»Aha. Im Augenblick sieht er allerdings so aus, als wollte er uns beide umbringen.«

				»Je nachdem. Ganz wie man es sieht. Vertrau mir. Ich betrachte seine Reaktion als gutes Zeichen.«

				Sie rückte näher zu Alex, damit sie ihn bei dem starken Wind besser verstehen konnte.

				»Du hast gesagt, du hättest einen Plan. Wie der allerdings aussieht, weiß ich bislang nicht.«

				»Ihn eifersüchtig zu machen, ist auf jeden Fall ein Teil davon.«

				»Eifersüchtig? Auf dich?«

				Alex wusste nicht, ob ihr ungläubiger Tonfall ihn kränken oder amüsieren sollte. Er entschied sich für Letzteres.

				»Ob du es verstehst oder nicht – die meisten Frauen finden mich ziemlich unwiderstehlich.«

				Zwar war Alex nicht ihr Typ, aber sein Charme stand außer Frage. Und genau betrachtet, war er mit seinen meergrünen Augen und dem Aussehen eines Wikingers tatsächlich recht attraktiv.

				Kein Vergleich mit Ian indes, der ihnen jetzt durch die Brandung entgegenkam. Düster, mit dieser gefährlichen Aura, die ihr Herz schneller schlagen ließ.

				»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee war, Alex?«, fragte sie zweifelnd.

				»Ich gehe jede Wette ein.« Alex’ Selbstvertrauen war durch nichts zu trüben. »Wenn ich recht behalte und Ian dir spätestens in vierzehn Tagen zu Füßen liegt, musst du mir vor seinen Augen einen Kuss geben. Einen richtigen natürlich.«

				»Du bist ein Teufel.« Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen trotz des Unbehagens, das sie angesichts von Ians starrem Blick verspürte. »Und wenn du nicht recht hast?«

				Ein langsames Lächeln breitete sich auf Alex’ Gesicht aus. »Na ja, dann gilt dasselbe, Mädchen. Haargenau dasselbe.«

				Die Faeries mussten ihn verhext haben, dachte Ian. Sonst hätte er nie und nimmer zugelassen, dass Sìleas allein mit Alex aufs Meer hinausfuhr.

				»Du kommst momentan offenbar nicht weiter bei ihr«, hatte sein Cousin gesagt. »Vielleicht kann ich sie ja dazu bringen, die Dinge von deiner Warte aus zu sehen. Du weißt ja, wie überzeugend ich sein kann.«

				Das wusste Ian sehr gut. Viel zu gut. Schließlich drängten die Frauen sich allem Anschein nach geradezu darum, sich seinetwegen zum Narren zu machen.

				Rastlos lief er am Strand entlang und suchte das wilde, aufgewühlte Meer nach dem kleinen Boot ab. Wo zum Teufel steckten sie bloß? Was dachte sich Alex dabei, bei einem aufziehenden Sturm mit ihr in einer Nussschale rauszufahren? Das Wetter wurde von Minute zu Minute schlechter.

				Er konnte nur hoffen, dass der siebte Sinn seines Cousins auch heute funktionierte. Alex hielt sich nämlich dank seines Wikingererbes auf dem Meer für unbesiegbar. Schließlich hatten diese Vorfahren ganze Ozeane überquert. Aber wenn es um Sìleas ging, fand Ian jedes Risiko zu groß.

				Gerade überlegte er, ob er sich mit dem alten, leckenden Boot, das auf dem Strand lag, rauswagen und auf die Suche machen sollte, als er das vermisste Boot in einem Wellental erspähte. Bei allen Heiligen, er würde diesen vermaledeiten Wikingererben umbringen. Trotz seiner Erleichterung.

				Als sie sich der Küste näherten, watete Ian in die tosende Brandung, um mit ihnen das Boot an Land zu ziehen. Weder das eisige Wasser noch der kalte, nasse Wind und der einsetzende Regen vermochten ihn von seinem inneren Aufruhr abzulenken. Er brannte sogar noch heißer, als er sah, wie Sìleas sich ans andere Ende des Bootes zu Alex schob, und ihr Lachen über das Wasser schwebte.

				Dann hatten sie ihn erreicht. Er packte das Boot an der Seite und hielt es fest, während Alex ins Wasser sprang und Sìleas heraushob. Was eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, dachte Ian empört. Endgültig übertrieb Alex es mit der Hilfsbereitschaft, indem er mit Sìleas durch die anbrandenden Wellen zum Strand watete. Und nicht einmal dort gab er sie sofort frei.

				Gütiger Gott, warum setzte der Mann sie denn immer noch nicht ab? Und warum lächelte sie zu Alex hinauf, als würde ihr das Ganze Spaß machen.

				Das Boot an Land zu ziehen blieb hingegen Ian vorbehalten. Als sei er ein Diener, der Mann fürs Grobe. »Gib acht«, rief Alex ihm über die Schulter zu. »Nicht dass das Boot abgetrieben wird.«

				Irgendwas lief hier völlig verkehrt. Sein Cousin hielt seine Frau auf den Armen, während er für ihn die Arbeit verrichtete und sich mit dem blöden Boot abmühte.

				Sobald er den Kahn gesichert hatte, stürmte er über den Strand zu den beiden hin. »Ist meine Frau verletzt?«

				»Ich würde doch nicht zulassen, dass meinem Lieblingsmädchen etwas passiert« sagte Alex grinsend und zwinkerte Sìleas zu. »Deshalb wollte ich sie nicht selbst zum Strand gehen lassen. Nicht bei den hohen Wellen. Es ist ein ausgesprochen stürmischer Tag, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte.«

				»Ich schlage vor, du setzt sie ab, bevor ich dir die Arme breche«, sagte Ian mit eisiger Stimme. »Oder noch besser: Ich nehme sie dir ab.«

				»Ich kann stehen«, warf Sìleas ein. »Lass mich runter.«

				»Was immer du willst, Kleine«, flötete Alex süßlich, um Ian zu provozieren.

				Obwohl der am liebsten eine handfeste Prügelei vom Zaun gebrochen hätte, beschränkte er sich auf verbale Attacken.

				»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, überhaupt bei solchem Wetter ein Mädchen mit aufs Meer zu nehmen. Haben dich deine Wikinger etwa nicht gewarnt? Erzähl mir nicht, der aufziehende Sturm sei dir nicht aufgefallen.«

				»Natürlich habe ich ihn kommen sehen«, bemerkte Alex. »Es war ein bisschen knapp, aber Hauptsache, wir haben es rechtzeitig an Land geschafft und hatten unseren Spaß.«

				Ian schien mit einem Mal gar nicht mehr zuzuhören, starrte bloß auf Sìleas hinab, die ihn mit ihrem frischen Teint und den vom Wind zerzausten Haaren an eine Meerjungfrau erinnerte. Und zwar an eine, die in der Hoffnung an Land gekommen war, verführt zu werden.

				»Was habt ihr beide da draußen so lange gemacht?«, fragte er sie voll unterdrückter Erregung. »Ich habe keine Fische in dem verdammten Boot gesehen.«

				»Es war ein schlechter Tag zum Fischen«, entgegnete sie.

				Das wusste er selbst, doch jetzt erst bemerkte er, dass sie nicht einmal ein Fischernetz dabeihatten.

				»Und was genau habt ihr dann die ganze Zeit über gemacht?« Vor seinen Augen stand nach wie vor lebhaft das Bild, wie er sie an Land getragen und sie die Arme um seinen Hals geschlungen hatte. »Reicht es dir nicht, dass Gòrdan Graumach dir aus der Hand frisst?«

				»Es mag dir seltsam erscheinen, aber es gefällt mir, etwas mit einem Mann zu unternehmen, der mich nicht anschreit«, erwiderte sie mit ungewohnter Heftigkeit.

				»Du bist also gerne mit Alex zusammen, ja?«

				Mit ihren blitzenden grünen Augen und dem wehenden Haar sah sie plötzlich nicht mehr wie eine Meerjungfrau aus, sondern wie die keltische Kriegskönigin Scáthach persönlich.

				»Du hast kein Recht, mich wegen irgendwas anzuklagen«, sagte sie und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. »Und keinen Grund obendrein.«

				Ihre Antwort besänftigte ihn ein wenig.

				»Trotzdem solltest du daran denken, wie es aussieht, wenn du mit anderen Männern ausgehst. Ich möchte nicht zum Narren gehalten werden.«

				Gemurmelte Flüche sprudelten über Sìleas’ Lippen, wurden jedoch hinweggetragen vom Wind. Als er nach ihrer Hand griff, trat sie ihm gegen das Schienbein. Er stand wie versteinert da, während sie sich umdrehte und über den Strand zu den Felsen lief.

				Ian sah zu seinem Cousin hinüber, erwartete Anteilnahme und die Entschuldigung, die in seinen Augen fällig war.

				»Was um Himmels willen ist mit dir los?« Alex hob die Hände zum Himmel. »Musstest du sie so anbrüllen?«

				»Was mit mir los ist? Du gibst mir also die Schuld?«

				»Beschuldige mich meinetwegen, ist mir egal. Aber du hattest keine Veranlassung, Sìleas zu beleidigen.«

				»Ich hoffe, du willst mir damit sagen, dass da draußen nichts zwischen euch beiden vorgefallen ist.«

				»Ich habe da draußen mein Bestes gegeben, um sie davon zu überzeugen, dass du nicht der Idiot bist, als der du dich momentan präsentierst. Irgendwie hast du es trotz allem geschafft, die perfekte Ehefrau zu bekommen. Nur tust du jetzt anscheinend alles in deiner Macht Stehende, um sie zu vergraulen.«

				Alex, den normalerweise nichts so leicht aus der Ruhe brachte, rannte wild gestikulierend auf und ab und machte seinem Herzen Luft.

				»Sìleas ist hübsch, gescheit und freundlich. Außerdem verehrt deine Familie das Mädchen. Wie kannst du das aufs Spiel setzen?«

				»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie will. Was verlangt sie sonst noch von mir?«

				»Warum hast du nichts unternommen, um die Sache wiedergutzumachen?« Alex breitete die Arme aus. »Ist es denn so schwer, ihr zu zeigen, dass du sie bewunderst, dass sie dir etwas bedeutet? Ich sage dir, du kotzt mich an.«

				Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ Ian allein am Strand zurück. Der stand noch immer reglos da, als der Himmel seine Schleusen öffnete und ein heftiger Regen auf ihn niederprasselte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Sìleas saß an dem kleinen Tisch in ihrem Schlafzimmer, vor sich das Schreiben an den inzwischen verstorbenen König James und ein leeres Blatt Pergament. Wie adressierte man einen Brief an die Königinwitwe, die jetzt alleinige Regentin war? Versonnen fuhr sie sich mit dem Füllfederhalter über die Wange und dachte über diese Frage nach.

				An Ihre Königliche Hoheit

				Das sollte reichen. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie den Rest ihres ursprünglichen Briefes einfach abschrieb. Unwillkürlich fiel ihr ein, dass Ian ihr das Schreiben beigebracht hatte. Gab es eigentlich keine schönen Erinnerungen an ihre Kindheit, in denen er nicht vorkam?

				Ihre Mutter war ständig krank gewesen und hatte nicht die Gelegenheit gefunden, es ihr beizubringen. Und zu diesem Zweck einen Lehrer einzustellen … Undenkbar für ihren Vater. In dieser Situation war Ian eingesprungen, einfach so. Für einen Jungen, der nie gerne still saß, eine Geduldsprobe ohne Ende, aber er hatte es auf sich genommen. Zwar entwickelte sie nie eine sonderlich schöne Handschrift und brauchte auch länger, aber es reichte für ihre Bedürfnisse voll und ganz aus.

				Jetzt allerdings verkleckerte sie Tinte und musste von vorn anfangen. Dann war sie fertig, blies über den Brief, um die Tinte zu trocknen, und las ihn noch einmal durch.

				Das einzige Problem bestand jetzt darin, wie sie ihn der Königin in Stirling Castle zukommen lassen sollte.

				Als es an der Tür klopfte, schrak sie zusammen und schob die Briefe unter die Geschäftsbücher, die sich auf dem Tisch stapelten.

				»Wer ist da?«

				Ian steckte den Kopf zur Tür herein.

				Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, beschleunigte ihren Herzschlag. Warum nur hatte er diese Wirkung auf sie? Sie war ihm seit gestern aus dem Weg gegangen. Keine leichte Aufgabe, wenn man unter einem Dach lebte. Doch es musste sein, damit ihr Entschluss nur ja nicht ins Wanken geriet.

				»Darf ich reinkommen?«

				Als sie nicht antwortete, trat er ein und schloss die Tür hinter sich. Röte stieg ihr beim Gedanken an den Brief in die Wangen, und sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie konnte ihm schließlich nicht gut erzählen, dass sie königlichen Beistand für eine Annullierung ihrer Ehe suchte.

				»Ich verspreche, dass ich dich weder anschreien noch berühren werde …« Ians Stimme versagte bei ihrem Anblick und der Erinnerung daran, wie er sie vor zwei Nächten gestreichelt hatte. »Ich meine, wenn du es nicht willst«, fügte er hinzu.

				Auch ihr stockte der Atem. Mit seinem schwarzen Haar, das ihm in die Stirn fiel, und den dunklen Bartstoppeln sah Ian wild und verwegen aus und umwerfend gut dazu.

				Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich würde dir nie wehtun. Das weißt du doch, oder?«

				Aber hatte er sie nicht immer wieder verletzt und nicht etwa nur einmal?

				Ians Blick wanderte durch das Zimmer. »Du hast dich hier sehr hübsch eingerichtet.« Er schnupperte. »Und es riecht viel besser als früher. Solange ich in diesem Raum geschlafen habe, roch es immer nach Hunden und Pferden– und nach mir, nehme ich an.«

				Sie erinnerte sich deutlich an seinen Geruch, der ihr beim Aufwachen in die Nase gestiegen war. Noch in der Nacht darauf hatte er im Zimmer gehangen und ihr den Schlaf geraubt.

				Sie schluckte, als Ians Blick auf das Bett fiel und lange, lange darauf ruhte.

				»Ich bin hier, um dich nach den Unterlagen zu fragen, die du mir neulich gezeigt hast«, sagte er und fixierte sie erneut.

				Wie konnte ein Mann nur so blaue Augen haben, schoss es Sìleas durch den Kopf.

				»Ich bin mir sicher, dass mein Vater solche Dinge früher nicht festgehalten hat. Vielleicht einer der Männer, die für ihn gearbeitet haben. Deshalb wirst du es mir erklären müssen.«

				Sie zog tadelnd die Augenbrauen zusammen. Warum hatte er nicht gleich beim ersten Mal aufgepasst und sich die Papiere mit ihr angeschaut?

				Er nahm den Hocker von der Wandseite, stellte ihn neben ihren Stuhl und setzte sich. Der Mann bewegte sich geschmeidig wie ein Löwe, anmutig und doch kraftvoll. Und er ließ die Muskeln spielen.

				Sie zuckte zusammen, als er an ihr vorbei nach dem Stapel von Pergamenten angelte und seine Arme und Schulter sie streiften. Eine kleine Berührung nur, die sie jedoch innerlich erglühen ließ.

				»Werfen wir einen Blick darauf, ja?«

				Sie erwachte aus ihrer Trance und riss ihm den Stapel aus der Hand. »Gib sie mir.«

				Er sah sie amüsiert und mit funkelnden Augen an.

				Um ihre Verlegenheit zu überspielen, begann sie ihm darzulegen, wie sie den Überblick über den Tierbestand der Farm behielt.

				»Siehst du, ich trage alle neugeborenen Kälber hier ein…«, begann sie, verstummte jedoch schlagartig, als seine Hand die ihre berührte.

				»Du warst schon immer besser im Rechnen als ich, Sìl.«

				»Das liegt nur daran, weil es dir an Geduld mangelt«, tadelte sie ihn, obwohl sie sich über sein Kompliment und die damit verbundene Anerkennung freute.

				»Ungeduld ist einer meiner größten Fehler.« Ian lächelte sie verführerisch an, während sein Zeigefinger ihren Unterarm hinaufspazierte. »Ein Fehler, den ich mich abzulegen bemühe.«

				Sie schluckte. »Ich weiß, was du vorhast.«

				»Wirklich?« Er strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn und brachte sie zum Erschauern.

				»Du versuchst mich rumzukriegen.«

				»Wir sollten beide tun, was wir gut können«, sagte er mit feurigem Blick. »Du bist gut im Rechnen, also solltest du das weitermachen.«

				Schon öffnete sie den Mund, um abzulehnen und zu erklären, dass sie bald nicht mehr da sein würde, hielt sich aber in letzter Minute zurück. Noch wollte sie ihre Pläne nicht verraten, zumal ja vieles von der königlichen Antwort abhing. Sollte er vorerst ruhig glauben, dass alles so weiterlief wie bisher.

				»Und was kannst du gut?«, fragte sie stattdessen.

				»Nun …« Er beugte sich näher zu ihr, und ein charmantes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Meine Frau verführen, das könnte ich bestimmt gut.«

				Sie spürte, wie sie bis in die Haarspitzen errötete. »Ich bin nicht deine Frau.«

				»Bist du sehr wohl.«

				»Fünf Jahre lang scheinst du anderer Meinung gewesen zu sein.«

				Er ließ eine Hand unter ihr Haar gleiten. »Ja, ich weiß. Jetzt sehe ich das anders und erhebe Anspruch auf dich.«

				Die Heiligen mochten ihr beistehen, denn Ian würde sie bestimmt wieder küssen. Wie in jener Nacht. Die Erinnerung daran ließ eine Woge des Verlangens durch ihren Körper schießen. Unwillkürlich streckte sie sich ihm entgegen. Wie eine Motte, die in die Flamme flog.

				Sein Kuss war sanft und sinnlich und liebkoste ihre Lippen mit einem verlockenden Versprechen. Als er sich zurückzog, folgte sie ihm. Er lächelte, fuhr dann mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe. Wie konnte diese sanfte Berührung ein derart heftiges Begehren in ihr wecken? Halt suchend packte sie sein Leinenhemd mit beiden Fäusten.

				Aus der Tiefe seiner Kehle drang ein gutturales Geräusch, das eher zu spüren, als zu hören war. Als er dieses Mal den Mund auf ihren presste, war es keine Tändelei mehr, sondern ein Kuss, der das Blut durch ihre Adern jagte.

				Sie erinnerte sich nicht daran, den Mund für ihn geöffnet zu haben, aber ihre Zungen fanden sich zu einem wilden Tanz, dessen Rhythmus ihren ganzen Körper erfasste. Auch seine unverkennbar wachsende Ungeduld, die ebenso beängstigend wie erregend war, sprang auf sie über.

				Seine Finger in ihrem Haar vergraben, presste sich sein Körper verlangend und suchend an ihren, und eine Spur heißer, feuchter Küsse zog sich von ihrem Ohr den Hals herunter. Sie gebot ihm Einhalt, legte ihm die Hand um das Kinn, und selbst das Kratzen seiner Bartstoppeln ließ sie lustvoll erzittern.

				Sie liebte sein Gesicht. Doch erst jetzt erkannte sie, dass sie sich danach gesehnt hatte, es in den Händen zu halten.

				Als er sich mit dem Mund einen Weg am Ausschnitt ihres Kleides entlangbahnte, hielt sie die Luft an. Sie sollte ihn auf der Stelle daran hindern weiterzumachen.

				Nur dass sie nach der Berührung eines Mannes hungerte. Nach der Berührung dieses Mannes. Nach Ian.

				Sie ließ es geschehen, dass er mit der Zungenspitze langsam über ihre Brust fuhr. Er schien die Signale ihres Körpers lesen zu können, denn kaum wurde sie sich eines heftigen Sehnens zwischen ihren Beinen bewusst, begegnete sie dort seiner schweren, warmen Hand. Und sobald sie verlangend seufzte, war sein Mund da, um ihr Stöhnen aufzunehmen.

				Ihr wurde schwindelig unter seinen Küssen. Sie ertrank darin und vermochte nicht zu sagen, wie lange sie sich küssten. Als er von ihr abließ, spürte sie seinen heißen Atem an ihrem Ohr und seine Hand auf ihrem Schenkel.

				»Lass uns hinüber zum Bett gehen«, sagte er mit vor Verlangen heiserer Stimme. »Ich will nicht das erste Mal auf einem Stuhl mit dir schlafen.«

				Sie war bereit und wäre ihm beinahe gefolgt. Bis ihr plötzlich ihre Vorbehalte und Pläne einfielen und sie ihn wegschob.

				»Nein.«

				Er ließ die Stirn auf ihre Schulter sinken. »Sìl, bitte sag nicht Nein.« Er klang, als leide er Schmerzen. »Bitte.«

				Im Zimmer war es schwül geworden, und das einzige Geräusch in der Stille war ihr Atem.

				»Ich will dich so sehr.«

				Obwohl er sie nicht berührte, außer dass seine Stirn auf ihrer Schulter ruhte, schien die Luft zu vibrieren und die Spannung zwischen ihnen mit Händen greifbar.

				»Es bleibt dabei: Nein«, sagte sie leise, stieß ihn jedoch nicht von sich. Zu groß war die Furcht, schon diese Berührung könnte dazu führen, dass sie ihn nicht mehr losließ.

				Er holte tief Luft, sein Atem ging stoßweise. »Wie du willst«, flüsterte er und lehnte sich zurück. »Bloß sag mir bitte, warum.«

				Die Hitze in seinem Blick versengte ihre Haut. Sie biss sich auf die Lippe und schwieg.

				»Du kannst mir nicht erzählen, dass es dir nicht gefällt, wenn ich dich küsse«, sagte er mit weicher Stimme, die sie zum Schmelzen brachte. »Oder dass es dir nicht gefällt, wie ich dich berühre, denn ich kann sehen, dass es das tut.«

				In ihren Ohren rauschte das Blut, durch ihre Adern strömte eine feurige Hitze bei seinen einschmeichelnden Worten.

				»Ich glaube, dir würde auch der Rest gefallen.«

				O ja. Früher hatte sie sich oft gefragt, ob ihr die ehelichen Pflichten gefallen würden, und diesbezüglich ihre Zweifel gehabt. Jetzt war sie sich sicher, dass sie es mögen würde. Sehr sogar. Zumindest wenn sie es mit Ian tat.

				Er fuhr mit einem Finger leicht ihren Arm hinauf und schickte einen Hitzestrahl direkt in ihren Unterleib. »Gibt es etwas, was dich beunruhigt? Etwas, wovor du Angst hast?«

				Das gab es, aber sie würde es ihm nicht sagen.

				»Ich glaube nicht, dass es allein die Angst vor dem Schmerz beim ersten Mal ist«, drängte er. »Da muss noch etwas anderes sein, oder?«

				Sie verkrampfte sich unwillkürlich. Wie konnte er das wissen?

				»Ich kann dir nicht helfen, solange du es mir nicht anvertraust.«

				Ian klang, als meinte er es ernst und ehrlich. Trotzdem würde sie ihm nicht erzählen, was sie beschäftigte. Dass sie eigentlich mehr von einer Ehe verlangte als körperliches Verlangen, war nicht der Grund. Obwohl ihr etwas fehlte, würde sie in Anbetracht der Gefühlsstürme, die er in ihr auslöste, über sein begrenztes Verständnis von Liebe und Ergebenheit hinwegsehen.

				Nein. Eine andere Angst erfüllte sie und verlieh ihr die Kraft, sich ihm nicht hinzugeben. Allem Begehren zum Trotz.

				»Früher hast du mir vertraut«, versuchte er erneut, sie zum Reden zu bewegen.

				Ja, es gab eine Zeit, da hätte sie ihm selbst ihre heimlichsten Gedanken und Sorgen offenbart. Jetzt nicht mehr. Nichts konnte sie dazu bringen zuzugeben, was sie am meisten fürchtete. Dass sie erleben musste, wie das Feuer in seinem Blick abkühlte, sobald er sie nackt erblickte.

				In ihrer Naivität war sie davon ausgegangen, ihre Kleidung anbehalten zu können. Doch schon die kurze Episode mit ihm in jener Nacht, als er unaufgefordert in ihr Bett gestiegen war, hatte sie eines Besseren belehrt. Er wollte sie nackt. Um jeden Preis.

				Würde er sie wirklich von ganzem Herzen lieben und nicht nur körperlich begehren, hätte sie vielleicht weniger Angst davor. Oder wenn es sich bei ihrer Ehe um eine reine Zweckgemeinschaft handelte, in der körperliche Attraktivität eine untergeordnete Rolle spielte. So wie die Dinge lagen, traf jedoch keines von beiden zu.

				»Als Kind warst du furchtlos«, sagte er, und seine Augen wurden ganz weich. »Um die Wahrheit zu sagen, hast du mir manchmal einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Es kam mir fast vor, als würdest du absichtlich Schwierigkeiten heraufbeschwören, um von mir gerettet zu werden.«

				»Das stimmt sogar«, sagte sie kleinlaut und erstickte beinahe an dem Eingeständnis. »Aber vieles hat sich verändert, auch mein unbegrenztes Vertrauen zu dir.«

				Ein Ausdruck von Verletzlichkeit trat in seinen Blick, bevor er mit zusammengepressten Lippen nickte.

				»Ich habe meine Familie und meinen Clan im Stich gelassen, war nicht zur Stelle, als ich gebraucht wurde. Dieses Versäumnis will ich wiedergutmachen, die Dinge in Ordnung bringen, soweit es geht. Und ich möchte dein Ehemann sein. Nicht bloß um mit dir zu schlafen – obwohl es eine Lüge wäre zu behaupten, dass dieser Wunsch keine große Rolle spielt. Ich verspreche jedenfalls, mir alle Mühe der Welt zu geben, damit ich für dich der Ehemann werde, den du verdienst.«

				Sìleas spürte, wie sie schwach zu werden begann, und sammelte ihre Kräfte. Schließlich machte eine nette Rede nicht mir nichts, dir nichts all die Jahre der Nichtbeachtung wett und auch nicht den Schmerz, den er ihr seit seiner Rückkehr zugefügt hatte.

				»Was ist mit meinem Wünschen?«, fragte sie mit bebender Stimme.

				»Ich dachte, genau das würdest du dir wünschen. Mit mir zusammen zu sein. Zumindest früher hast du mich sehr gemocht.«

				Mehr noch, dachte sie. Ian war die Person auf der ganzen Welt, die sie am meisten geliebt hatte. Und gemessen daran, wie sehr ihr Herz schmerzte, traf das noch immer zu.

				»Ich möchte keinen Mann, den man zur Ehe gezwungen hat.« Sie schluckte und senkte den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Und ich will auch nicht mit dir verheiratet sein, weil der Clan meine Ländereien braucht oder weil deine Mutter mich mag.«

				»Und was ist mit mir?« Er streckte die Hand aus, um ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu stecken, doch sie wich zurück.

				»Es reicht nicht aus, dass du glaubst, mich beschützen zu müssen, dass du Mitleid mit mir hast oder nicht selbst die Wirtschaftsbücher führen willst.«

				»Ich würde dich auch wollen, wenn du nicht Buch führen könntest.« Lächelnd streichelte er ihre Wange. »Ich will dich wirklich, Sìl«, sagte er, und sein glühender Blick versengte sie beinahe.

				Sie löste seine Hand und stand auf.

				All die Gründe, warum er sie wollte, mochten bei einem anderen Mann ausreichen. Nicht bei Ian. Sie würde nicht ihr Leben vergeuden, indem sie sich vergeblich danach sehnte, er möge endlich ihre Liebe erwidern.

				Deshalb war es besser, rechtzeitig die Konsequenzen zu ziehen. Sie straffte den Rücken und verließ entschlossen das Zimmer, ohne noch einmal zurückzuschauen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Ian hörte die erregte Stimme seines Vaters, kaum dass er die Haustür geöffnet hatte.

				»Sieh, was du mir angetan hast«, brüllte Payton Niall an, der ihn zu stützen versuchte. »Du hättest mich wie einen Mann sterben lassen sollen.«

				Sìleas hielt ihn an der anderen Seite und drängte ihn vorwärts. »Es ist doch schön, wenn du endlich wieder deine Mahlzeiten mit dem Rest der Familie einnehmen kannst.«

				»Willst du dich denn nicht zu uns an den Tisch setzen, Pa?«, fragte Niall.

				Payton MacDonald beantwortete die Frage, indem er den Stock hob, um Niall zu schlagen. Schnell eilte Ian durch den Raum zu ihnen, doch da war Sìleas schon zur Stelle, schob sich zwischen Vater und Sohn.

				»Wage es nicht, ihn anzurühren«, schrie sie den Mann an, der Maß und Ziel verloren zu haben schien.

				Als sein Vater den zum Schlag erhobenen Arm senkte, atmete Ian erleichtert auf. Gott im Himmel, er hätte sie töten können, dachte er, denn im Oberkörper verfügte er noch über die alte Kraft, die ihn einst zu einem gefürchteten Krieger gemacht hatte.

				Während Niall wutentbrannt zur Tür hinausstapfte, knöpfte Sìleas sich Payton vor. Keiner von ihnen beiden schien Ians Anwesenheit zu bemerken.

				»Wenn du je wieder so mit Niall sprichst, werde ich dir das niemals verzeihen. Das schwöre ich«, sagte Sìleas. Ihr Atem ging heftig, während die beiden ungleichen Kontrahenten einander fixierten, ohne dass einer nachgab und den Blick abwandte.

				»Er hätte mich auf dem Schlachtfeld sterben lassen sollen«, wiederholte Payton, was er in Situationen wie diesen immer zu sagen pflegte. Nur dass mit der Rückkehr seiner Kräfte die Verbitterung zu wachsen schien. »Er hat mir meine Männlichkeit genommen. Wie konnte er mich als Krüppel nach Hause bringen?«

				Sìleas bemühte sich um Ruhe und Vernunft, um ihn nicht weiter zu reizen, aber ihre Augen, die hart wie Stahl waren, bezeugten ihre Entschlossenheit, nicht klein beizugeben.

				»Du bist ungerecht«, tadelte sie ihn mit scharfer Stimme. »Du solltest dem Herrgott auf Knien danken, dass du einen solchen Sohn hast. Überleg mal, was er alles für dich getan hat. Ganz selbstverständlich und selbstlos. Und das in einem Alter, in dem andere lieber herumstreunen und ihren Vergnügungen nachgehen. Hast du eigentlich je daran gedacht?«

				Ihre Worte erreichten ihn nicht. »Dankbar? Sieh mich doch an«, brüllte er und deutete anklagend auf sein fehlendes Bein.

				»Schande über dich, Payton MacDonald. Was bist du für ein Mann, dem sein Bein wichtiger ist als seine Familie. Der lieber gestorben wäre und Frau und Söhne, Haus und Hof im Stich gelassen hätte«, gab sie zurück. »Es ist höchste Zeit, dass du aufhörst, dich selbst zu bemitleiden.«

				Sie machte auf dem Absatz kehrt, warf ihr loderndes Haar zurück und stürmte nach draußen.

				Verdutzt über die ungewohnte Heftigkeit, humpelte Payton zum nächsten Stuhl, ließ sich darauffallen und rieb sich das Gesicht. Jetzt erst bemerkte er Ian. Vermutlich allerdings nur, weil er ihm einen Becher mit Whisky hinhielt.

				»Hier, Pa, trink einen Schluck, das wird dir guttun«, sagte er und stellte Becher und Flasche neben ihn auf den Tisch.

				Payton griff nach dem Becher und umklammerte ihn wie ein Rettungsseil, starrte dabei schweigend an die Wand.

				»Ich sehe besser mal nach Niall«, meinte Ian.

				»Tu das, Sohn«, sagte sein Vater, ohne den Blick zu heben und ihm ins Gesicht zu schauen.

				Da es draußen wie aus Eimern goss, hatte Niall sich vermutlich nicht allzu weit entfernt. Hoffte Ian zumindest und versuchte es zunächst im alten Cottage, fand dort indes bloß Alex und Dina vor, die ihn nicht einmal bemerkten. Zu intensiv waren sie miteinander beschäftigt. Schnell verzog er sich wieder und sprang über große Pfützen, die mittlerweile den Hof bedeckten, hinweg zum Stall.

				Sobald er das Tor öffnete, schlug ihm aus dem dunklen, dampfigen Innern der Geruch nach Kühen und feuchtem Stroh entgegen. Er blieb stehen und lauschte. Hörte, vom Geräusch des prasselnden Regens fast übertönt, Stimmengemurmel und folgte ihm in den hinteren Teil des Stalls, wo Niall und Sìleas nebeneinander auf einem Strohhaufen zwischen zwei Kühen saßen. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie sein Kommen nicht wahrnahmen.

				»Das ist der Schmerz, der aus deinem Vater spricht«, sagte Sìleas. »Er meint es nicht so, wie es klingt.«

				»Doch, das tut er sehr wohl. Und zwar jeden Satz, jedes einzelne Wort.« Niall schlug mit der Faust gegen die Stallwand. »Er könnte nicht klarer ausdrücken, was er denkt und fühlt.«

				»Also, ich jedenfalls bewundere dich zutiefst, falls dir das etwas bedeutet.« Sìleas legte eine Hand an Nialls Wange. »Mehr, als du glaubst. Manchmal kann ich es nämlich kaum begreifen, mit welcher Geduld, Rücksicht und liebevollen Zuwendung du dich trotz seiner ständigen Zurückweisung um deinen Vater kümmerst. Und darauf solltest du ebenfalls stolz sein – du hast nämlich allen Grund dazu.«

				»Ist das dein Ernst, Sìl?«, fragte Niall sichtlich verlegen.

				»Natürlich ist es das, wo denkst du hin.« Sie schaute ihn eindringlich an. »Ich habe dich schließlich zu einem Mann heranwachsen sehen, auf den wir uns alle verlassen können. Der nicht gezögert hat, die Rolle des Familienoberhaupts zu übernehmen, als niemand sonst zur Verfügung stand. Nicht viele hätten das in deinem Alter geschafft. Und um die Wahrheit zu sagen, beneide ich bereits jetzt die Frau, die dich einmal bekommt. Sie darf sich glücklich schätzen, denn du wirst den besten Ehemann von ganz Schottland abgeben. Und alle Mädchen werden eifersüchtig sein auf deine Auserwählte.«

				Ihre Worte waren für Ian ein Schlag ins Gesicht. Ein Mann, auf den man sich verlassen kann. Der beste Ehemann in ganz Schottland. Obwohl Sìleas nicht wusste, dass er zuhörte, bezog er ihre Worte auf sich. Er wurde den Eindruck nicht los, dass sie ihn kritisierte, weil er genau diese Erwartungen nicht erfüllt hatte, und ihm seine Unzulänglichkeit vor Augen führte, indem sie seinen Bruder lobte.

				»Nur vergiss eines nicht«, hörte er sie jetzt sagen, »es war dein Vater, der dich erzogen und geprägt hat. Ohne ihn wärst du ein anderer. Ich bete inständig darum, dass er wieder ganz der Alte wird. Dann spätestens bereut er jedes böse Wort, mit dem er dich jetzt verletzt. Ganz bestimmt, verlass dich drauf.«

				»Hier seid ihr also«, sagte Ian und tat so, als sei er gerade erst in den Stall getreten.

				Beide drehten sich zu ihm um, sobald er in Sichtweite kam.

				»Tut mir echt leid, dass Vater so gemein zu dir war.«

				»Wie denkst du darüber? Habe ich einen Fehler begangen, ihn vom Schlachtfeld wegzubringen?«

				Niall schaute fragend und zweifelnd zugleich zu Ian auf und erhoffte sich von dem großen Bruder eine Bestätigung, dass er nichts falsch gemacht hatte.

				Ian konnte die Gefühle seines Vaters nur zu gut nachvollziehen und würde vermutlich in seiner Situation das Gleiche denken: dass ein Krieger, der nicht kämpfen konnte, kein richtiger Mann mehr war. Trotzdem hätte er, aus der Perspektive des Sohnes betrachtet, genauso gehandelt wie Niall.

				Ein unüberwindbares Dilemma.

				»Ich weiß nicht, ob es das Richtige war«, sagte Ian vorsichtig. »Aber du hattest keine andere Wahl, und mir wäre es nicht anders ergangen.«

				Nachdem Niall den Stall verlassen hatte, hielt Ian Sìleas am Arm zurück. Als sie sich umdrehte, erkannte er, dass sich ihre Miene schlagartig verändert hatte. Alle Freundlichkeit war daraus gewichen und hatte Skepsis Platz gemacht.

				»Danke für deine verständnisvollen Worte für Niall«, sagte er. »Du hast ihm seinen Stolz zurückgegeben.«

				Ihre Miene wurde weicher bei seinem Lob, und er spürte, wie wichtig ihr Anerkennung war. Wie dumm von ihm, das nicht früher bemerkt zu haben. Vielleicht hätte ihm das manches Missverständnis erspart.

				»Der Himmel wird bald aufklaren«, sagte er. »Gehst du eine Runde mit mir spazieren?«

				»Ich habe zu viel zu tun …«

				»Du hast Zeit, mit Gòrdan und Alex herumzuziehen. Warum nicht mit mir?«

				Seine Stimme hatte unnötig schärfer geklungen als beabsichtigt, und prompt erhielt er die Quittung.

				»Weil ich mit ihnen angenehme Stunden verbringe.« Ihre Augen sprühten Funken. »Hingegen sehe ich keinen Grund, weshalb ich meine Arbeit vernachlässigen sollte, um mich mit dir zu streiten.«

				Sie versuchte sich von ihm loszumachen, doch er hielt sie fest. »Wer sagt, dass ich mich mit dir streiten will? Ich habe vor, Teàrlag zu besuchen. Du könntest ihr ja etwas zu essen mitnehmen.«

				Er wusste von seiner Mutter, dass Sìleas und Ilysa, Duncans Schwester, die alte Seherin abwechselnd mit Essen versorgten. Ohne diese Hilfe würde Teàrlag nicht mehr klarkommen, vor allem nicht im Winter.

				»Ich müsste sie tatsächlich besuchen.« Sìleas presste nachdenklich die Lippen aufeinander.

				»Dann komm mit und leiste mir Gesellschaft.«

				»Na gut. Aber was führt dich zu Teàrlags Cottage?«

				»Ich treffe mich dort mit Connor und Duncan. Kannst du in zwei Stunden fertig sein? Ich muss vorher noch etwas erledigen.«

				Sìleas unterdrückte ihre Verstimmung, während sie Dina zeigte, wo sie was in der Küche fand. Um die Wahrheit zu sagen, hasste sie die Anwesenheit der jungen Frau. Selbst wenn sie ihr keinen Grund für irgendwelchen Ärger gab, erinnerte ihr Anblick sie ständig an das Bild, das sie lieber vergessen wollte. Wie Ian und Dina sich hinter der Schäferhütte vergnügten und sich ihre Beine um sein nacktes Hinterteil schlangen.

				Sie waren zu sehr mit ihrem Treiben beschäftigt gewesen, um das neunjährige Mädchen zu bemerken, das sie aus ein paar Metern Entfernung beobachtete. Zuerst hatte Sìleas die beiden nur ungläubig und verständnislos angestarrt, bevor sie sich verschämt die Augen zuhielt. Das merkwürdige Stöhnen und Schreien allerdings verfolgte sie noch, als sie sich bereits entfernte.

				»Aye?«

				Dinas Stimme ließ sie zusammenfahren. »Versteckt Beitris hier ihr Salz?«

				Sìleas nickte. Schon harmlose Fragen wie diese störten sie. Wie konnte Ian es wagen, seine frühere Geliebte in sein Heim, das schließlich auch ihres war, zu holen? Oder war sie hier etwa fehl am Platze? Und übertrieb sie vielleicht zudem, Dina als seine frühere Geliebte zu bezeichnen?

				Energisch hackte sie mit einem großen Messer auf die Rüben ein, die vor ihr auf dem Tisch lagen.

				Eigentlich konnte Dina nichts dafür, dass sie dieses Bild in ihrem Kopf nicht loswurde. Folglich war es ungerecht, auf sie wütend zu sein. Und kindisch. Sie ärgerte sich ja selbst darüber. Aber von diesem Moment an wurde zwischen ihr und Ian alles anders. Sie hielt in ihrer Arbeit inne und dachte nach. Nein, die Veränderungen hatten früher begonnen.

				Als Ian erwachsen wurde, kam er immer seltener nach Knock Castle, um sie für einen Ritt auf seinem Pferd oder eine Fahrt im Boot zu holen. Dann war er monatelang auf der Universität in den Lowlands. Und wenn er auf Heimatbesuch weilte, schien er seine ganze Zeit darauf zu verwenden, sich mit den Männern im Kriegshandwerk zu messen oder den Mädchen schöne Augen zu machen. Nur solchen natürlich, die alt genug waren, um Brüste zu haben.

				Ob er es wohl immer beim Flirten beließ?

				»Du hast bislang nicht gerade viel geschafft«, sagte Dina und deutete auf die einzelne Rübe, die sie inzwischen in Stücke geschnitten hatte.

				»Meinst du, du kannst das Abendessen allein vorbereiten?«, fragte Sìleas und band die Schürze ab. »Ich muss etwas erledigen.«

				Sie floh aus der Küche, ohne eine Antwort von Dina abzuwarten, und machte sich auf die Suche nach Ian. Um ihm mitzuteilen, dass sie ihre Meinung geändert habe und ihn nicht zu Teàrlag begleiten werde. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als sie ihn hinter dem Stall mit seinem Vater entdeckte.

				Die Kehle wurde ihr eng, und Tränen brannten in ihren Augen. Verdammter Ian! Gerade jetzt, wo sie zu akzeptieren begann, dass nichts mehr in ihm steckte von dem Jungen, den sie einst geliebt hatte, schien er ihr das Gegenteil beweisen zu wollen. Hatte er doch glatt ein Stück Holz zurechtgeschnitzt und mit ein paar Lederbändern an Paytons Beinstumpf befestigt, um ihm das Laufenlernen zu erleichtern. Und damit er nicht stürzte, bot er sich selbst als Stütze an und führte ihn.

				Sìleas sah ihn plötzlich mit ganz anderen Augen. Während der Rest der Familie den Vater wie einen Invaliden behandelte und ihn auch als solchen sah, ging Ian auf die tatsächlichen Gefühle und Bedürfnisse des alten Kriegers ein. Förderte seine Selbstständigkeit, statt alles für ihn zu erledigen, und gab ihm damit einen Teil seines Selbstbewusstseins zurück.

				Und er schaffte es, ihn aus dem Haus zu locken. Zum ersten Mal seit seiner Heimkehr hielt Payton sich wieder im Freien auf, was früher sein Lebenselixier gewesen war, und tat damit einen großen Schritt bei seiner Rückkehr zur Normalität.

				»Jetzt hast du’s bald raus«, sagte Ian und führte seinen Vater langsam am Stall entlang.

				»Bald werde ich tanzen, aye?«, gab Payton mit einem Schnauben zurück, das schon fast ein wenig belustigt klang.

				Ian ging auf den veränderten Tonfall ein. »Lieber nicht. Du warst schon immer ein grässlicher Tänzer.«

				Während sie die Szene beobachtete, kamen ihr ernstliche Zweifel, ob sie Ian nicht Unrecht tat. Das hier war so sehr der Junge, an den sie sich erinnerte. Der mit untrüglichem Gespür erkannte, was nottat, um das Befinden des Kriegsversehrten wirklich zu verbessern. Und der nicht zögerte, zur Tat zu schreiten, anstatt vor Paytons Launen zurückzuweichen.

				»Du wirst im Nu allein laufen«, versicherte er seinem Vater. »Und sobald du das schaffst, kriegst du ein Schwert in die Hand gedrückt.«

				»Gut. Ich kann immerhin viel besser kämpfen als tanzen, wie du weißt.«

				Sein Eifer brachte Ian zum Lachen, und er lachte immer noch, als er aufblickte und sie entdeckte. Schnell wischte sie sich die Tränen der Rührung weg.

				»Sìleas, wie schön, dass du kommst«, begrüßte Payton sie, als habe es vorher keine Auseinandersetzung gegeben. Und zum ersten Mal erreichte das Lächeln, das er ihr schenkte, auch seine Augen. »Heute ist ein schöner Tag, um rauszugehen, nicht wahr?«

				Sie nickte, obwohl es eiskalt und feucht war.

				»Ein sehr schöner Tag, Payton.« Vor ihren Augen verschwamm alles. »Der schönste seit sehr langer Zeit.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Sìleas fühlte sich aufgewühlt, hin- und hergerissen von widersprüchlichen Gefühlen. Ihr Ärger über Ians Verhalten war keineswegs erloschen, aber zugleich hatte es ihr Herz erwärmt, ihn mit seinem Vater zu sehen.

				Vielleicht sollte sie wirklich einmal vernünftig mit ihm reden, und da war ein gemeinsamer Spaziergang sicher nicht die schlechteste Lösung. Eine bessere jedenfalls als eine Begegnung in ihrem Schlafzimmer. Erneut änderte sie ihre Meinung und beschloss, Ian doch zu Teàrlag zu begleiten.

				»Hast du bereits einen Plan, wie du Connor unterstützen kannst, damit er Clanführer wird?«

				»Ich werde für den Clan alles tun, was nötig ist. Komme, was da wolle«, sagte Ian feierlich. »Und das Gleiche gilt für Connor persönlich. Er ist für mich wie ein Bruder.«

				Falls er einen konkreten Plan hatte, wollte er offenbar noch nicht darüber reden, und sie bedrängte ihn nicht weiter.

				»Das Cottage von Teàrlag ist ein guter Treffpunkt«, wechselte sie deshalb das Thema. »In der Gegend sieht man so gut wie nie eine Menschenseele.«

				»Ich vermute, dass Connor und Duncan sich in der Höhle am Strand verborgen halten. Dort haben wir auch Shaggys Boot versteckt.«

				Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Ich erinnere mich an die Höhle. Ihr Jungs habt dort immer Piraten gespielt und wolltet mich ausschließen.«

				Ein Lächeln erhellte ihre Miene. Nur Ian war bereit gewesen, sie bei ihrem Spiel mitmachen zu lassen. Die anderen nicht. Sie waren verärgert, weil sie ihnen hinterherschlich, und akzeptierten ihre Anwesenheit erst, als Ian die rettende Idee hatte. Sie sollte eine Prinzessin sein, die sie als Geisel bis zur Zahlung eines Lösegelds gefangen hielten. Damals schien es ihr ein kleiner Preis zu sein, sich fesseln und knebeln zu lassen, wenn man sie nur nicht ausschloss von diesem Spiel.

				An diese glücklichen Zeiten dachte sie zurück, während sie neben Ian zum Cottage der Seherin ging. Sie hatten vor, den Weg über die Landzunge zur anderen Seite der Küste zu nehmen, der zwar weiter, dafür besser begehbar und sicherer war als der schmale, ausgetretene Pfad durch die Klippen. Auf einem flachen, grasbewachsenen Flecken oberhalb der schroffen Felsen blieben sie stehen.

				»Das hier ist einer meiner Lieblingsplätze«, sagte Sìleas und atmete tief die frische Seeluft ein, den Blick auf die Berge jenseits der Bucht gerichtet. Unter ihnen brachen sich die Wellen grollend und schäumend an den Felsen – ein Geräusch und ein Anblick, der ihr die Gefährlichkeit der Elemente zu Bewusstsein brachte. Gleichzeitig jedoch berührte die Wildheit des Meeres ihre Seele.

				»Sollen wir nachsehen, ob der Stamm noch da ist?«, fragte Ian und deutete nach rechts, wo der andere Weg abbog.

				»Aye.«

				Ian nahm lächelnd ihre Hand. Wieder eine Kindheitserinnerung, denn früher hatte er hier immer ihre Hand gehalten.

				»Damit du nicht stolperst«, sagte er wie vor vielen Jahren.

				»Das ist inzwischen eher unwahrscheinlich«, gab sie zurück, ohne ihm ihre Hand zu entziehen.

				»Trotzdem habe ich so ein besseres Gefühl. Der Wind weht kräftig, und da passiert schnell etwas. Schließlich geht es gleich neben uns verdammt tief hinab.«

				Der erste Teil des Klippen- oder Ziegenpfads, wie er auch genannt wurde, war breit genug, um nebeneinander hergehen zu können. Nachdem er sich jedoch um einen riesigen Felsen gewunden hatte, wurde er schmaler und endete schließlich abrupt am Rand einer breiten Spalte, die die Klippe teilte.

				»Schau, der Baumstamm ist tatsächlich noch da«, rief Ian ebenso verwundert wie zufrieden aus.

				Lange vor ihrer Zeit musste der Baum, der sich einst an den Klippenrand geklammert hatte, von einem der orkanartigen Stürme entwurzelt worden und über den Einschnitt im Fels gestürzt sein, wo er seitdem eine Art Brücke bildete. Und wer auf dem Pfad zur anderen Seite der Landzunge weiterwollte, musste über den Stamm balancieren. Genauso machten es die Ziegenhirten, die hier ihre Herden entlangtrieben.

				Sìleas war das nie geheuer gewesen. »Ich kann es nicht glauben, dass ihr immer diesen Pfad und nicht den Hauptweg genommen habt.«

				»Ach, wir waren einfach sorglos. Ein Wunder, dass wir uns nicht selbst umgebracht haben«, sagte Ian und zog sie vom Rand zurück. »Allerdings hatte ich nur ein einziges Mal wirkliche Angst – das war, als du uns nachgeschlichen bist.«

				Unwillkürlich erschauerte sie nach all den Jahren noch, dachte zurück an das rutschige Holz unter ihren bloßen Füßen und an das Tosen der Brandung tief unter ihr. Sie hatte sich hinter einem Felsvorsprung versteckt, bis alle vier Jungs die Spalte überquert hatten und auf der anderen Seite beinahe außer Sichtweite waren. Erst dann war sie ihnen heimlich gefolgt.

				»Es hat mich ein Jahr meines jungen Lebens gekostet, dich plötzlich auf dem Stamm zu entdecken.« Ian legte den Arm um sie und zog sie enger an sich.

				Sie hatte es halb über die Spalte geschafft, als sie nach unten blickte und keinen Schritt mehr machen konnte. Weder vor noch zurück.

				»Warum hast du dich damals überhaupt umgedreht?«, fragte sie und schmiegte sich an ihn. Von ihm gehalten zu werden, fühlte sich einfach gut an.

				»Keine Ahnung. Plötzlich war da dieses merkwürdige Kribbeln im Nacken, das ich häufiger bei Gefahr spüre«, sagte er und bedachte sie mit einem Lächeln, das Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern brachte.

				Sìleas wagte einen neuerlichen Blick über den Klippenrand und sah, wie die Wellen zu Schaum und Gischt zerbarsten, fühlte sich wieder als kleines Mädchen, das wie gelähmt auf dem Stamm stand und in die schwindelerregende Tiefe starrte. Unfähig, die Augen von dem tosenden Wasser unter ihr zu wenden, bis Ian nach ihr rief.

				Schau nicht nach unten, Sìl! Sieh mich an! Sieh mich an!

				Sie biss sich auf die Lippen und zwang sich, den Kopf zu heben und ihn anzusehen.

				Hab keine Angst! Ich komme dich holen.

				Über den Baumstamm war er zu ihr gelaufen und hatte sie dabei die ganze Zeit mit seinem Blick festgehalten und mit ihr gesprochen. Selbst jetzt noch meinte sie die ungeheure Erleichterung von damals spüren zu können, als seine Finger endlich ihr Handgelenk umschlossen.

				Ich habe dich und werde dich nicht fallen lassen.

				Ian hatte Wort gehalten.

				Ein warmes, beruhigendes Gefühl der Dankbarkeit erfüllte in diesem Moment ihre Brust, dass dieser elfjährige Junge sie, ohne zu zögern, von diesem rutschigen Baumstamm gerettet hatte. Und sie damit vor dem sicheren Sturz in die Tiefe bewahrte. So war Ian immer gewesen: furchtlos und entschlossen und immer rechtzeitig zur Stelle.

				Seit diesem Tag betete Sìleas nicht mehr, der liebe Gott möge sie vor Schwierigkeiten bewahren, sondern sie bat ihn darum, er möge ihr in allen Notlagen Ian schicken.

				»Sìleas!«

				Leicht verwirrt kehrte sie in die Gegenwart zurück. Neben ihr stand nicht mehr der Held ihrer Kindheit, sondern der Mann, zu dem er geworden war. Ihr Ehemann. Und der drängte sie jetzt mit dem Rücken an die Felswand und stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes mit den Händen ab.

				»Ich finde, du schuldest mir einen Kuss dafür, dass du mich an jenem Tag halb zu Tode erschreckt hast.«

				Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, senkte er den Kopf.

				Sie konnte ihm nicht widerstehen und wollte es auch nicht. Klammerte sich an sein Plaid und kam ihm entgegen. Als seine Lippen ihre berührten, verschmolz sie mit ihm. Das Donnern der Wellen unter ihnen und das Heulen des Windes über ihnen waren ein Widerhall des Aufruhrs, der in ihrem Innern tobte.

				Dann küsste er sie: ihren Mund, ihre Augenlider, ihre Wangen. Ihr Herz verfiel in einen rasenden Galopp. Schlug so schnell, dass sie glaubte, es müsse zerspringen.

				»Hast du mich hierhergebracht, weil du auf die Macht der Erinnerung hofftest?«, fragte sie atemlos.

				»Aye«, antwortete er bloß und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

				»Und hat es zu deiner Zufriedenheit funktioniert?«

				Sein Lächeln verzauberte sie, denn es war das des gutmütigen Jungen von einst, dem sie blind vertraute und der sie nie im Stich gelassen hätte.

				Das tat er erst, als er zum Mann herangewachsen war.

				»Früher hast du nicht so gut gerochen«, sagte Ian und küsste ihr Haar. »Noch mehr gefällt mir allerdings, wie du dich anfühlst«, flüsterte er und ließ zur Bestätigung seine Hände besitzergreifend an ihrem Körper entlangwandern.

				Sìleas hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Ihr Denken setzte aus, sobald er sie berührte und sein Atem in ihr Ohr drang. Gewaltsam riss sie sich von ihm los und stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb.

				»Du hast deinen Kuss bekommen«, sagte sie schwer atmend. »Es wird höchste Zeit, dass wir weitergehen.«

				»Dieser Kuss war dafür, dass du mich damals so sehr erschreckt hast«, flüsterte er und fuhr fort, federleichte Küsse auf ihr Gesicht zu hauchen. »Ich fürchte, du schuldest mir noch ein paar mehr dafür, dass ich dich von dem Stamm geholt habe.«

				Ihr Herz raste, als er seinen Mund wieder auf ihren legte, und erneut schmolz sie in seinen Armen, trieb dahin wie ein Schiff auf dem Meer.

				»Ich bin sehr froh, dass ich gewartet habe mit dem Eintreiben meiner Schuld.«

				Mit einem Schlag erstarrte sie, ohne dass er wusste, warum. Dann schob sie ihn von sich und zerstörte den Zauber des Augenblicks. Ihre Stimmung war umgeschlagen, die Verbitterung hatte erneut die Oberhand gewonnen.

				»Ich bin kein Gegenstand, mit dem man nach Lust und Laune spielen kann«, sagte sie heftig.

				Sein Lächeln erstarb. »Ich weiß nicht, was du meinst. Warum glaubst du, ich würde mit dir spielen?«

				»Tust du das nicht immer? Mal verhältst du sich so, mal so. Und hast du nicht mit mir gespielt, indem du mich fünf Jahre ignoriertest? Und andere Frauen in dieser Zeit hattest? Erzähl mir nicht, es sei nicht so gewesen …«

				Wie tief musste er sie verletzt haben, wenn sie immer wieder von dieser unseligen Geschichte anfing, dachte Ian. Selbst in Momenten wie diesem.

				»Als ich ging, warst du noch ein Kind. Ich konnte in dir keine Frau sehen, schon gar nicht meine. Jetzt hingegen tue ich das.«

				»Ja, ich aber nicht.«

				Sie tauchte unter seinem Arm hindurch und wollte um den Felsen herumgehen, doch er packte sie und zog sie zurück.

				»Du bist meine Frau, ob es dir gefällt oder nicht«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.

				»Leider gefällt es mir nicht. Und zwar kein bisschen.«

				»Lüg nicht, Sìl.« Seine Augen brannten sich in ihre. »Du magst es nämlich sehr wohl, wenn ich dich küsse. Oder hast du es bereits vergessen? In diesem Fall werde ich es dir noch einmal zeigen müssen.«

				Ohne ihr Zeit für eine Antwort zu lassen, riss er sie an sich und begann erneut, sie hemmungslos zu küssen. Jedes Argument erstarb unter diesem Angriff auf ihre Sinne. Es war, als habe es sie nach seinen Küssen regelrecht gedürstet. Und jetzt, da sie wusste, wonach sie sich sehnte, musste sie ihn schmecken und berühren. Sie wollte ihn als Ganzes, eins mit ihm werden und ihn nie wieder verlieren.

				Sie klammerte sich an ihn und konnte ihm doch nicht nah genug kommen.

				»Ich möchte dich spüren«, bat Ian und schob ihren Umhang nach hinten.

				Überall, wo er sie anfasste, schien ihre Haut zu verbrennen. Seine Hitze setzte auch sie in Flammen. Sie wollte mehr, immer mehr, und als seine Hände ihre Brüste fanden und sie liebkosten, schnappte sie nach Luft.

				»Aye«, hörte sie ihn stöhnen. »Deine Brüste sind wie für meine Hände geschaffen.«

				Noch tiefer senkte er seinen Kopf und fuhr mit der Zunge durch das Tal zwischen den beiden Rundungen. Seine Lippen fühlten sich warm und nass an, und als er ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, schossen Wellen der Lust durch ihren Körper, machten sie schwindelig wie nach dem Genuss von zu viel Whisky.

				Ihr Kopf sank nach hinten an den Felsen, während sie sich ganz diesem neuen Gefühl hingab. Die feuchte Wärme von Ians Mund an ihrer Brust ließ sie zusammenzucken. Durch den Stoff ihres Mieders suchte und fand seine Zunge ihre Brustwarze, umspielte sie, bis sie aufkeuchte. Nie wieder sollte er damit aufhören.

				Als er sie dann auch noch tief in den Mund zog, durchlief sie ein erregendes Prickeln bis in die Zehenspitzen. Nur ganz kurz verspürte sie einen Anflug von Scham, bevor sie unterging in diesem unglaublichen, nie für möglich gehaltenen Strudel der Gefühle, die Ian in ihr hervorrief. Ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle, als er von ihrer Brust abließ und ihren Hals mit heißen, nassen Küssen bedeckte.

				»Ich liebe dein Seufzen und Stöhnen, dein Keuchen«, raunte er an ihrem Ohr. »Ich will dich unter mir haben, Sìleas, mich in dir vergraben und dir solche Lust bereiten, dass du laut meinen Namen schreist.«

				Er küsste sie, bis ihre Lippen geschwollen waren, und wenn er sie zwischendurch einmal freigab, kühlte kalte Luft die erhitzte Haut, bevor sie sich aufs Neue voller Begehren sehnsüchtig aneinanderklammerten. Sie war verwirrt, desorientiert über die Reaktionen ihres Körpers. Ihre Brüste kribbelten, zwischen den Beinen pochte es verlangend, ihr Unterleib fühlte sich heiß und schwer an, und ihre Hände glitten suchend in sein Haar.

				»Siehst du, meine Küsse gefallen dir«, murmelte Ian. »Und es wird noch schöner, wenn ich mit dir ins Bett gehe.«

				Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. »Was allerdings nicht heißen muss, dass es mir ebenfalls gefällt, mit dir verheiratet zu sein.«

				»Aber es wäre ein sehr guter Anfang.« Seine Augen funkelten.

				»Du bist ein eitler Mann, Ian MacDonald«, fuhr sie ihn an und machte sich daran, ihr Kleid in Ordnung zu bringen.

				Dann bemerkte sie, wie Ian erstarrte. Jedoch nicht wegen ihrer Zurückweisung. Irgendetwas hinter ihr erregte seine Aufmerksamkeit. Er legte einen Finger an die Lippen und nickte in Richtung Pfad. Als sie sich umblickte, sah sie in der Ferne etwa zwanzig Männer auf sie zukommen. Mit gezogenen Waffen. Entweder wollten sie sich gegen Ärger wappnen oder waren darauf aus, anderen welchen zu machen.

				Den drei Cousins vermutlich, denn an der Spitze der Gruppe erkannte sie keinen Geringeren als Hugh Dubh MacDonald.

				Sìleas spürte die Anspannung in jeder Faser von Ians Körper. Schnell schob er sich schützend vor sie und drängte sie erneut gegen den Felsen. Diesmal jedoch nicht, um sie zu küssen.

				»Sie suchen bestimmt Connor.«

				»Um Gottes willen«, wisperte sie angstvoll. »Was können wir tun?«

				»Über den Klippenpfad bin ich schneller bei Teàrlag als über die Landzunge.« Er drehte sie zu sich herum und gab ihr einen hastigen Kuss. »Ich muss Connor und Duncan warnen. Warte hier und versteck dich. Noch sind sie nicht nah genug heran, um zu wissen, wer wir sind. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

				»Ich komme mit dir«, sagte sie. »Vielleicht brauchst du mich ja.«

				»Nein, du bleibst hier. Und jetzt bitte keinen Streit.« Er machte einen Schritt in Richtung der Klippen und blieb sogleich wieder stehen. »Verdammt!«

				Sie drehte sich um. Vier von Hughs Männern ließen sich gerade am Wegesrand nieder, statt den anderen zu folgen.

				»Was machen die da?«

				»Hugh hat sich bestimmt daran erinnert, dass wir früher immer den Ziegenpfad genommen haben«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Er hat die Männer dagelassen, damit Connor und Duncan nicht auf diesem Weg fliehen können.«

				Als sie zu ihm aufschaute, sah sie, dass Ians Augen die Farbe kalten blauen Stahls angenommen hatten.

				»Komm«, sagte er und nahm ihre Hand. »Jetzt kann ich dich nicht mehr hierlassen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Ian machte den ersten Schritt auf den Stamm. Bei ihm sah es aus, als würde er auf eine Treppenstufe treten. Sìleas hingegen wurde erneut von panischer Angst ergriffen. Daran hatte sie nicht gedacht, als sie erklärte, mit ihm gehen zu wollen – da ging es ihr lediglich darum, nicht von ihm getrennt zu werden.

				Aufmunternd streckte Ian ihr die Hand entgegen. »Halt dich fest und bleib immer an meiner Seite.«

				Trotz der kalten Luft waren ihre Handflächen verschwitzt. Sie wischte sie an ihrem Umhang ab, ehe sie nach seiner Hand griff, die sich trocken und warm und beruhigend anfühlte. Widerstrebend näherte sie sich dem Stamm.

				»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

				»Wichtig ist, dass du nicht nach unten schaust. Denk dran, dann sind wir im Nu drüben.«

				Zögernd hob sie den ersten Fuß, dann den zweiten, tastete sich an seiner Hand ein Stück vorwärts, weg von dem sicheren, festen Untergrund und stand schließlich frei auf dem Stamm. Und damit über dem Abgrund, in dem tief unten gefährlich das Wasser gurgelte.

				»Du machst das gut. Komm weiter«, lockte er. »Ich lasse dich nicht fallen.«

				Sie wagte einen weiteren Schritt.

				»Es ist leichter, die Balance zu halten, wenn du schneller gehst«, drängte er sie.

				Sie überwand sich und stellte fest, dass er recht hatte. Erleichtert atmete sie auf und setzte ihre Füße beherzter einen vor den anderen. Auf halbem Weg jedoch rutschte sie auf einem Moosflecken aus und geriet ins Schwanken. Zwar fand sie das Gleichgewicht sofort wieder, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick nach unten auf das aufgewühlte Meer fiel. Panik schoss durch ihre Glieder, kalter Schweiß brach ihr aus, und ihre Füße versagten ihr den Dienst.

				»Sieh mich an«, forderte Ian sie auf. »Es kann nichts passieren, denn ich habe dich, Sìl. Ich habe dich.«

				Mit größter Mühe wandte sie ihre Augen von der bedrohlichen Tiefe ab und schaute ihn an. Seine Miene war zuversichtlich und signalisierte ihr, dass er alles unter Kontrolle hatte und ihr keine Gefahr drohte.

				»Braves Mädchen. Wir sind gleich drüben.«

				Schritt um Schritt folgte sie ihm, drückte dabei seine Hand so fest, dass ihr die Finger schmerzten. Als sie endlich wohlbehalten auf der anderen Seite ankamen, hob Ian sie vom Baumstamm herunter. Eine Last fiel von ihr ab: Sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen.

				»Dafür schuldest du mir hundert Küsse. Aber erst später, denn jetzt müssen wir uns beeilen«, drängte er und zog sie hinter sich her zu dem schmalen Pfad, der in schwindelnder Höhe dicht unterhalb des Klippenrands zu Teàrlags Cottage führte.

				»Kannst du mich kurz loslassen?«, fragte sie.«Ich habe kein Gefühl mehr in den Fingern.«

				»Nein«, lehnte er entschieden ab. Der Pfad verengte sich an dieser Stelle weiter und verdiente seinen Namen nicht mehr. War bloß noch ein schmaler Sims von wenigen Zentimetern Breite, auf dem sie sich mit dem Rücken zur Felswand Hand in Hand seitlich entlangschoben, unter den Spitzen ihrer Stiefel nichts als Luft und der gähnende Abgrund.

				Sìleas’ Herz klopfte ihr bis zum Hals, und panisch suchte sie die nackte Felswand unter ihr nach Büschen ab, an denen sie sich im Falle eines Sturzes festhalten konnte.

				Und dann passierte es auch schon. Ungeschickt glitt sie mit ihrer Ferse im losen Gestein aus und geriet ins Straucheln. Voller Entsetzen schrie sie seinen Namen, als sie mit den Füßen voran in die Tiefe zu rutschen begann.

				Todesfurcht packte sie, bis sie Ians Stimme hörte. »Ich habe dich.«

				Ihre Schreie erstarben, und sie blickte nach oben. Da hockte er, stützte sich mit einem Arm an der Felswand ab und umklammerte mit seiner Rechten ihr Handgelenk so krampfhaft, dass an seinem Hals die Muskeln hervortraten. Dann begann er sie schnaufend auf den Sims zurückzuziehen.

				Ihre Knie zitterten, und am liebsten hätte sie eine Weile innegehalten, doch Ian erlaubte es nicht.

				»Wir können hier an dieser ausgesetzten Stelle nicht stehen bleiben. Das ist gefährlicher als Weitergehen«, redete er ihr zu. »Hab keine Angst – ich verspreche, dich sicher um die Klippen zu geleiten. Du musst mir vertrauen.«

				Sie nickte. Ian hielt sie fest am Arm und würde sie nicht loslassen.

				»Bloß noch ein kleines Stückchen«, versicherte er. »Ich kann das Cottage fast schon sehen.«

				Trotzdem musste Sìleas allen Mut zusammennehmen, bevor sie sich mit wild pochendem Herzen erneut in Bewegung setzte.

				»So ist es gut. Nur noch drei oder vier Schritte.«

				Als der Sims sich schließlich wieder zu einem einigermaßen normalen Pfad verbreiterte, wäre Sìleas am liebsten auf die Knie gesunken und hätte den Boden geküsst.

				»Inzwischen schuldest du mir mehr als bloß Küsse.« Ian wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab. »Zunächst allerdings müssen wir Connor und Duncan suchen.«

				Sie fanden die beiden am Tisch in Teàrlags Cottage, wo sie Eintopf aus großen Holzschüsseln löffelten.

				»Höchste Zeit zu verschwinden, Lads«, sagte Ian mit ruhiger Stimme, die jedoch seiner besorgten Miene widersprach. »Hugh kommt mit ungefähr zwanzig bewaffneten Männern den Hauptweg herunter.«

				Connor und Duncan waren auf den Beinen, noch ehe Ian ausgeredet hatte.

				»Wir sind in der Höhle«, sagte Connor und gürtete bereits sein Claymore. »Veranstaltet irgendwelchen Lärm, um uns zu warnen, falls sie runter zum Strand gehen.«

				»Mach ich«, sagte Ian. »Haut ab!«

				»Tut mir leid, Teàrlag.«

				»Heb uns den Eintopf auf«, rief Duncan ihr zu, nahm sich noch einen Haferkeks und folgte Connor.

				Erschöpft ließ Sìleas sich auf den Stuhl sinken, der noch warm war von Connors Körper.

				»Wo ist dein Whisky, Teàrlag?«, fragte Ian.

				»Warte einen Moment, dann hole ich ihn.«

				Außerstande, sich von ihrem Platz zu erheben, schaute Sìleas der alten Frau und Ian bloß zu, wie sie umsichtig verräterische Spuren beseitigten. Schnell schüttete Ian den Eintopf aus den Schüsseln in den über dem Feuer hängenden Topf zurück, säuberte das Geschirr und reichte es Teàrlag, die es ins Regal räumte. Dann endlich kam sie dazu, den Whisky aus ihrem Flickkorb auszugraben.

				Sie goss zwei Becher voll und stellte sie auf den Tisch.

				»Runter damit«, befahl Ian und trank seinen eigenen in einem Zug aus.

				Sìleas hingegen hustete, als die goldgelbe Flüssigkeit brennend ihre Kehle hinunterrann.

				Keine Minute später wurde die Tür aufgestoßen und mehrere übel riechende Männer drängten sich in den kleinen Raum. An ihrer Spitze Hugh Dubh.

				Sìleas hatte ihn seit ihrer Kindheit nicht mehr so von Nahem gesehen. Während seine Blicke jede Ecke der winzigen Hütte musterten, fiel ihr auf, wie sehr er seinem Bruder, dem toten Clanchef, und dessen Sohn Ragnall ähnelte. Das gleiche eckige Gesicht, die gleiche stattliche Statur und die gleiche eindrucksvolle Erscheinung, nur dass in Hughs nebelgrauen Augen etwas Dunkles, ja Finsteres lag. Connors Vater und Bruder waren harte Männer gewesen, doch ohne jeden Anflug von Boshaftigkeit oder Gemeinheit.

				»Wo sind sie?«, verlangte Hugh zu wissen.

				Die Kuh auf der anderen Seite der halbhohen Mauer, wo sich der Stallbereich befand, muhte klagend, als einer von Hughs Männern sie beiseitedrängte und mit seinem Claymore im Stroh herumstocherte.

				»Wenn meine Kuh euretwegen keine Milch mehr gibt, werdet ihr mir dafür bezahlen«, sagte Teàrlag streng.

				»Die anderen können nicht weit sein, wenn du hier bist«, wandte Hugh sich an Ian. »Warum ersparst du uns beiden nicht viel Ärger und sagst mir einfach, wo mein Neffe steckt? Connor und ich müssen reden.«

				»Ich bin mir sicher, dass du bereits weißt, wo Alex ist. Nämlich bei meiner Familie.« Ian lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück, als würden sie sich übers Fischen unterhalten. »Connor und Duncan allerdings habe ich lange nicht mehr gesehen.«

				»Und warum bitte schön besucht Ian MacDonald dann diese alte Frau?«, hakte Hugh nach. »Weil es keinen plausiblen Grund dafür gibt, schließe ich aus deiner Anwesenheit, dass die anderen sich in der Nähe verstecken.«

				Hugh gab seinen Männern ein Handzeichen und ging in Richtung Tür. »Kommt mit, Männer. Machen wir uns auf die Suche.«

				»Ich bin mit meiner Frau hier«, sagte Ian und legte den Arm auf die Rückenlehne von Sìleas’ Stuhl. »Ein Frauenleiden, weißt du«, fügte er erklärend hinzu.

				Hugh musterte sie, als würde er sie mit seinen Blicken entkleiden. »Ach ja? Das Mädchen sieht aber ziemlich gesund aus, finde ich.«

				»Mit ihr ist auch alles in Ordnung.«

				Bei Teàrlags Worten drehten sich die Köpfe aller Anwesenden spontan in ihre Richtung.

				»Wusste ich’s doch, dass Ian lügt«, lachte Hugh triumphierend und griff nach seinem Dolch.

				»Nein, nein, du verstehst gar nichts. Es ist bloß so, dass seine Frau ihn hergebracht hat, nicht umgekehrt.« Teàrlag schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Bisweilen hat ein Mädchen eben Probleme mit ihrem Ehemann, obwohl so etwas in diesem Alter nur selten vorkommt.«

				»Teàrlag«, rief Ian empört und starrte die alte Seherin böse an.

				»Willst du damit sagen, dass unser junger Freund hier Probleme hat, seine hübsche Frau zufriedenzustellen?« Sichtlich schadenfroh grinste Hugh übers ganze Gesicht.

				»Nicht wirklich der Rede wert«, wiegelte Teàrlag ab, wobei ihr Tonfall das genaue Gegenteil anzudeuten schien.

				Sìleas unterdrückte einen Lachanfall und legte eine Hand auf Ians Oberschenkel, damit er nicht von seinem Stuhl aufsprang und alles verdarb.

				»Sìleas ist so geduldig. Fünf lange Jahre hat sie auf ihren Mann gewartet«, spann Teàrlag genüsslich ihre Geschichte weiter. »Und sie wird sicherlich gerne noch ein wenig länger warten, bis Ian seine … Kriegsverletzung überwunden hat.«

				»Ich bin überhaupt nicht verletzt worden«, protestierte Ian, dem es langsam reichte, lauthals. »Und mit meinem besten Stück ist sowieso alles in Ordnung.«

				Hugh und seine Männer bogen sich vor Lachen.

				»Das meine ich auch nicht. Es gibt Verletzungen, die man nicht sieht. Weil das Problem hier liegt«, erklärte Teàrlag und tippte sich mit einem ihrer gichtigen Zeigefinger an die Stirn. »Aber beruhige dich, ich werde dir einen Trank zubereiten, der hilft … Manchmal.«

				Beim Anblick von Ians ebenso entrüsteter wie beleidigter Miene musste sich Sìleas erneut gewaltig zusammenreißen, um nicht in Lachen auszubrechen.

				Hugh und die anderen Männer hingegen hielten sich nicht zurück und amüsierten sich köstlich. Je wütender Ian wurde, desto mehr nahmen sie Teàrlags Worte für bare Münze.

				»Solltest du mit Ian die Geduld verlieren, kann ich einen neuen Ehemann für dich suchen«, sagte Hugh gönnerhaft und grinste Sìleas breit an. »Einen, bei dem es im Oberstübchen stimmt.«

				Erneutes Gelächter war die Folge.

				»Bemüh dich nicht.« Sìleas senkte den Blick und tat verschämt. »Ich bin mir sicher, dass Ian bald wieder auf dem Posten ist.«

				»Hört, hört«, meinte einer der Männer anzüglich. »Hoffentlich wird dieser Posten dann seiner Aufgabe gerecht.«

				»Mit mir ist alles in Ordnung.« Ian sprang auf und ballte die Fäuste. »Ich bin bereit, gegen jeden Mann zu kämpfen, der etwas anderes behauptet.«

				»Du solltest deine Kraft nicht verschwenden«, sagte Hugh glucksend und fügte an Sìleas gewandt hinzu: »Vergiss mein Angebot nicht.«

				Schnell stellte sich Sìleas zwischen Hugh und Ian. Griff seinen Arm, bevor er sich auf seinen Herausforderer stürzen konnte.

				Seine Atmung ging schnell, und sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingern verkrampften. Doch es wäre töricht, Hugh anzugreifen, wenn fünf seiner Männer sich im Raum befanden und fünfzehn weitere draußen warteten.

				Hugh warf den Kopf in den Nacken, lachte erneut dröhnend los. Kein Zweifel, dass er Ian zu provozieren suchte. Nicht mehr lange, und er würde sein Ziel erreichen, erkannte Sìleas voller Sorge.

				»Es ist nicht klug, über das Missgeschick anderer zu lachen«, mischte sich Teàrlag ein. »Vor allem nicht, wenn einem selbst viel Schlimmeres bevorsteht.«

				Hughs Lachen erstarb. »Was soll das heißen, Alte?«

				»Ich sehe deinen Tod, Hugh Dubh MacDonald.«

				Aus dem vorher so selbstherrlichen Gesicht wich jegliche Farbe, und Hugh machte einen Schritt nach hinten.

				Währenddessen nahm Teàrlag aus einer kleinen Schale auf dem Bord über der Feuerstelle eine Handvoll getrockneter Kräuter und warf sie in die Flammen. Sobald es knisterte und rauchte, verdrehte sie ihr gutes Auge, als wolle sie es ganz in die Höhlung zurückziehen, stieß dabei einen hohen, unheimlichen Ton aus und trat von einem Fuß auf den anderen.

				Dann begann sie zu sprechen, und ihre Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen.

				»Ich kann es deutlich erkennen. Du liegst auf einem langen Tisch, und die Frauen bereiten deinen Leichnam für die Beisetzung vor«, leierte sie monoton herunter.

				»Schweig still, alte Hexe!« Hugh hielt schützend die Hände vors Gesicht und stolperte rückwärts zur Tür.

				»Ich sehe deinen Tod, Hugh Dubh MacDonald«, rief Teàrlag ihm drohend zu und fuchtelte aufgeregt mit den Armen. »Ich sehe deinen Tod, und niemand weint!«

				»Verdammt sollst du sein, Weib! Du weißt nichts! Du siehst nichts!« Hugh drehte sich um und verließ das Cottage, eilig gefolgt von seinen Männern.

				Sobald sie draußen waren, drehte sich Ian mit funkelnden Augen zu der alten Seherin um. »War es wirklich nötig, ihnen Lügengeschichten über meine Männlichkeit zu erzählen? Alle Männer auf der Insel werden sich heute Abend über mich ausschütten vor Lachen.«

				»Die Frauen ebenfalls.« Teàrlag gab sich völlig ungerührt und ließ zum Zeichen ihrer Zufriedenheit ihre restlichen drei Zähne im Oberkiefer aufblitzen.

				»Mit ihrer Geschichte hat sie Hugh doch bloß von Connor und Duncan abgelenkt«, sagte Sìleas sanft und musste dennoch unwillkürlich grinsen.

				»Das auch.« Teàrlag winkte ab. »Aber du hattest eine kleine Abreibung verdient nach allem, was du Sìleas angetan hast.«

				»Wie bitte?« Ian schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe nichts getan, was eine derartige Demütigung rechtfertigen würde.«

				Teàrlag drohte ihm mit dem Finger. »Meinst du nicht, der ganze Clan hat sich mehr oder weniger heimlich das Maul darüber zerrissen, unter welchen Umständen du Sìleas am Morgen nach eurer Hochzeit hast sitzen lassen?«

				Ian ließ sich auf einen Stuhl fallen, wandte sich ihr zu und griff nach ihrer Hand. »Haben die Frauen dich damals aufgezogen?«

				»O ja.« Sìleas lachte trocken und begann die dummen Sprüche wiederzugeben. »Schaffst du es nicht, dass dein Mann zu Hause bleibt, Sìl? – Warum ist Ian wohl so lange fort? – Wenn du ihm ein Kind geschenkt hättest, würde er vielleicht wieder nach Hause zurückkehren.«

				Ian führte ihre Finger zum Mund und küsste sie. »Das tut mir leid. Als ich in Frankreich war, dachte ich an dich bloß wie an das kleine Mädchen von einst, das nichts mit einem Ehemann anzufangen wusste.«

				Wenn du überhaupt an mich gedacht hast.

				»Ian, hol jetzt die anderen Jungs«, sagte Teàrlag und nahm die Schüsseln aus dem Regal. »Sie haben noch nicht aufgegessen.«

				Es amüsierte Sìleas, wie die Alte Ian herumkommandierte. Als sei er immer noch ein zehnjähriger Junge und nicht ein Mann, der dreimal so groß war wie sie selbst. Ihre Belustigung legte sich jedoch, sobald Ian gegangen war.

				»Und nun zu dir«, sagte die Seherin streng und richtete ihr funktionierendes Auge auf Sìleas. »Warum hast du deinen attraktiven Ehemann noch nicht in dein Bett gelassen? Bestimmt nicht aus dem Grund, den ich für diesen Teufel Hugh Dubh erfunden habe.«

				Verlegen senkte Sìleas den Blick.

				»Lass ihm Zeit.« Teàrlag legte ihre gichtige Hand auf die ihrer jungen Besucherin. »Im Grunde seines Herzens ist er der Mann, den du in ihm sehen willst. Besitzt du noch den Beutel, den ich für dich gemacht habe?«

				Sìleas nickte stumm.

				»Und du trägst ihn auch des Nachts an deinem Herzen, wie ich es dir gesagt habe?« Teàrlag schaute sie streng an und fügte hinzu: »Dann weißt du ja, was du zu tun hast, Mädchen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Ian fürchtete um seine Gesundheit.

				Sìleas brachte ihn fast um den Verstand. Es konnte nicht gut für einen Mann sein, eine Frau so sehr zu begehren, ohne Befriedigung zu finden. Und Küsse einzufordern, weil sie von ihm sicher durch die Klippen geführt worden war, hatte die Sache nur noch schlimmer gemacht.

				Nachts lag er wach und stellte sich ihre cremeweiße Haut im Mondlicht vor. Jedes Mal, wenn er ihre Stimme hörte oder einen Blick auf sie erhaschte, hoffte er, sie würde zu ihm kommen und ihm sagen, dass sie bereit sei.

				Dann malte er sich aus, wie sie sich ihm näherte. Langsam und mit schwingenden Hüften und diesem Funkeln in den Augen, um ihm die Hände flach auf den Brustkorb zu legen und ihm zuzuflüstern: »Ich habe mich entschieden und will dich in meinem Bett haben, Ian MacDonald.«

				Er schüttelte den Kopf und legte den Hammer weg. Nicht dass er sich noch verletzte, so unkonzentriert wie er arbeitete. So konnte es nicht weitergehen. Jedes Mal, wenn er sie in eine Ecke drängte, um sich einen Kuss zu stehlen, kam jemand und störte sie. Ein paarmal hatte er mit seiner Hand sogar ihre Brust berührt, aber weiter war es nicht gediehen.

				Lange hielt er das nicht mehr aus.

				Außerdem saß ihm die Zeit im Nacken. Samhain, das Fest zum Beginn des neuen Jahres nach dem alten keltischen Kalender, war bereits in zwei Wochen, und bis dahin musste die Sache mit Sìleas geklärt sein. Mit Connor und Duncan hatte er nämlich an jenem Tag in Teàrlags Cottage besprochen, dass sie Hugh Dubh nur durch eine dramatische Aktion Einhalt zu gebieten vermochten, und hatten sich auf eine Rückeroberung von Knock Castle geeinigt.

				Um einen solchen Angriff hieb- und stichfest abzusichern, durften allerdings keine Bedenken mehr hinsichtlich der Rechtmäßigkeit ihres Anspruchs auf die Burg bestehen. Und das bedeutete, dass alle Zweifel an der Gültigkeit seiner Ehe ausgeräumt waren.

				Mit anderen Worten: Bis zum Tag des großen Clantreffens musste er Sìleas, die Erbin von Knock Castle, in sein Bett kriegen.

				Eine Eroberung der Burg ohne einen eindeutigen Rechtstitel kam nicht infrage. Für keinen von ihnen, da waren sie sich einig. Zwar waren solche Praktiken gang und gäbe, doch würde dadurch die Krone in ihren Streit hineingezogen, und Connor und die MacDonalds brauchten zu den bereits bestehenden Problemen keinen zusätzlichen Ärger.

				Blieb also der Vollzug der Ehe.

				Heute sollte er stattfinden, hatte Ian beschlossen und alles sorgfältig arrangiert. Seine Mutter und Niall würden mit seinem Vater einen Segeltörn um Seal Island unternehmen, und Alex hatte versprochen, sich den Nachmittag über mit Dina zu verziehen.

				Dann wäre er endlich mit Sìleas allein.

				Er fand sie in der Küche über den Arbeitstisch gebeugt, wo sie gerade einen Teig in eine flache Form presste. Unwillkürlich stellte er sich vor, auf diesem Tisch zu liegen und von ihren geschickten Händen bearbeitet zu werden. Sie sah wie immer entzückend aus mit den Strähnen, die sich aus dem hochgesteckten Haar gelöst hatten und sich über Nacken und Wangen kringelten.

				»Riecht gut«, sagte er. »Hafer und Honig, richtig?«

				Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen und blickte mit großen Augen auf. »Ich habe dich nicht reinkommen hören.«

				»Was machst du da?«

				»Eine kleine Leckerei für deinen Vater. Du kennst doch seine Schwäche für Süßes. Und den Rest bringe ich Annie. Sie hat vor Kurzem ein Kind bekommen.«

				Ian rollte die Ärmel hoch und trat um den Tisch herum, stellte sich neben sie. »Früher habe ich meiner Mutter oft in der Küche geholfen.«

				Sie sah ihn skeptisch von der Seite an. »Ich bin mir sicher, du warst ihr eine sehr große Hilfe.«

				»Es kränkt mich, wenn du mir nicht glaubst«, sagte er vorwurfsvoll. »Soll ich dir zeigen, wie gut ich bin.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch und gab ihm auf diese Weise zu verstehen, dass sie die Doppeldeutigkeit seiner Worte sehr wohl bemerkte. Ian sprach keineswegs bloß von seinen Fähigkeiten als Küchenhilfe.

				»Eigentlich wäre es Dinas Sache, mir zu helfen.« Bewusst vermied sie, auf das verfängliche Thema einzugehen. »Aber jetzt ist es ohnehin geschafft«, meinte sie und träufelte mit einem Holzlöffel Honig über die Hafermischung.

				»Du wirst Dina heute Nachmittag nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Ian und nahm ihr den Löffel aus der Hand, um den Honig abzulecken. »Sie und Alex … leisten einander Gesellschaft.«

				Sie spürte, wie ihre Wangen sich vor Verlegenheit röteten. »Ach, so ist das also.«

				»Ja, typisch Alex. Ich hoffe, Dina erwartet nicht zu viel von ihm.«

				»Das Gleiche gilt für Alex.«

				Er lachte. »Mein lieber Cousin ist nicht der Typ Mann, dem es reicht, das Bett nur mit einer Frau zu teilen.«

				»Willst du Alex etwa deswegen kritisieren? Wo du doch schwerlich selbst behaupten kannst, das Leben eines Heiligen geführt zu haben.« Sìleas hob die Form an und knallte sie so heftig wieder auf die Arbeitsplatte, dass der Tisch wackelte. »Damit der Teig sich setzt«, erklärte sie ihm, bevor er ihre Reaktion womöglich anders deutete.

				Ian beugte sich zu ihr. »Mag ja sein, aber inzwischen führe ich das Leben eines Mönches, falls dich das in irgendeiner Weise tröstet.«

				»Welch ein Opfer!« Sie schob völlig sinnlos Zutaten auf dem Tisch herum, anstatt sie wegzuräumen. »Und wie lange schon? Eine Woche?«

				Er trat hinter sie und packte mit beiden Händen ihre Hüften. »Eine Woche kann einem sehr lange vorkommen«, sagte er und liebkoste ihren Nacken. »Vor allem wenn man sich jeden Augenblick wünscht, dich nackt im Bett zu haben.«

				Als er ihren Hals küsste, spürte er, wie ihr Puls unter seinen Lippen raste. Und als er seine pochende Erektion an ihr Hinterteil drückte, holte sie zischend Luft.

				»Ich würde dich am liebsten gleich hier auf dem Tisch nehmen«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.

				»Pst! Es könnte jemand hereinkommen und dich hören.« Sie klang entrüstet, zitterte jedoch unter seiner Berührung.

				»Keiner außer uns ist zu Hause. Wir sind ganz allein, du und ich.«

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei diesen Worten, die ein unausgesprochenes Versprechen enthielten. Heute also. Ihre Erregung wuchs, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte und seine Hände zur Unterseite ihrer Brüste wandern ließ.

				»Komm, lass uns nach oben gehen«, flüsterte er verlangend. »Fürs erste Mal ist ein breites Bett der geeignetere Ort als ein Küchentisch. Außer du willst genau das …«

				Sìleas wischte sich die Hände an der Schürze ab und drückte seine Arme weg. »Lass mich los«, sagte sie, doch es klang nicht wirklich ernst.

				Da offenbar kein Angriff mit Pfanne und Küchenmesser drohte, stellte er sich hinter sie, blies sanft in ihren Nacken und wurde mit einem wohligen Seufzer belohnt. Ihre Haut war weich wie frische Butter und roch nach Zimt und Honig. Er musste sie einfach kosten und fuhr mit der Zungenspitze am Rand ihres Ausschnitts entlang. Hielt die verlockende Fülle ihrer Brüste in den Händen und kam kaum noch gegen die Lust an, die in seinem Innern tobte.

				O Gott, wie sehr er sie begehrte.

				Als er ihre Brustwarzen fand, drang tief aus ihrer Kehle ein Laut, der ihn fast wahnsinnig machte – und den er ihr noch einmal entlocken wollte. Er rollte ihre Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie den Kopf gegen seine Schulter sinken ließ und ihr Atem flach und schnell ging.

				Sie war jetzt wie Wachs in seinen Händen, heiß und empfänglich für jede seiner Berührungen. Dieses Mal würde sie ihn unter ihre Röcke lassen, das wusste er. Der Himmel möge ihm beistehen! Er würde noch an Ort und Stelle explodieren, wenn sie sich weiterhin so an ihm rieb.

				Es war an der Zeit, sie nach oben zu bringen. Endlich. Gerade wollte er sie auf den Arm nehmen, um sie hinaufzutragen, da bemerkte er ein Mal an ihrem Hals.

				Eine dünne weiße Linie. Kaum sichtbar. Eine Narbe.

				Er fuhr mit dem Finger darüber. »Woher hast du die?«

				Sie erstarrte und versuchte sich loszureißen, doch er duldete es nicht.

				»Woher stammt die? Sag schon!«

				»Nicht der Rede wert«, antwortete sie ausweichend. »Lass mich los – ich meine es ernst.«

				Ian tat nichts dergleichen, sondern zog den Ausschnitt ihres Kleides ein, zwei Zentimeter nach unten und erkannte, dass die Narbe sich vom Hals aus den Rücken hinunterzog. Wie weit, konnte er nicht sehen.

				Sie drehte sich zu ihm herum und legte die Handflächen auf seinen Brustkorb, senkte die Augenlider.

				»Ich will, dass du mich küsst«, wisperte sie.

				Sein Blick fiel auf ihre vollen, leicht geöffneten Lippen, und er geriet in große Versuchung. Aber erst wünschte er eine Erklärung, warum sie ihn derart verzweifelt abzulenken versuchte. Als sie die Hände um seinen Nacken schlang und sich an ihn presste, war es verdammt schwer, ihr zu widerstehen.

				Er streichelte ihre Wange mit dem Daumen. »Was soll ich nicht über dich wissen?«

				Sie presste die Lippen fest aufeinander und kniff die Augen zusammen. Ihr kurzes Spiel als Verführerin schien vorüber. Und das geschah nicht zum ersten Mal.

				Solange er sie küsste, lief alles bestens. Bis er sich anschickte, Knöpfe oder Haken aufzumachen. War die Narbe der Grund? Und steckte sie deshalb ihre Haare nur so selten auf?

				»Du kannst sie mir freiwillig zeigen oder nicht. So oder so werde ich mir das jetzt ansehen.«

				Ihre Unterlippe zitterte. Bei allen Heiligen, worum ging es hier? Sìleas weinte sonst niemals. Selbst mit sechs Jahren, als ihr Vater sie vergessen hatte und sie allein nach Hause finden musste, hatte sie keine Träne vergossen.

				Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe und drehte sie sanft zu sich herum.

				»Nicht«, sagte sie kaum hörbar, und er spürte, dass sie resignierte.

				Ungeschickt öffneten seine großen Finger die winzigen Haken am Mieder und streiften ihr das Kleid von den Schultern, bis er sah, was sie vor ihm verbergen wollte.

				Unbändiger Zorn erfasste ihn, das Blut rauschte in seinen Ohren, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Seine Faust donnerte krachend auf die Tischplatte.

				»Ich werde ihn töten, das schwöre ich. Welcher Mistkerl hat dir das angetan?«

				Sie weinte stumm, doch Ian war selbst zu aufgewühlt, um sie zu trösten. Und zu hasserfüllt, um sie zu berühren. Nicht solange er nicht wieder die Kontrolle über sich gewann.

				»Wer hat dir das angetan?«, fragte er erneut mit wildem Blick. »Du musst es mir sagen.«

				Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Was glaubst du wohl? Mein Stiefvater.«

				»Ach Sìl. Warum hast du mir das nicht erzählt?« Am liebsten hätte er losgeschrien – sie musste damals noch ein Kind gewesen sein. »Wenn ich gewusst hätte, dass Murdoc dich misshandelt, hätte ich etwas unternommen.«

				Hätte er es nicht auch ohne ihr Eingeständnis wissen müssen? Es ahnen können? Schließlich war es direkt unter seiner Nase passiert.

				»Wann hat er das getan?« Er bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, damit sie sich nicht angegriffen fühlte und seine Wut auf sich bezog.

				»Meistens scherte er sich nicht sonderlich um mich«, begann sie mit zitternder Stimme. »Wie du weißt, erwartete er ja von meiner Mutter, dass sie ihm einen Sohn und Erben schenkte.«

				Eine traurige Geschichte, denn einige Kinder starben, ehe sie ein Jahr alt waren, und unzählige Fehlgeburten kamen hinzu.

				»Nachdem sie schließlich im Kindbett gestorben war, musste Murdoc einen anderen Weg finden, um sich die Ländereien zu sichern, die mit dem Tod meiner Mutter auf mich übergegangen waren. Er beschloss, mich mit seinem Sohn zu verheiraten. Danach ließ er mir keine Ruhe mehr. Als ich ihm wieder einmal erklärte, niemals einen MacKinnon als Ehemann zu akzeptieren – und schon gar nicht diesen abscheulichen Angus –, versuchte er, mich mit Schlägen zur Räson zu bringen.«

				Ian biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu fluchen. Vor vielen Jahren hatte Angus MacKinnon beinahe einen Clankrieg heraufbeschworen, weil er eine Frau aus dem Ranald-Clan, dem Ians Mutter angehörte, vergewaltigte. Die Angelegenheit wurde zwar mit einer hohen Geldzahlung bereinigt, doch seitdem herrschte böses Blut zwischen den Familien, zumal immer wieder Gerüchte über Angus’ Hang zur Gewalt die Runde machten.

				»Du weißt ja, wie stur ich sein kann.« Sìleas warf ihm über die Schulter ein bittersüßes Lächeln zu. »Murdoc allerdings stand mir in dieser Hinsicht nicht nach. Letztendlich hat er mich in mein Schlafzimmer gesperrt und Angus rufen lassen.«

				»Und das war an dem Tag, als ich dich gefunden habe?«, fragte Ian, obwohl er die Wahrheit bereits zu kennen glaubte.

				Sie nickte. »Murdoc wusste nichts von dem Tunnel.«

				Herr, vergib mir! Die ganze Zeit über hatte er Sìleas wegen ihrer erzwungenen Heirat Vorwürfe gemacht und sie mädchenhafter Torheit bezichtigt. Wie sollte er auch ahnen, dass sie ausgerechnet an jenem Tag in wirklich dramatischen Schwierigkeiten steckte?

				Trotzdem hätte er sich mehr Mühe geben können, ihre Beweggründe zu erforschen, erkannte er jetzt reumütig.

				Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich fürchtete, du würdest mich wegen der Narben wieder abstoßend finden«, flüsterte sie erstickt.

				»Gott im Himmel, Sìleas! Wie kannst du so etwas glauben?« Er drehte sie um und nahm sie in die Arme. »Bitte sag mir, dass du nicht so schlecht von mir denkst.«

				Er hielt sie fest und küsste ihr Haar, bis sie aufhörte zu weinen. Dann hob er sie hoch und trug sie zur Treppe.

				Manchmal reichten Worte nicht aus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Sìleas lehnte ihren Kopf an Ians Brust, während er sie nach oben brachte. Sie wusste nicht mehr, was sie wollte, fühlte sich bloß in seinen Armen geborgen – und genau das brauchte sie jetzt.

				Ian betrat ihr Schlafzimmer, stieß mit dem Fuß die Tür hinter ihnen zu und stellte sie auf den Boden. Dann zog er ihr das Kleid über den Kopf, sodass sie nur noch in ihrem Unterhemd dastand. Sie ließ es willenlos geschehen, ohne Verlegenheit zu empfinden, und protestierte auch nicht, als er die Decke zurückschlug und sie auf das Bett legte.

				Mit einer für einen Mann erstaunlichen Zärtlichkeit schob er ihr das Haar aus dem Gesicht. Eine Geste, die sie an die Güte seines Vaters erinnerte, als er damals im Wald neben ihr niederkniete und sanft mit ihr sprach, dabei ihre schmalen Finger in seinen großen Händen hielt.

				Unter dem harten, im Kampf gestählten Krieger, zu dem Ian herangereift war, lebte sichtlich die Freundlichkeit des Jungen von einst weiter. Er umfasste ihr Gesicht und beugte sich hinab, um sie zu küssen. Sie seufzte, als seine Lippen ihre berührten.

				»Ich will nicht, dass du dich aufregst«, sagte er liebevoll, »aber ich komme jetzt zu dir ins Bett.«

				Ihr Mund wurde trocken, als er sein Claymore auf dem Boden vor dem Bett ablegte. Sie wusste, dass es aus reiner Gewohnheit geschah, um es bei Gefahr gleich zur Hand zu haben, und doch gab es ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Niemand würde durch diese Tür kommen, solange Ian bei ihr war.

				Sie sah zu, wie er seine Stiefel und Socken auszog und schließlich sein Plaid ablegte. Musterte seine kraftvollen Beine, als er nur noch in seinem Hemd vor ihr stand, bevor ihr Blick zu seinem Gesicht zurückwanderte. Ian war schon früher ein hübscher Kerl gewesen – jetzt aber war er so attraktiv, dass es sie fast blendete.

				Seine Augen, die auf sie gerichtet waren, wurden dunkel vor Verlangen, und Sìleas verspürte in ihrem ganzen Körper ein sehnsüchtiges Ziehen. In seiner Gegenwart schmolz sie einfach dahin, selbst wenn sie nicht sicher war, was ihn zu ihr trieb. Begehren, Mitleid, Pflicht. All das würde allerdings kaum genügen, um den Bestand einer Ehe zu sichern. Zumindest nicht auf Dauer.

				Sie beobachtete ihn, wie er sein Hemd lockerte, und erschrak, als er plötzlich innehielt. Wollte er sie schon jetzt nicht mehr, weil die Narben ihn abschreckten und er sie zu hässlich fand, um sie als seine Frau zu betrachten?

				»Wir werden uns das mit dem richtigen Vollzug der Ehe noch aufsparen«, sagte er. »Du bist so aufgewühlt, so durcheinander von diesen schrecklichen Erinnerungen. Und ich möchte, dass du mich mit klarem Kopf und unbeschwertem Herzen als deinen Ehemann annimmst.«

				Das Bett quietschte, als er sich neben sie legte und sie behutsam in seine Arme schloss. Ohne sie zu bedrängen und zu verschrecken. Trotzdem übertrug sich seine Hitze auf sie, durchströmte sie vom Scheitel bis zu den Zehen.

				»Auch wenn wir heute noch nicht miteinander schlafen, werde ich eines tun«, murmelte er so nah an ihrem Gesicht, dass sie die Wärme seines Atems spürte. »Nämlich dafür sorgen, dass du nie wieder daran zweifelst, wie sehr ich dich begehre.«

				Sie schluckte schwer. Vermutlich würde es ihr nicht erspart bleiben, sich des Restes ihrer Kleidung zu entledigen.

				»Es ist noch so hell«, stieß sie hervor und hoffte, dass er verstand, was sie damit sagen wollte.

				»Ja, und das ist gut so, denn ich möchte dich beim ersten Mal unbedingt sehen. Ohne alles. Wie der liebe Gott dich geschaffen hat.«

				Beim ersten Mal. Würde es ein zweites Mal geben, nachdem er ihren Rücken genauer betrachtet und wirklich alles gesehen hatte? Nicht nur den kleinen Teil, den er bereits kannte. Und, und, und … Selbst wenn er über die Narben hinwegsah, würde er vielleicht etwas anderes finden, das ihn enttäuschte. Lauter Wenn und Aber, lauter Ängste, die sie verunsicherten und sie daran hinderten, sich ihm aus vollem Herzen hinzugeben.

				Ian spürte ihre Befürchtungen.

				»Du bist so hübsch, Sìleas«, versuchte er sie zu beruhigen. »Alles an dir ist hübsch: dein Äußeres, dein Name, dein Haar, deine Zähne …«

				Trotz ihrer Unsicherheit musste sie lächeln. »Was ist denn mit meinen Zähnen?«

				»Gar nichts.« Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Sie sind prachtvoll, ganz ebenmäßig und weiß, und ich würde sie gern auf meiner Haut spüren.«

				»Machst du Witze?« Sie hatte die Worte eigentlich nicht laut aussprechen wollen.

				Er blickte ihr fest in die Augen und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, so … Komm, ich mache es dir vor«, sagte er, nahm ihre Hand und zog seine Zähne über die Innenseite ihres Daumens. Löste damit eine überraschend erregende Empfindung aus, denn ein wohliger Schauder lief ihr über den Rücken.

				Als er ihren Mund mit seinem bedeckte, fielen die meisten ihrer Sorgen von ihr ab.

				Da er sie inzwischen bereits so oft geküsst hatte, glaubte sie, auf alles gefasst zu sein. War sie aber nicht. Offenbar machte es einen Unterschied, dicht an ihn gepresst dazuliegen, wie sie jetzt merkte. Seine Nähe überwältigte sie ebenso wie das Gewicht seines Körpers, als er sich auf sie schob und sie in die Matratze drückte.

				Seine Lippen waren warm und weich. Ganz im Gegensatz zu seinen Bartstoppeln, die über ihre Wangen kratzten und ihr seine Männlichkeit zu Bewusstsein brachten. Die Bewegungen seiner Zunge in ihrem Mund sendeten Spiralen der Lust bis tief in ihren Bauch hinab. Und als er nach ihrer Brust griff, begann ihr Herz schneller zu schlagen.

				»Du fühlst dich so gut an, Sìl«, flüsterte er seufzend und knabberte an ihrem Ohrläppchen, löste damit ein unerwartetes Kribbeln in ihr aus.

				Dann küsste er ihre Schläfe, ihren Hals, ihr Schlüsselbein. Sìleas stöhnte leise. Die feuchte Wärme seines Atems, seine Lippen, seine Zunge auf ihrer Haut nahmen sie ganz gefangen. Doch als sie seinen Mund auf ihrer Brust spürte, ahnte sie, dass ihr noch größere Lust bevorstand.

				Verwirrt wollte sie sich aufrichten, aber Ian drückte ihre Arme nach unten und fuhr fort, ihren Widerstand mit endlosen Küssen zu brechen. Sie merkte nicht, wann er ihre Hände losließ – nur dass sie irgendwann um seinen Nacken lagen und sie seinen Kopf zu sich herunterzog.

				Ein enttäuschtes Seufzen entrang sich ihr, als er plötzlich von ihr abließ. Seine Augen indes schauten sie zärtlich und verständnisvoll an.

				»Wir sollten es hinter uns bringen, Sìl«, sagte er und drehte sie auf den Bauch.

				Sie ahnte, was er zu tun beabsichtigte, und hielt mit beiden Händen ihr Hemd fest. »Nein, Ian. Nicht.«

				Statt ihr Hemd gegen ihren Willen hochzuzerren, wie sie es erwartet hatte, schob er ihr das Haar zur Seite und fing an, ihren Nacken zu küssen. So sanft, dass sie unwillkürlich stöhnte. Dann küsste er ihre nackte Schulter, arbeitete sich langsam nach unten vor, streichelte und liebkoste sie durch den Stoff ihres Unterhemds.

				Die Intimität seiner Berührungen brachte ihren Körper zum Erzittern. Sie erschrak, als er ihren Po mit den Zähnen berührte, richtete sich leicht auf und wurde für ihre Neugier mit einem spitzbübischen Lächeln bedacht.

				Sie ließ den Kopf zurück aufs Bett sinken. Konzentrierte sich mit geschlossenen Augen darauf, wie seine Hände über ihre Hüften zu den Schenkeln glitten, diesmal unter ihrem Hemd. Dann nahm er ihren Fuß und küsste kitzelnd die Sohle. Ihren Fuß! Um das zu tun, musste er sie doch wenigstens ein bisschen mögen.

				Anschließend wanderte sein Mund ihre Beine hinauf, um sie anschließend zu massieren. »Deine Muskeln sind verspannt«, sagte er. »Du arbeitest zu viel.«

				Seine starken Hände fühlten sich herrlich auf ihren müden Beinen an – besonders wenn sie sich auf die Innenseite ihrer nackten Schenkel verirrten.

				Als er ein weiteres Mal sanft in ihren Po biss, war da kein Stoff mehr zwischen ihrer Haut und seinen Zähnen, aber sie hatte nichts dagegen. Genoss es einfach, überall berührt zu werden. Fühlte sich geborgen wie in einem warmen, weichen Kokon.

				»Ich muss das jetzt tun«, hörte sie ihn plötzlich sagen, während er sie gleichzeitig mit einer raschen Bewegung auf den Bauch drehte.

				Ein kalter Lufthauch strich über ihren Rücken, und sein heftiges Einatmen verriet ihr sein Entsetzen.

				»Nicht!«

				Vergeblich versuchte sie sich aufzurichten, denn Ian hielt sie an den Schultern fest.

				Lange Zeit schwieg er, bis er sich schließlich räusperte. »Wirklich, ich kann die Narben kaum noch sehen, so blass sind sie bereits«, sagte er in dem Bestreben, sie nicht weiter zu verunsichern.

				»Lüg mich nicht an. Du erträgst es bloß nicht, mich anzuschauen.«

				»Nein. Nein, so ist es ganz und gar nicht. Ich kann mir bloß nicht vorstellen, wie sie anfangs ausgesehen haben müssen und was er dir angetan hat. Und das macht mich so zornig, dass ich den Bastard am liebsten mit bloßen Händen umbringen würde«, fügte er hinzu und bedeckte ihren Rücken mit tröstenden Küssen, während ihr Tränen in die Augen stiegen.

				»Ich hatte Angst, dass Murdoc mich holen würde, nachdem dein Vater auf dem Schlachtfeld verwundet worden war.«

				Ian zuckte bei ihren Worten zusammen. »Jetzt wird er dich nicht mehr kriegen«, versicherte er. »Ich lasse es nicht zu.«

				»Ich weiß«, antwortete sie.

				»Danke, dass du an mich glaubst, Sìl.«

				Seit den Schlägen damals hatte sie sich in ihrer Haut nicht wohlgefühlt. Sie fühlte sich durch ihre Nacktheit befreit, jetzt wo sie vor Ian, der ihren Rücken mit warmen, sanften Küssen bedeckte, ihre Narben nicht mehr verbergen musste.

				Und so genoss sie alles, was er mit ihr tat. Seine Küsse ebenso wie das Streicheln seiner Hände, die kreisförmig über ihren Körper glitten: über die Außenseite ihrer Brüste, über die Konturen ihrer Taille und ihrer Hüften.

				»Ach Sìleas«, seufzte er. »Du bist so wunderschön. Ich möchte jeden Quadratzentimeter von dir besitzen.«

				Gòrdan und andere Männer hatten ihr bereits gesagt, sie sei schön, doch sie hatte sich nie so gefühlt. Ians Hände hingegen mit ihren ehrerbietigen, beruhigenden Bewegungen ließen sie fast daran glauben.

				Mehr noch. Indem er sie akzeptierte, wie sie war, begannen die Narben in ihrem Herzen zu heilen.

				Vor fünf Jahren hatten seine unbarmherzigen Worte am Tag ihrer Hochzeit wie Feuer gebrannt und die alten Wunden erneut aufgerissen. Vielleicht war er deshalb sogar der Einzige, der ihr Linderung und Heilung verschaffen konnte.

				Ian rückte ein Stückchen von ihr weg, drehte sie herum und drückte sich gegen ihren Rücken, damit sie die tröstende Hitze seines Körpers umhüllte. Mit geschlossenen Augen verfolgte sie die Wanderung seiner Hand auf Unterkörper und Beinen.

				Dann spürte sie etwas Hartes, Drängendes, und das Gefühl des Friedens verschwand. Ihr Herz begann unvernünftig schnell zu schlagen. Trotz Ians Versicherung, heute die Ehe nicht zu vollziehen, fühlte sie sich plötzlich verwundbar und diesem nackten, erregten Mann neben ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

				Sie leckte sich über die Lippen. »Obwohl es sehr schön war, sollte ich lieber aufstehen.«

				»Noch nicht.« Seine Hand lag fest auf ihrer Hüfte. »Vertrau mir.«

				»Ich kann mir vorstellen, was als Nächstes kommt«, wandte sie ein und versuchte, sich von ihm loszumachen.

				»Das glaube ich nicht.« Er zog sie näher zu sich heran. »Aber ich freue mich darauf, es dir zu zeigen.«

				»Ich weiß, dass du dich bisweilen schuldig fühlst an Dingen, die auch ohne dein Zutun passiert wären. Wie in meinem Fall die Narben auf meinem Rücken. Du darfst dich aber auf keinen Fall an mich binden, weil du glaubst, etwas wiedergutmachen zu müssen.«

				»Darum geht es doch gar nicht«, sagte er und umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »Ich weiß, dass du nicht wirklich bereit bist, und deshalb möchte ich lieber ein wenig warten. Du kannst mir vertrauen.«

				Ob sie ihm nun vertraute oder nicht: Sie ließ sich von ihm zurück aufs Bett drängen und kuschelte sich mit dem Rücken an ihn.

				»Deine Haut riecht nach Sommerheide«, murmelte er und liebkoste ihren Nacken.

				Sie hielt den Atem an, als seine Hand ihren Bauch hinaufwanderte und ihre Brust umfasste. Ein Widerstreit der Empfindungen erfasste sie. Was sollte sie tun? Sich von seiner Hitze einlullen lassen? Sich seinen heißen Küssen überlassen, seinen trägen, verführerischen Bewegungen, deren Rhythmus er auch ihrem Körper aufzwang?

				»Ich will dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sag mir, dass du das weißt.«

				»Aye.«

				Ganz gewiss wollte er sie. Nur würde er das wahrscheinlich jeder Frau sagen, die sich nackt im Bett an ihn drückte.

				Sie vergaß ihre Zweifel, als er mit dem Daumen über ihre aufgerichtete Brustwarze rieb und sie spürte, wie lustvolle Blitze in ihrem Körper explodierten. Dann drehte er sie auf den Rücken und umschloss ihre Brust mit seinem Mund.

				Wussten alle Männer, wie man eine Frau erregte?

				Ihr Atem flog, sie drückte den Rücken durch und hob sich ihm flehend entgegen, damit er weitermachte und das dumpfe Sehnen zwischen ihren Schenkeln endlich zur Ruhe kam.

				Sie wollte seine Haut auf ihrer spüren. »Kannst du nicht dein Hemd ausziehen?«

				»Willst du mich umbringen?«, fragte er, doch er erfüllte ihren Wunsch.

				Als er sie wieder in die Arme zog, genoss sie es, seine festen Muskeln und sein Brusthaar an ihrem Busen zu spüren. Er küsste sie, bis sie zu schweben meinte.

				Seine Zunge spielte mit ihrer, während seine Finger in langsamen Kreisen von ihrer Hüfte zu ihren Oberschenkeln glitten. Jedes Mal, wenn sie die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln berührten, lösten sie einen Ansturm der Lust aus. Und obwohl es beinahe wehtat, stöhnte sie auf und war enttäuscht, wenn seine Hand sich wieder entfernte.

				»Aye«, stieß sie überrascht aus, als er einen Finger in sie hineinschob und zugleich ihren Mund mit seinem verschloss.

				Das war nicht mehr das anfängliche langsame, sinnliche Küssen, sondern eine gierige, fordernde Eroberung. Denn während er ihren Mund in Besitz nahm, vollführten seine Finger einen magischen Tanz zwischen ihren Schenkeln, dem sie sich ebenso überließ wie den Wogen der Lust, die sie überrollten.

				Er unterbrach den Kuss und sah mit glühenden Augen auf sie herab. »Ich möchte, dass es dir kommt«, sagte er rau. »Weißt du, was ich meine?«

				Es fiel ihr schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren, aber schließlich schüttelte sie den Kopf und schaute ihn unsicher an.

				»Ich möchte dir solche Lust bereiten, dass du aufschreist.«

				»Wirklich?«, fragte sie ungläubig.

				»O ja.« Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln, das eine Gänsehaut verursachte. »Vertrau mir, lass es zu.«

				Dann küsste er sie wieder voller Leidenschaft, fuhr mit der Zunge in das Tal zwischen ihren Brüsten und umkreiste die steifen Spitzen. Als er sie in den Mund nahm und daran zu saugen begann, stieß sie unartikulierte Laute aus. Was auch immer er da tat, sie wollte mehr. Mehr von diesen erregenden Reizen, mehr von dem herrlichen Lustgefühl, das jede Faser ihres Körpers durchdrang.

				Und sie bekam es, bis eine Explosion sie in tausend Stücke zu zerreißen schien. Sie spannte sich an, ein Zittern durchlief sie, und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Noch ehe sie zu Atem kommen konnte, küsste Ian sie mit einer Dringlichkeit, die ihr Verlangen erneut entfachte. Seine Hände waren überall, drückten und streichelten, während er sie mit seinen Küssen verschlang und ihr ungeahnte Glücksgefühle bescherte.

				Als er sich auf sie rollte und ihre Beine mit dem Knie auseinanderdrängte, erinnerte sie ihn nicht an sein Versprechen. Sie wollte, was er wollte. Ihn in sich spüren, sich mit ihm vereinen, eins mit ihm sein.

				Eine Träne rann aus dem Augenwinkel, doch sie bedeutete keinen Kummer. Im Gegenteil. Sie vermochte es kaum zu fassen, was hier geschah. Dass sie wirklich nach Jahren der Hoffnungslosigkeit neben Ian lag, neben ihrem Ehemann. Den sie sich seit jeher als ersten und letzten Geliebten gewünscht hatte.

				Ian, immer nur Ian und kein anderer.

				Sie spürte, wie sein steifer, harter Schaft ihre Mitte fand, und fühlte sich wie in einen Strudel hineingezogen. Begehren brandete in ihr auf wie die Wellen des Meeres, die wild gegen die Felsküste ihrer Insel peitschten. Ungeduldig drängte sie ihn vorwärts.

				Doch er hob sich von ihr fort, legte nur leicht seine Stirn auf ihre Brust. »Ich gebe mir große Mühe, mich an mein Versprechen zu erinnern«, sagte er schwer atmend und um Beherrschung ringend.

				»Ich möchte, dass du es vergisst. Bitte!«

				Er schüttelte den Kopf, ließ sich neben ihr auf den Rücken fallen. »Heute nicht. Trotzdem muss ich allerdings eine kleine Pause machen.«

				Eine schier unerträgliche Spannung lag in der Luft. Sie drehte sich zu ihm und legte behutsam eine Hand auf seinen flachen Bauch. Bei ihrer Berührung zuckte er zusammen, dann nahm er ihre Hand und küsste ihre Finger.

				»Hat es dir gefallen?«

				»Aye«, gab sie verlegen zurück, und eine sanfte Röte überzog ihre Wangen.

				»Du hast hinreißend ausgesehen«, sagte er und streichelte ihr Haar. »Ich liebe es, wie du dich anfühlst, und ich mag es, wenn du mir zu verstehen gibst, dass du es genießt.«

				Bei seinen Worten stieg neue Sehnsucht in ihr auf, die von der Intensität seines Blicks noch verstärkt wurde. Und von seiner Hand, die sich forschend und fordernd zwischen ihre Schenkel schob.

				Sìleas hielt die Luft an.

				Seine Augen tauchten in ihre ein. »Es gefällt mir, dass du für mich heiß und feucht bist, Sìl. Du bist eine schöne Frau, aber in erster Linie bist du alles, was ich will.«

				»Sag mir, was ich tun soll … Für dich«, bat sie ihn, doch er lehnte ab.

				»Nein, Liebes. Dieses Mal ist nur für dich, für dich ganz allein«, sagte er zärtlich und drehte sie auf den Rücken.

				Und dann lag sein Mund wieder auf ihrem, und sie ließ sich vom Zauber seiner Berührungen hinwegtragen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Ian begrüßte jeden Mann persönlich am Kirchenportal. Damit wollte er sicherstellen, dass niemand eintrat, dem sie nicht vertrauten.

				»Vater Brian, danke für Eure Einwilligung, dass wir uns hier treffen können«, sagte er zu dem Priester. »Das ist sehr mutig von Euch, und ich weiß es zu schätzen. Aber Ihr hättet Euch nicht durch Euer Erscheinen zusätzlich in Gefahr bringen müssen.«

				»Ich habe im Gebet den Rat des Herrn gesucht, und Er hat es gutgeheißen«, sagte Pater Brian und betrat seine Kirche. Ob er den lieben Gott auch gefragt hatte, bevor er sich eine Frau nahm, schoss es Ian unwillkürlich durch den Kopf. Zwar wurde so etwas in den Highlands toleriert, nicht jedoch in Rom.

				Ian horchte noch eine Weile in die stille Nacht, doch nichts war zu vernehmen außer dem Heulen des Windes. Er gab Connor, der sich bereits in dem kleinen Gotteshaus aufhielt, das vereinbarte Zeichen.

				Es konnte losgehen.

				Gemeinsam mit Duncan und Alex bezog er bei der Tür Position, um sich ungebetenen Gästen in den Weg stellen zu können, während Connor seinen Platz vorn im Altarraum einnahm. Damit im nahen Dunscaith Castle niemand sie bemerkte, hatten sie lediglich zwei Kerzen entzündet, die den Raum notdürftig beleuchteten. Trotz der Dunkelheit erkannte Ian, dass aller Augen auf Connor ruhten.

				»Ihr seid heute Abend hergekommen«, sagte sein Cousin mit volltönender Stimme, »weil die MacKinnons sich nach dem Schlachtentod meines Vaters Knock Castle widerrechtlich angeeignet und damit eindeutig Diebstahl begangen haben. Unsere Pflicht ist es, unsere Ansprüche zu wahren und uns unser rechtmäßiges Eigentum zurückzuholen.«

				Einige Männer applaudierten, hoben die Fäuste oder schlugen einfach mit ihren Claymores auf den Boden.

				»Ihr habt meinem Vater in seiner Zeit als Clanoberhaupt gedient«, fuhr Connor fort, sobald wieder Ruhe eingekehrt war. »Und er hätte es verdammt noch mal nicht zugelassen, dass die MacKinnons sich etwas nehmen, was uns gehört.«

				Erneut erhob sich zustimmendes Gemurmel.

				»Wir brauchen Knock Castle, um unseren Besitz im Osten gegen mögliche Angreifer zu verteidigen«, fuhr Connor fort. »Es würde eine Gefahr für unsere Heimat darstellen, wenn wir die Burg nicht wieder in die Hand der MacDonalds brächten.«

				Ian konnte nicht anders, als seinen Cousin zu bewundern, der mit einfachen Worten den Sachverhalt darlegte und die Männer auf seine Linie einschwor. Connor sprach eine Wahrheit aus, die sie alle kannten. Hugh hingegen log, sobald er den Mund aufmachte.

				So einfach war das.

				»Zum Schutz des Clans müssen wir folglich die Burg zurückerobern«, forderte Connor und schaute in die Runde. »Die Frage ist bloß, wie wir das ohne einen Anführer bewerkstelligen sollen«, fügte er hinzu und kam damit auf den zentralen Punkt zu sprechen.

				Seine Rechnung ging auf, denn die Männer folgten ihm weiterhin.

				»Es ist an der Zeit, dass wir wieder einen Clanchef bestimmen, der für unsere Rechte kämpft«, rief ein Mann und sprach damit aus, was die meisten sagten und nach ihm auch äußerten.

				Genau darum ging es, doch vorerst hielt Connor sich bedeckt und wartete eine Weile, bevor er den Vorschlag aufgriff und ihn zu seinem eigenen machte.

				Was er ja in Wirklichkeit auch war.

				Zunächst bat er mit erhobenen Händen um Ruhe. »Hugh hat sich selbst zum Clanführer ernannt«, erinnerte er die Männer und betonte damit erneut die Unrechtmäßigkeit dieses Vorgehens. »Das ist zwar gegen die Regeln, aber ich will niemanden von vornherein zwingen, sich gegen ihn zu stellen. Immerhin könnte er versuchen, sich diese Position in einer Wahl bestätigen zu lassen.«

				Missfallensäußerungen wurden laut. Bisher lief alles wie geplant.

				»Ein Problem dabei ist allerdings, dass Hugh sich weigert, um Knock Castle zu kämpfen. Zum Glück hat er nicht gesagt, dass andere es ebenfalls nicht tun sollten.«

				Connor hielt inne, um den Männern Zeit zu geben, über seine Argumente nachzudenken und zu dem Schluss zu kommen, den er von ihnen erwartete. Auf diese Art der Beeinflussung verstand er sich.

				»Unter uns ist ein Mann, der eindeutige Besitzansprüche auf diese Burg geltend machen kann.« Connor legte eine bedeutsame Pause ein. »Und ein Mann mit einem unstrittigen Rechtstitel muss nicht darauf warten, dass sein Clanoberhaupt sich der Angelegenheit annimmt. Nicht wenn er überzeugt ist, die Sache selbst regeln zu können.«

				Alle wussten, worauf Connor anspielte, und einige Männer drehten sich bereits nach Ian um, der nach wie vor beim Ausgang stand.

				»Und falls einige Mitglieder seines Clans ihm beistehen wollen, umso besser«, dröhnte Connors Stimme durch das Kirchenschiff.

				Die meisten der Versammelten signalisierten ihr Einverständnis durch Nicken und Zurufe, doch ein Mann trat in den Mittelgang und wartete, bis Connor ihm das Wort erteilte.

				»Falls du von Ian MacDonald sprichst, so hat er kein Anrecht auf Knock Castle.«

				Gòrdan Graumach MacDonald. Es war dieser verdammte Nachbar, der ständig um seine Frau herumscharwenzelte, dachte Ian erbost.

				»Sìleas ist die Erbin – nur sie und danach ihr Kind. Aber soweit ich weiß«, sagte Gòrdan und drehte sich zu Ian um, »trägt sie kein Kind von Ian.«

				Ein Kind würde Ians Ansprüchen noch mehr Gewicht verleihen, so viel war richtig. Im Moment konnte er die Burg bloß für Sìleas und ihre zukünftigen Kinder einfordern.

				»Ian ist erst seit einer Woche zurück«, rief Alex. »Gib dem Mann ein wenig Zeit.«

				Die Bemerkung rief zwar allgemeines Gelächter hervor und lockerte die angespannte Atmosphäre, doch Gòrdan war noch nicht fertig.

				»Ian hat sie verlassen«, fuhr er fort, »und falls Sìleas deshalb beschließen sollte, einen anderen zum Mann zu nehmen, kann ihr niemand Vorhaltungen machen.«

				»Sie hat nichts dergleichen getan und wird es künftig auch nicht tun«, rief Ian dazwischen und war wieder einmal kurz davor, sich auf den unbequemen Nebenbuhler zu stürzen. Er konnte von Glück sagen, dass Duncan ihn von dieser Torheit abhielt.

				Gòrdan zog jetzt seine schärfste Waffe. »Es dürfte allgemein bekannt sein, dass kein Mann eine Frau zu schwängern vermag, wenn sie nicht das Bett mit ihm teilt«, sagte er ebenso triumphierend wie hinterhältig. »Und genau das trifft hier zu.«

				Nach dieser neuerlichen Beleidigung gab es für Ian kein Halten mehr. Er warf Gòrdan zu Boden und landete einige Treffer, ehe Connor und Alex ihn von Gòrdan fortzerrten, den wiederum Duncan festhielt.

				»Falls du bislang nicht mit ihr geschlafen hast«, zischte Connor, »solltest du das erledigen, bevor wir die Männer für die Eroberung der Burg zusammentrommeln.«

				»Ich kümmere mich darum«, presste Ian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und starrte seinen Cousin finster an.

				»Und was dich betrifft, Gòrdan MacDonald …«, Connor packte den Mann beim Schlafittchen, »so scheinst du darauf zu spekulieren, Sìleas könnte sich für dich entscheiden.« Strafend schaute er Gòrdan an. »Besser wäre es für dich, den Mund zu halten und dein Schwert für den Kampf um ihre Burg zu schärfen.«

				»Sìleas ist meine Frau«, rief Ian dazwischen. »Wenn du sie willst, musst du mich erst töten.«

				Dann schüttelte er Connor ab und wandte sich an die versammelten Männer. »Ein MacDonald kämpft für das, was ihm gehört. Ich rufe euch alle dazu auf, um unseres Clans willen meinen Kampf um Knock Castle zu unterstützen. Aber wie ihr euch auch entscheidet – ich werde mir die Burg zurückholen. Weil ein MacDonald nie auf seine Rechte verzichtet und auf das, was ihm gehört.«

				Schweigen breitete sich im Kirchenraum aus. Aller Blicke waren auf Ian gerichtet, der zur Bestätigung seiner Worte sein Claymore zog und es hoch in die Luft reckte. »Ich bin Ian MacDonald, Sìleas’ Mann, und ich werde mir Knock Castle zurückholen.«

				Kaum hatte er zu Ende gesprochen, brach unbeschreiblicher Jubel los. Der Holzboden vibrierte vom Stampfen der Füße sowie vom Schlagen der Claymores, und Kriegsgeschrei ließ das Gebäude erbeben.

				»Knock Castle! Knock Castle! Knock Castle!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Als Sìleas Ian und Alex den Pfad hinaufkommen sah, griff sie nach ihrem Umhang und rannte ihnen entgegen.

				»Wo seid ihr gewesen?« Sie packte Ians Arm und lächelte zu ihm hoch.

				Alex wackelte mit den Augenbrauen und grinste, als sei die Veränderung zwischen Ian und ihr sein Verdienst.

				»Wir sind letzte Nacht bei Connor und Duncan geblieben«, sagte Ian. »Ich gebe zu, dass wir zu viel getrunken haben, um noch nach Hause zu kommen.«

				Sìleas schnalzte mit der Zunge. »Na ja, wenigstens lügst du mir nichts vor.«

				Sein Blick auf ihrem Gesicht war warm wie der Sommer. »Du hast mir letzte Nacht gefehlt.«

				Alex verstand den Wink und ging allein in Richtung Haus.

				»Wir müssen reden«, sagte Ian. »Aber nicht hier.«

				Ihr Herz begann erwartungsvoll zu klopfen, denn sie ahnte, dass Ian zwischen ihnen alles klarmachen wollte. Sie war bereit. Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen, um nachzudenken, und sich am Ende entschieden.

				Zwar empfand sie eine leichte Nervosität, als sie an Ians Seite den Weg zu dem kleinen Strandabschnitt unterhalb des Hauses hinabstieg, doch die Hoffnung überwog. Immerhin hatte er ihr in jener Nacht in ihrem Schlafzimmer den Mann gezeigt, der er sein konnte und dem sie vertraute.

				Egal ob er sie nun wirklich liebte oder nicht. Sie machte sich da nichts vor. Vielleicht gab es für ihn andere Gründe, warum er ihr Mann sein wollte. Aber in seiner Berührung lag so viel Zuneigung, dass sie daran zu glauben begann, eine Art Liebe könnte eines Tages auch in ihm wachsen. Selbst wenn diese nie so umfassend, so ausschließlich sein würde wie ihre eigene, reichte es vermutlich für eine gute Ehe. Vielleicht sogar für eine glückliche.

				Außerdem war es ohnehin zu spät. Wenn sie ihn verlassen wollte, hätte sie es spätestens gestern tun müssen, statt mit ihm nach oben zu gehen. Obwohl sie noch Jungfrau war, hatte sie ihre Unschuld in diesen Stunden mit ihm verloren. Sie konnte es seitdem nicht erwarten, seinen Körper erneut auf ihrem zu spüren – seine starken Muskeln, seine warme Haut – und die Sterne in seinen blauen Augen aufblitzen zu sehen. Und vor allem sehnte sie sich nach den Wellen der Lust, die das Zusammensein mit ihm in ihr auslöste und die sie in ungekannte Höhen katapultierten.

				Welche Frau, die bei klarem Verstand war, würde den ganzen Kuchen ausschlagen, nachdem sie ein Stück davon genascht hatte? Der Gedanke, jede Nacht das Bett mit Ian zu teilen, ließ sie bis in die Zehenspitzen erschauern.

				Sìleas lächelte vor sich hin und betastete den Glücksstein in ihrer Tasche. Am Strand angekommen, führte Ian sie zu dem kleinen Schuppen im Wald oberhalb der Flutlinie, dessen Tür so niedrig war, dass sie die Köpfe einziehen mussten. Drinnen umgab sie die übliche Sammlung von Fischernetzen, Tauen und Tuchfetzen, die man zum Flicken von Segeln brauchte.

				Sie setzten sich auf eine alte Bank.

				»Es war mein Ernst, dass du mir gefehlt hast«, sagte Ian und suchte ihren Blick.

				»Ich habe dich auch vermisst«, flüsterte sie leise und ein wenig verschämt.

				»Von nun an möchte ich dich für immer an meiner Seite haben«, sagte er fest. »Und nicht noch eine Nacht ohne dich in meinem Bett verbringen.«

				Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, was er als Nächstes sagen würde.

				»Was ich damit meine … Willst du von heute Nacht an meine richtige Ehefrau sein?« Er tastete in den Taschen seines Plaids und drückte ihr einen schmalen Silberreif in die Hand.

				»Hier, ich habe etwas für dich. An unserem Hochzeitstag hatte ich keinen Ring, aber das möchte ich jetzt gutmachen.«

				Sìleas drehte das traditionelle Geschenk eines Mannes für seine Braut zwischen den Fingern, fuhr mit der Fingerspitze über dieses Symbol nicht endender Liebe, das weder Anfang noch Ende kannte.

				»Es tut mir inzwischen sehr leid, dass unsere Hochzeit nicht so war, wie sie hätte sein sollen.«

				Sìleas musste lachen. »Es war der schrecklichste Tag meines Lebens.«

				Ian verzog das Gesicht. »So schlimm kann es nun wieder nicht gewesen sein.«

				»War es aber. Erinnerst du dich an dieses Kleid, das deine Mutter mir gegeben hat?«

				»Du hättest dreimal reingepasst.«

				»Und dann die Farbe!« Sie verdrehte die Augen. »Nichts hätte schlimmer sein können.«

				Obwohl es eine unerfreuliche Erinnerung für sie beide war, befreite das gemeinsame Lachen sie und eröffnete ihnen die Möglichkeit, darüber zu reden.

				»Immerhin hast du den Mann bekommen, den du wolltest«, sagte Ian mit einem Augenzwinkern.

				»Dass der Bräutigam sein Gelübde mit einem Dolch im Rücken ablegt, ist wohl kaum das, wovon eine Frau träumt«, hielt sie ihm entgegen. »Eine romantische Hochzeit stellt man sich anders vor, meinst du nicht?«

				»Schon, doch ich mache alles wieder gut – der Ring ist bloß der Anfang. Versprochen.«

				Wenn sie in Ians Augen sah, war ihr, als würde sie aufs Meer hinausgezogen und von der Strömung zu unbekannten Ufern getragen.

				»Ich bin bereit, dir ein guter Ehemann zu sein«, erklärte er feierlich und griff nach ihrer Hand. »Sag mir, dass du meine Frau sein willst.«

				»Ja, das möchte ich.«

				Ian nahm ihr den Ring aus der Hand und steckte ihn ihr auf den Finger.

				»Er steht dir gut«, sagte er und hob ihre Hand an seine Lippen, die warm und weich waren. Noch gestern hatten sie sie überall geküsst, dachte Sìleas und spürte eine verräterische Hitze in sich aufsteigen.

				»Ich habe ebenfalls ein Geschenk für dich.«

				Überrascht zog er die Augenbrauen hoch, als sie ihm einen kleinen Kristall überreichte. Er war kaum größer als ihr Daumen und von einer geheimnisvollen Farbe, die an graue Nebel über dem grünen Meer erinnerte.

				»Weißt du, was das ist?«, fragte sie ihn.

				»Ein Wunschstein?«

				»Nein, ein Zauberstein«, raunte sie. »Der MacDonald-Kristall.«

				»Ich dachte, er sei verloren gegangen.« Behutsam nahm er ihn in die Hand, hielt ihn hoch und versuchte hindurchzusehen. »Heißt es nicht, Kreuzritter hätten ihn aus dem Heiligen Land mitgebracht?«

				»Aye. Er gehörte meiner Großmutter.« Sìleas senkte den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Weißt du, sie hat meinen Vater nicht gemocht und wollte nicht, dass er in seine Hände fiel. Weil meine Mutter schwach war, gab sie ihn Teàrlag und bat sie, ihn für mich aufzuheben. Von ihr erhielt ich ihn, nachdem ich zu euch ins Haus gekommen war. Sie sagt, er beschützt denjenigen, der ihn trägt.«

				»Dann musst du ihn behalten.« Ian legte den Stein in ihre Hand zurück.

				Sìleas schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ja schon dich als Beschützer. Aber wer sorgt dafür, dass dir nichts passiert? Der Stein ist mein Hochzeitsgeschenk für dich, also musst du ihn behalten.«

				Es war ihr wertvollster Besitz. Indem sie ihm den Kristall gab, bewies sie ihm, dass sie ihm ihr Leben anvertraute– und ihr Herz.

				»Ich werde für dich auf ihn achtgeben«, sagte er sichtlich bewegt.

				Sie zog einen Beutel mit Lederband aus ihrer Tasche. »Den hat Teàrlag eigens genäht und verzaubert, damit er die Macht des Steins verstärkt.«

				Dass Teàrlag außerdem gesagt hatte, sein Herz werde sich immer an ihres erinnern, sofern sie anfangs mit dem Stein an ihrem Herzen schlafen werde, verschwieg sie. Allerdings hoffte sie, dass es stimmte.

				Tränen des Glücks und der Rührung stiegen ihr in die Augen, als sie Ian den Beutel um den Hals hängte und ihn auf die Stelle genau über seinem Herzen rückte.

				»Ich kann deinen Herzschlag spüren. Behalte ihn immer bei dir, damit er dich beschützt. Für mich.«

				Ian schloss sie in die Arme. Sein Atem strich warm über ihr Ohr, als er ihr »Danke, Sìleas« zuflüsterte.

				Sie hielten einander eine ganze Weile schweigend in den Armen, bis Ian sie sanft küsste und die alles entscheidende Frage stellte.

				»Dann komme ich also heute Nacht zu dir?«

				»Aye. Heute Nacht.«

				Der Beginn ihres gemeinsamen Lebens.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Annie hat so ein bezauberndes Kind«, sagte Sìleas, während sie mit Beitris Arm in Arm von ihren Nachbarn nach Hause spazierte. »Niall, es war sehr nett von dir, uns zu begleiten.«

				Ian hatte eigentlich mitkommen wollen, doch dann bat Payton ihn, mit ihm Laufen zu üben. Und zwar mit Schwert. Es war der erste Versuch, sein Claymore nach der Verwundung wieder einmal zu schwingen.

				»Du siehst glücklich aus«, sagte ihre Schwiegermutter und zwinkerte ihr zu. »Vielleicht wirst du nächstes Jahr um diese Zeit bereits eigenen Nachwuchs haben, den du herzeigen kannst.«

				Bei dem Gedanken wurde Sìleas ganz warm ums Herz. Beitris schien bemerkt zu haben, dass zwischen ihr und Ian alles anders geworden war, und sich darüber fast so sehr zu freuen wie sie selbst.

				Als Niall sie jedoch fragend ansah, wurde sie rot. Einem Jungen wie ihm konnte sie schließlich nicht erklären, dass sie und sein Bruder künftig das Ehebett miteinander teilen würden. Es reichte schon, wenn er es mitbekam. Genau wie die anderen Mitglieder des Haushalts auch.

				»Ach, sieh nur, wer da kommt.« Niall deutete auf Gòrdan, der direkt auf sie zusteuerte.

				Sìleas, die bereits befürchtet hatte, ihn unterwegs zu treffen, schaute ihm unbehaglich entgegen.

				»Es ist das Beste, ihm reinen Wein einzuschenken«, flüsterte Beitris ihr schnell ins Ohr, bevor Gòrdan heran war.

				Er nickte Ians Mutter und Niall knapp zu und wandte sich dann an Sìleas. »Könnte ich dich kurz sprechen? Es ist wichtig.«

				»Wir gehen derweilen langsam voraus«, sagte Beitris und drückte ihren Arm. »Du kannst ja zu uns aufschließen, wenn ihr mit eurem Gespräch fertig seid.«

				Gòrdan bedachte Sìleas mit einem hoffnungsvollen Lächeln, bei dem sie sich furchtbar fühlte. Beitris hatte recht: Es war höchste Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen. Zumindest das schuldete sie ihm nach allem, was er für sie getan hatte.

				Besser, sie fiel gleich mit der Tür ins Haus.

				»Ich kann nicht mehr mit dir spazieren gehen«, begann sie. »Weil ich mich entschieden habe, bei Ian zu bleiben.«

				»Sag, dass das nicht dein Ernst ist.« Seine Augen blickten wild, und ungestüm packte er ihre Arme. »Sag, dass es noch nicht zu spät ist und du dich ihm bislang nicht hingegeben hast.«

				Bei der Erinnerung an all die Dinge, die Ian mit ihr gemacht hatte, wurde sie rot. Bevor sie jedoch antworten konnte, redete Gòrdan bereits weiter.

				»Ian verdient dich nicht, und bestimmt liebt er dich nicht so sehr wie ich.«

				Er machte es ihr wirklich nicht leicht.

				»Ian schwört, mir in Zukunft ein guter Ehemann zu sein, und das glaube ich ihm.«

				»Mit seinem hübschen Gesicht kriegt er jedes Mädchen rum«, meinte er abfällig und unterstrich seine Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du hingegen solltest einen Mann haben, der dich wirklich schätzt und das Besondere in dir erkennt.«

				»Ian mag mich«, sagte sie schlicht, denn was sollte sie ihm sonst schon erzählen.

				»Behauptet er das?« Gòrdan hob die Stimme. »Es schmerzt mich, dass du ihm seine Lügen glaubst.«

				»Hör auf, Gòrdan. Dass du durcheinander und enttäuscht bist, gibt dir noch lange nicht das Recht, Ian als Lügner zu bezeichnen.«

				»Du hattest schon immer eine Schwäche für ihn, und das macht dich blind.« Er schüttelte den Kopf. »Ian geht es bloß um deinen Besitz.«

				»Nein, das ist nicht wahr.«

				»Er ist nach Skye zurückgekommen, um Connors Wahl zum Clanoberhaupt zu unterstützen, weil sie auch ihm Vorteile bringt. So sieht es aus.«

				Seine Worte fielen auf fruchtbaren Boden, denn eisige Kälte kroch in ihr Herz.

				»Nein. Ian will mein Ehemann sein«, widersprach sie matt.

				»Ist er deswegen fünf Jahre fortgeblieben?«, stachelte er ihre Zweifel an. »Du weißt, dass Ian alles für Connor tun würde. Und der Clan will deine Burg nun mal in der Hand der MacDonalds sehen.«

				»Was redest du da, Gòrdan?«

				»Connor, Ian, Alex und Duncan haben letzte Nacht ein Geheimtreffen in der Kirche abgehalten.«

				»Worum ging es? Wollen sie gegen Hugh kämpfen?«, fragte sie von Furcht erfüllt.

				»Connor ist schlau. Er weiß, dass es zu früh ist, seinen Onkel direkt herauszufordern«, sagte Gòrdan. »Stattdessen lässt er Ian die Männer in deinem Namen praktisch dazu aufrufen, ihm bei der Rückeroberung von Knock Castle zu helfen.«

				Warum hatte ihr niemand von dem Plan erzählt, ihren Stiefvater aus der Burg zu vertreiben? Warum wusste sie nichts von diesem Treffen? Und warum ließ Ian sie glauben, er habe die Nacht mit Connor und den anderen gezecht?

				»Die vier haben alles bereits bis ins Detail geplant.« Gòrdan brannte sichtlich darauf, ihr alles haarklein zu berichten. »Sie bauen darauf, dass der Clan den Verlust von Knock Castle nicht hinnehmen wird. Die meisten Männer fühlen sich in ihrem Stolz verletzt und sind verärgert, weil Hugh nicht zum Angriff aufgerufen hat. Jetzt hat man ihnen eingeredet, dass Connor niemals wegsehen würde, wenn irgendwelche Feinde sich an unserem Besitz vergreifen.«

				»Das würde Connor auch nicht tun«, sagte sie leise.

				»Möglich. Trotzdem geht es im Grunde genommen einzig und allein darum, Connor bei seinem Kampf um die Clanherrschaft zu unterstützen. Deine Burg ist bloß ein willkommener Anlass.«

				Sìleas hatte das Gefühl, als schnüre ihr jemand die Kehle zu, und jedes Wort fiel ihr schwer. »Und du sagst, dieses Treffen fand letzte Nacht statt?«

				»Aye.«

				Und heute Morgen kam Ian mit einem Ring zu ihr und erklärte, er wollte nicht noch eine weitere Nacht mit dem Vollzug der Ehe warten. Ihr war, als habe sie den festen Boden unter den Füßen verloren und sei auf Treibsand geraten, der sie mit sich ins Meer hinauszog.

				»Um einen Angriff zu rechtfertigen, braucht Connor einen Mann, der Ansprüche auf die Burg erheben kann«, fuhr Gòrdan fort. »Und deshalb ist eure Ehe so wichtig.«

				Es gibt nichts, was ich für Connor nicht tun würde.

				Hatte Ian das nicht einmal gesagt? Dennoch widersprach sie Gòrdan. »Das muss aber nicht zwangsläufig heißen, dass Ian mich nicht mag.«

				»Ian liebt es, den Helden zu spielen, der den Clan gerettet hat.«

				Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es der Wahrheit entsprach, doch wie er empfanden und dachten viele Clanmitglieder.

				»Das eine schließt ja das andere nicht aus. Er kann dem Clan helfen, aber das muss nicht zwangsläufig für ihn der einzige Beweggrund sein, mein Ehemann sein zu wollen.«

				»Glaub mir, Ian will dich, damit er einen rechtmäßigen Anspruch auf deinen Besitz vorweisen kann.«

				»Nein, hör auf. Das hat ihm schon vor fünf Jahren nicht gereicht – und damals war ich bereits die Erbin von Knock Castle«, sagte sie in einer Mischung aus Verzweiflung und Widerspruchsgeist, doch Gòrdan setzte ihr unbarmherzig weiter zu.

				»Das war vor Flodden. Bevor Connors Vater und Bruder starben. Ehe Hugh Dubh Clanoberhaupt wurde. Und ehe Connor auch nur den Hauch einer Chance hatte, selbst Anführer der MacDonalds zu werden.«

				Sie schüttelte den Kopf und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.

				»Connor hat Ian befohlen, endlich mit dir ins Bett zu gehen«, warf Gòrdan ihr brutal an den Kopf. »Ich habe es selbst gehört. Und Ian versprach daraufhin, die Sache in Ordnung zu bringen.«

				Ich würde alles tun, um dem Clan zu helfen. Es gibt nichts, was ich für Connor nicht tun würde.

				Sie spürte, wie ihre Wangen vor Scham rot wurden.

				»Du weißt, dass ich dich nie belogen habe«, versuchte er sie weiter zu bedrängen, aber jetzt hatte sie die Nase voll. Auch von Gòrdan.

				»Ich will nichts mehr davon hören. Schluss damit!«

				»Ich meine es nur gut mit dir. Fünf Jahre lang hast du dich zum Narren halten lassen – da ist es schließlich an der Zeit, die Konsequenzen zu ziehen.«

				Natürlich schmerzten die unschönen Erinnerungen an jene Jahre noch. Und sie war sich auch nicht sicher, ob ein Ring und ein paar nette Worte als Wiedergutmachung reichten.

				Und doch … Sie hatte sich entschieden.

				»Um Gottes willen, Sìleas, wach auf und sieh der Wahrheit ins Gesicht.« Gòrdan schickte sich zum Gehen an. »Wenn du deine Meinung ändern solltest – ich warte auf dich.«

				Ihre Unterlippe zitterte. Nein, sie würde ihm nicht glauben. Schließlich kannte sie Ians Herz. Dieser Mann würde sie nicht enttäuschen.

				Dennoch konnte sie, während sie nach Hause rannte, bloß an eines denken: Kein einziges Mal hatte Ian ihr gesagt, dass er sie liebte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Ian summte vor sich hin, als er den zweiten Kessel kochenden Wassers in die Wanne goss. Rasch zog er sich aus und warf seine schmutzigen Kleider in eine Ecke, ließ sich wohlig seufzend in das dampfende Wasser gleiten.

				Heute Nacht.

				In wenigen Stunden würde er die Ehe vollziehen und Sìleas bis an ihr Lebensende an sich binden. Alles sollte so perfekt wie möglich für sie sein. Natürlich würde er nicht so gut riechen wie sie selbst, aber wenigstens sauber wäre er. Er beschloss, den Raum in Kerzenlicht zu tauchen und mit einer Flasche Wein den Start ins Eheleben zu feiern.

				Er lehnte den Kopf gegen den Wannenrand und lächelte erwartungsvoll vor sich hin.

				Verdammt. War das etwa die Haustür, die da aufging? Sein Vater schlief, und alle anderen waren zu den Nachbarn gegangen, um deren Nachwuchs zu bewundern. Ian seufzte. Das war’s dann wohl mit seinem gemütlichen Bad. Jetzt sollte er sich besser sputen, ehe die Frauen die Küche wieder für sich beanspruchten, um das Abendessen vorzubereiten.

				Er setzte sich auf und rieb sich das Gesicht, schloss die Augen und tauchte unter, um sich die Seife aus dem Haar zu spülen.

				Weibliche Finger berührten seinen Kopf.

				»Sìleas«, sagte er ebenso erfreut wie überrascht.

				Hände legten sich auf seine Schultern und wanderten über seinen Brustkorb. Ian seufzte wohlig, bis ihm dämmerte, dass irgendetwas hier nicht stimmte. Dass es nicht Sìleas war, die ihn streichelte. Ruckartig wirbelte er herum und öffnete die Lider.

				»Dina? Was tust du da?«

				Statt einer Antwort zerrte sie an dem Beutel mit dem Kristall, den er um den Hals trug.

				»Was ist das?«

				»Gib mir das zurück und verschwinde.«

				Sie ließ den Beutel unerreichbar für ihn hin und her pendeln, hängte ihn sich um den Hals und betrachtete schließlich den Inhalt. »Das wäre ein hübsches Geschenk als Gegenleistung für das, was ich dir geben könnte.«

				»Keiner von uns schenkt dem anderen was, Dina.« Er verlor langsam die Geduld. »Und jetzt will ich den Stein und den Beutel zurück.«

				»Du hast nicht einmal gefragt, was ich dir schenken möchte.« Sie fuhr mit den Fingern an dem Band hinunter zu dem Beutel, der zwischen ihren Brüsten ruhte.

				»Bei allen Heiligen, Dina, was tust du da?«

				»Es lässt sich nicht übersehen, dass du im alten Cottage schläfst«, sagte sie. »Eine Schande ist das. Dabei hast du das gar nicht nötig.«

				»Ich bin nicht an deinem Angebot interessiert«, sagte er scharf. »Gib mir den Beutel und verschwinde!«

				Er beugte sich vor und packte ihren Rock. »Los, her damit!«

				Sie musste ihr Kleid bereits aufgeschnürt haben, denn es sank zu Boden, sobald er daran zog. Fassungslos sah er sie in ihrem Unterkleid dastehen. Und noch ehe er ein Wort sagen konnte, ließ sie auch dieses fallen.

				Obwohl er nicht vorhatte, sie anzustarren und er sie zudem nicht begehrte, war sie eine attraktive Frau mit einem verführerischen Körper, der sich ihm splitterfasernackt darbot. Und er war ein Mann, der seit Tagen in einem frustrierten Erregungszustand lebte.

				Gegen seinen Willen richtete sich prompt seine Männlichkeit auf, doch Ian blieb standhaft.

				»Ich will, dass du mir den Stein zurückgibst, deine Kleider anziehst und auf der Stelle die Küche verlässt, damit ich meine Ruhe vor dir habe.«

				»Komm doch und hol es dir.«

				Wie von ihr beabsichtigt, wanderte sein Blick zu dem Beutel, der zwischen ihren nackten Brüsten baumelte.

				Suchend schaute er sich nach einem Handtuch um. Verdammt, er hatte es auf dem Hocker auf der anderen Seite des Tisches liegen lassen. Schon rannte Dina mit wogendem Busen los, um es ihm zu bringen.

				Am liebsten hätte er die Frau erwürgt.

				»Wenn du dich nicht anziehst und gehst, werde ich das eben tun.« Er packte mit beiden Händen die Ränder der Wanne und kletterte tropfnass heraus. Wollte gerade nach dem sauberen Hemd greifen, als er hinter sich etwas hörte.

				In der Tür stand Sìleas, die Augen ungläubig aufgerissen, und ihr gellender Schrei erfüllte den Raum.

				»Sìleas!«

				Als Ian auf sie zugehen wollte, schrie sie erneut auf, den Blick auf seine Lenden gerichtet. Jetzt war es zu spät, die Blöße zu bedecken, denn sie hatte sich längst ihren Reim gemacht.

				»Alles in Ordnung, Sìleas«, sagte er trotzdem und machte einen Schritt in ihre Richtung.

				Sie wich vor ihm zurück mit einem Ausdruck tiefen Schmerzes im Gesicht, wie er ihn nicht für möglich gehalten hätte. Das Herz in seiner Brust verkrampfte sich.

				Dann schaute sie an ihm vorbei, und Ian fiel ein, dass irgendwo hinter ihm Dina sein musste. Bei der ganzen Aufregung hatte er dieses Miststück völlig vergessen, und erst jetzt wurde ihm wirklich klar, wie das Ganze für Sìleas aussah.

				»Du hast ihr meinen Stein gegeben«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

				Ian hatte das Gefühl, als stürzten die Wände des Raumes über ihm zusammen und erdrückten ihn mit ihrem Gewicht.

				»Nein. Nein, das habe ich nicht«, sagte er, doch Sìleas hatte sich bereits umgedreht und rannte hinaus. »Es ist nicht so, wie du denkst«, rief er ihr hinterher.

				Bevor er ihr nachsetzen konnte, tauchte Niall im Türrahmen auf und brüllte ihn an: »Du Bastard!«

				»Geh mir aus dem Weg!«

				Als er seinen Bruder beiseitezuschieben versuchte, rutschte er aus und stürzte rückwärts zu Boden, während Niall außer sich vor Zorn auf ihn einprügelte.

				»Wie konntest du nur? Wie konntest du nur?«, schrie er immer wieder.

				Erst Alex, der den Lärm von draußen gehört hatte, beendete die Prügelei.

				»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte Ian und zog sich endlich das Hemd über den Kopf.

				»Vielleicht weil ich dachte, dass du es verdienst.«

				»Ich habe Dina nicht angerührt.« Ian drehte sich zu der jungen Frau um. »Sag ihnen, dass ich dich nicht angerührt habe! Sag es ihnen!«

				Niall nutzte die Gelegenheit, dem Bruder von der Seite einen Schlag zu versetzen, der ihn an der Schläfe traf und zu Boden streckte.

				Als er wieder zu sich kam, dröhnte sein Kopf höllisch, und er erkannte verschwommen, dass seine Mutter sich über ihn beugte.

				»Wo ist Sìl?« Er versuchte sich aufzurappeln.

				Beitris legte die Hand auf seine Brust. »Beweg dich nicht, oder ich ziehe dir selbst eins über.«

				»Mam, ich muss zu Sìl. Sie glaubt, ich hätte etwas Dummes getan. Habe ich aber nicht.«

				»Gib ihr Zeit, sich zu beruhigen«, sagte seine Mutter. »Selbst dann brauchst du allerdings gute Argumente, um sie zu überzeugen. Ich sage dir eines, Sohn: Es steht nicht gut für dich.«

				Das glaubte er ihr gern. Dina und er, beide nackt, und sein Schwanz auf Halbmast.

				»Vielleicht solltest du mich mit ihr reden lassen«, schlug Beitris vor.

				»Dann glaubst du mir also, Mam?« Er brauchte so dringend jemanden, der ihm glaubte.

				»Ja, du bist nämlich wie dein Vater«, sagte sie und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Sobald du die Frau gefunden hast, die du willst, hörst du auf, dich nach anderen umzusehen. Meine Schwestern hatten nicht ein solches Glück wie ich. Ich hoffe sehr, das Connor und Alex sich kein Beispiel am schändlichen Verhalten ihrer Väter nehmen.«

				»Was sagst du da, Tante?« Alex durchquerte den Raum und beugte sich grinsend über Ian. »Bist du endlich wieder wach? Wenn wir das nächste Mal in den Kampf ziehen, will ich deinen Bruder dabeihaben.«

				»Wie lange habe ich hiergelegen?« Ian unterdrückte die aufsteigende Übelkeit und richtete sich trotz der Proteste seiner Mutter auf.

				Alex zuckte die Achseln. »Eine Stunde vielleicht.«

				»Ich verlange, dass Dina dieses Haus verlässt«, sagte Ian und rappelte sich mühsam auf.

				Lieber Gott, tat sein Kopf weh. Trotzdem musste er mit Sìleas sprechen. Schwerfällig tastete er sich die Treppe hinauf und klopfte zaghaft an ihrer Schlafzimmertür an.

				»Sìl!« Keine Reaktion. »Bitte lass es mich dir erklären.«

				Nichts.

				Nachdem auch beim vierten Mal auf sein Klopfen keine Reaktion erfolgt war, sagte er: »Ich komme jetzt rein«, und wollte die Tür aufdrücken.

				Vergeblich. Erst als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmte, gab sie nach und ließ sich einen kleinen Spalt öffnen. Vorsichtig schob er den Kopf hindurch und hoffte bloß, dass sie keine Pfanne oder Ähnliches zur Hand hatte. Im Raum herrschte eine unheimliche Stille, die kein Laut durchbrach. Er versetzte der Kommode einen Stoß und trat ein.

				Von Sìleas keine Spur.

				Langsam wanderte sein Blick von den verstreut auf dem Bett liegenden Kleidungsstücken zu dem gelben Kleid, das sie vor Kurzem noch getragen hatte und das jetzt unordentlich auf dem Boden lag. Sein Herz drohte stehen zu bleiben.

				Sie war weg.

				Er drehte sich nach dem Haken neben der Tür um, obwohl er bereits wusste, dass dort kein Umhang hängen würde. Wohin mochte sie wohl gegangen war? Etwa zu dem Mann, der sie ihm vor allen anderen wegnehmen wollte?

				Wut und Verzweiflung packten ihn. Er stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, verließ das Haus, ohne den anderen einen Blick zu schenken oder eine Erklärung zu geben.

				Bei Gott, er würde Gòrdan MacDonald halb totschlagen. Und seine Frau nach Hause zurückholen, selbst wenn er sie an den Haaren hinter sich herzerren musste.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				In der Dunkelheit stolperte Sìleas ein paarmal auf dem steinigen Pfad, aber sie lief weiter, als würde jeder Meter, den sie zurücklegte, den Schmerz in ihrer Brust lindern helfen. Doch egal wie schnell sie auch rannte – sie wurde das Bild der nackten Körper von Ian und Dina einfach nicht los.

				Die beiden. Zusammen. Nackt.

				Ihren Kristall zwischen Dinas Brüsten zu sehen, war das Ärgste gewesen. Der größte Verrat von allen. Mit der Zeit hätte sie ihm vielleicht verzeihen können, dass er es mit Dina getrieben hatte, bevor sie das Ehebett miteinander teilten. Das andere hingegen würde sie ihm nie vergeben.

				Schließlich war der Stein ihr Hochzeitsgeschenk für ihn gewesen und symbolisierte ihr Herz.

				Der Lederbeutel, den sie sich um die Taille gebunden hatte, schlug ihr gegen den Oberschenkel, während sie über den dunklen Pfad rannte. Hoffentlich hatte sie genug Münzen dabei, um sich erst von einem Fischer über den Sund aufs Festland übersetzen zu lassen und auf der anderen Seite ein Pferd zu kaufen. Um ihre Flucht zu tarnen, trug sie Nialls Arbeitskleidung, die sie zum Ausmisten des Stalls anzuziehen pflegte. Falls jemand nachfragte, würde der Fischer sich an einen Jungen erinnern.

				Was war das?

				Obwohl sie selbst schwer und geräuschvoll atmete, hörte sie etwas hinter sich. Einen Wolf? Oder einen Bären? Sie erinnerte sich daran, dass Ian ihr beigebracht hatte, vor einem wilden Tier niemals davonzurennen, damit es sie nicht als Beute betrachtete. Verdammt sollte er sein! Würde sie Ians Stimme in ihrem Kopf denn niemals los?

				Die Laute kamen näher, je schneller sie rannte. Sie schrie, als die Bestie sich auf sie stürzte und sie zu Boden riss. Ein schweres Gewicht landete auf ihr, presste ihr die Luft aus der Lunge und drückte sie zu Boden.

				»Sìleas, hör auf, nach mir zu treten!«

				»Niall?«

				Er rollte sich von ihr herunter, und sie setzte sich keuchend auf.

				»Du hast mich zu Tode erschreckt!«

				»Bist du verletzt?«

				»Nein, aber wieso folgst du mir? Du hast in der Küche das Gleiche gesehen wie ich … Also solltest du wissen, dass es damit für mich aus und vorbei ist.«

				»Trotzdem kann ich dich nicht allein losziehen lassen, so ganz ohne Schutz. Ich komme mit dir, wohin du gehst.«

				Ihr wollten beinahe Tränen der Rührung kommen über so viel Ergebenheit, doch sie verkniff es sich. Sonst hörte sie am Ende gar nicht mehr auf zu weinen.

				»Ich kann dich nicht mitnehmen.« Sie schaute ihn um Verzeihung bittend an. »Deine Familie wäre nicht davon begeistert, wenn du mir bei der Flucht hilfst.«

				»Pa hat mich geschickt«, antwortete Niall zu ihrer Überraschung. »Er hat mitbekommen, wie du aus dem Fenster deines Schlafzimmers geklettert bist, und mich daraufhin hinterhergeschickt. Damit ich auf dich aufpasse. »Er klopfte auf seine Tasche. »Sogar Geld habe ich von ihm bekommen.«

				Der gute Payton. Eine Träne rollte ihr aus dem Augenwinkel, die sie schnell wegwischte.

				»Außerdem wollte ich nicht, dass du Gòrdan um Hilfe bittest«, sagte Niall, und es hörte sich an, als würde er lächeln.

				»An Gòrdan ist nichts verkehrt«, gab sie zur Antwort und fragte sich zugleich, warum sie eigentlich nicht einmal daran gedacht hatte, sich an ihn zu wenden.

				»Aber er ist auch nicht richtig, jedenfalls nicht für dich, Sìl.« Niall stand auf und zog sie auf die Beine. »Und wohin willst du jetzt?«

				»Nach Stirling.«

				Niall pfiff erstaunt durch die Zähne. »Das ist ein gutes Stück weg auf dem Festland. Warum ausgerechnet dorthin?«

				Sìleas setzte sich in Bewegung. »Ich werde die Königin bitten, die Annullierung meiner Ehe zu unterstützen. Und wenn ich schon mal da bin, kann ich ihr gleich die Sache wegen der widerrechtlichen Aneignung von Knock Castle durch meinen Stiefvater vortragen.«

				Sie wollte zwar nicht unbedingt in der Burg wohnen, aber sie gehörte nun einmal ihr und böte sich in der derzeitigen Situation als vorübergehende Zuflucht an.

				»Die Königin zu bitten ist eigentlich überflüssig, meinst du nicht?«, fragte Niall. »Nach dem Gesetz der Highlands kannst du Ian jederzeit verlassen. Das sollte reichen.«

				»Und ehe ich michs versehe, schreibt mir mein Clanoberhaupt vor, wen ich als Nächstes heiraten soll«, sagte sie heftig. »Ich werde ganz gewiss nicht zulassen, dass Hugh über mein Schicksal bestimmt. Nein, der einzige Weg, mich zu befreien, besteht darin, mich unter den Schutz eines noch Mächtigeren zu stellen. Ich preise Gott, dass dies im Augenblick eine Frau ist.«

				»Du müsstest dir nicht lange wegen Hugh Gedanken machen. Connor wird Clanoberhaupt werden, da bin ich sicher.«

				»Und er wünscht, dass ein Freund und Gefolgsmann die Burg kontrolliert. Und wer wird das sein? Ian. Deshalb wünscht Connor, dass ich deinen Bruder nicht verlasse.«

				»Unser Cousin ist ein gerechter Mann«, gab Niall zu bedenken. »Er wird einverstanden sein, dass du Ian verlässt … Natürlich nur, sofern du einen anderen Mann aus dem Clan heiratest. Einen engen Verwandten.«

				»Schlägst du etwa Alex vor? Ich mag ihn sehr, doch wenn ich ihn heiraten würde, käme ich vom Regen in die Traufe.«

				»Nimm mich«, sagte Niall leise. »Ich bin genauso nah mit Connor verwandt wie Ian und Alex.«

				Sìleas glaubte, das Herz in der Brust würde ihr zerspringen. Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu, um ihm trotz der Dunkelheit ins Gesicht zu sehen.

				»Ach Niall.« Sie streckte die Hand aus und strich sanft über seine Wange. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

				»Warum nicht? Hältst du mich für zu jung?«, stieß er sichtlich verletzt hervor. »Oder meinst du, dass ich nicht so viel wert bin wie mein Bruder? Und das nach allem, was er dir angetan hat?«

				»Nein, das ist es nicht. Als Kind wünschte ich mir immer, Geschwister zu haben. Deshalb habe ich dich von Anfang an als Bruder betrachtet, und das ist eine der schönsten Erfahrungen meines Lebens. Bitte mich nicht darum, das aufzugeben.«

				»Du bist mir ebenfalls wie eine Schwester«, begann Niall zögernd und trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber … du bist so hübsch, dass ich dich nicht nur so sehe.«

				»Ich weiß dein Angebot wirklich sehr zu schätzen. Nur möchte ich für eine sehr, sehr lange Zeit überhaupt nichts mehr von einem Ehemann hören.«

				»Wo ist sie?«, brüllte Ian und hämmerte an Gòrdans Tür.

				Kein Kerzenschein drang aus dem Haus. Falls dieser Schuft Sìleas bereits in sein Bett gezerrt hatte, würde er sein blaues Wunder erleben.

				Seine Fäuste donnerten gegen das Holz, bis die Fenster klapperten. »Komm heraus und stell dich wie ein Mann!«

				Endlich wurde die Tür aufgestoßen. Ian, darauf gefasst, das hübsche Gesicht seines Rivalen zu vermöbeln, schluckte. Vor ihm stand Gòrdans Mutter und blinzelte ihn unter ihrer Schlafhaube an.

				»Ich bin hier, um meine Frau zu holen.«

				»Sìleas?« Gòrdans Mutter raffte ihr Nachthemd am Hals zusammen. »Hat dich das Mädchen etwa verlassen? Ich wusste schon immer, dass sie nichts als Ärger macht. Allerdings suchst du sie hier vergebens.«

				Er schaute sie misstrauisch an, glaubte ihren Worten nicht. Zweifellos wusste sie, wo Sìleas steckte, und versuchte ihn nur abzulenken. Aber er würde die beiden aufstöbern – und wenn sie sich in der Hölle versteckten.

				»Ich muss dich bitten beiseitezutreten, damit ich mich umsehen kann.«

				Plötzlich tauchte Gòrdan hinter seiner Mutter auf.

				»Was tust du hier eigentlich, in Gottes Namen? Mitten in der Nacht hier zu erscheinen und meine Mutter zu bedrohen!«

				Ian rammte seine Faust in Górdans Gesicht, sodass dieser rücklings zu Boden ging, packte ihn am Kragen und riss ihn wieder hoch.

				»Ich frage dich nur ein einziges Mal«, sagte Ian drohend und näherte sein Gesicht dem von Gòrdan bis auf wenige Zentimeter. »Wo hast du meine Frau versteckt?«

				Gòrdan wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase. »Hat sie dich also endlich verlassen? Gut für sie.«

				»Versuch nicht, mir weiszumachen, du hättest es nicht gewusst.« Ian blickte sich suchend um, doch sie war nirgends zu sehen. »Wo ist sie?«, brüllte er erneut und steckte den Kopf in die leere Küche.

				»Hier ist niemand außer uns beiden«, sagte die Mutter resolut.

				Ian hörte sie an der Lampe hantieren, und als die Flamme aufflackerte, entdeckte er die Sorge in Gòrdans Gesicht.

				»Sie ist allein in der Nacht unterwegs? Mann, was hast du ihr angetan?«

				Furcht überfiel ihn, und ihm war, als habe man ihm ein Messer in den Bauch gestoßen.

				»Du weißt also wirklich nicht, wo sie ist?«, fragte er kleinlaut und verzweifelt.

				»Ich schwöre es beim Grab meines Vaters.«

				Ian schluckte. »Ich muss sie finden, ehe ihr ein Leid geschieht.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Wirst du mich benachrichtigen, falls sie herkommt?«

				»Das werde ich«, antwortete Gòrdan. »Sollte sie dich jedoch verlassen wollen, werde ich sie nicht zurückschicken.«

				»Wohin kann sie nur gegangen sein?«

				Ian fuhr sich mit den Händen durchs Haar, während er in der Halle auf und ab lief. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, keinen Plan schmieden, was jetzt zu tun wäre.

				»Lass uns in ihrem Schlafzimmer nachsehen, ob sie etwas zurückgelassen hat, das uns einen Anhaltspunkt gibt«, schlug Alex vor.

				Das Zimmer war unverändert.

				Ian hob ihr Kleid vom Boden auf, drückte es unwillkürlich an sein Gesicht und atmete ihren Duft ein. Er schloss die Augen. Sie zu vermissen war eine körperliche Qual. Geradeso, als würde eine Rasierklinge durch sein Herz fahren.

				Wie konnte sie ihn verlassen?

				»Sieh dir das an«, hörte er Alex sagen.

				Ian trat zu ihm an den kleinen Tisch, wo Sìleas ihre Unterlagen aufbewahrte.

				»Lies das mal!« Der Cousin tippte mit dem Finger auf das zuoberst liegende Blatt.

				Ian wurde das Herz schwer. Gott im Himmel, was dachte sich Sìleas dabei? Es war ein Brief an die Königin, in dem sie deren Unterstützung bei der Annullierung ihrer Ehe mit einem gewissen Ian MacDonald sowie bei der Rückgewinnung ihrer Besitztümer erbat.

				»Sieht aus, als sei das ein erster Entwurf«, meinte Alex und deutete auf einen Tintenfleck. »Die endgültige Version habe ich nicht gefunden.«

				»Sie muss sie mitgenommen haben.« Die Erkenntnis traf Ian wie ein unerwarteter Schwerthieb. »Gott steh mir bei. Sie ist unterwegs nach Stirling.«

				Ian hörte Schritte auf der Treppe und drehte sich um. Seine Mutter stand in der Tür, rang die Hände und eröffnete ihnen mit leiser Stimme die nächste Schreckensbotschaft. »Niall ist ebenfalls fort.«

				Es dauerte eine Weile, bis die Worte wirklich zu ihm durchdrangen. »Niall? Niall ist bei Sìleas?«

				»Dein Vater meinte wohl, man dürfe sie nicht allein losgehen lassen.«

				»Um Himmels willen!« Ian rannte im Schlafzimmer hin und her und fühlte sich wie ein Tier in der Falle. »Was denken sich die beiden dabei? Nach Stirling ist es nicht bloß ein kleiner Spaziergang, sondern eine Reise von mehreren Tagen. Sie könnten unterwegs umkommen!«

				In seinem Kopf schwirrten Bilder herum von Vergewaltigungen und Überfällen, von verstümmelten, geschändeten Körpern am Straßenrand, die achtlos weggeworfen worden waren und über die sich wilde Tiere hermachten.

				»Niall ist ein guter Schwertkämpfer«, sagte Alex, der die Richtung von Ians Gedanken erahnte. »Ich bin mir sicher, dass dein Vater ihm wie dir beigebracht hat, wie man unterwegs Ärger vermeidet oder ausräumt.«

				Der Blick seiner Mutter fiel auf das gelbe Kleid, das Ian immer noch in der Hand hielt, und wanderte dann zu dem Bett. »Nialls alte Sachen, die sie im Stall getragen hat, fehlen. Ich habe sie gewaschen und für sie zum Wegräumen aufs Bett gelegt.«

				»Wenn Sìleas sich als Junge verkleidet hat, ist das Risiko nicht mehr so groß«, meinte Alex.

				»Vielleicht schaffen sie es ja heil bis nach Stirling.« Ian hob die Hände wie zum Gebet. »Die Stadt selbst ist allerdings schlimmer als ein Hornissennest.«

				Durch den vorzeitigen Tod von James IV. bei Flodden hatte ein Säugling den Thron geerbt, für den seine Mutter Margaret, eine Schwester des englischen Königs Henry VIII., die Regierungsgeschäfte führte. Da brauchte es keine seherischen Fähigkeiten, um zu wissen, dass Machtkämpfe ins Haus standen. Schließlich gab es genug mächtige und skrupellose Männer bei Hofe, die nur zu gerne die Herrschaft in Schottland an sich reißen würden.

				»Ich reite ihnen hinterher«, beschloss Ian und rannte zur Treppe.

				Alex holte ihn in der Halle ein. »Wir werden nicht lange brauchen, um auch Connor und Duncan einzusammeln.«

				Ian schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, wie lange das dauern wird, und das Treffen an Samhain ist bereits in zwei Wochen. Ihr drei müsst hierbleiben und dafür sorgen, dass Connor zum Clanoberhaupt gewählt wird.«

				»Wir kommen mit dir.« Alex stülpte sich seine Mütze auf und nahm seinen Umhang von einem der Haken neben der Tür. »Es bleibt uns genug Zeit, um nach Stirling und wieder zurück zu reiten, wenn wir uns beeilen.«

				Ian sah in die meergrünen Augen seines Cousins, die ausnahmsweise einmal ernst blickten.

				»Connor und Duncan werden genauso denken«, bekräftigte Alex.

				Ian nickte und trat zur Tür hinaus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Sìleas hielt sich an Nialls Arm fest, während sie ihr Pferd über die belebten, gepflasterten Straßen von Stirling führten. Obwohl nach der mehrtägigen Reise schmutzig und erschöpft, blickte sie sich neugierig um. Schließlich war sie noch nie in einer so großen Stadt gewesen. Und schon gar nicht in der schottischen Königsstadt.

				»Kannst du meinen Arm loslassen?«, flüsterte Niall ihr zu. »Es gefällt mir nicht, wie die Leute uns anstarren – wo du doch wie ein Junge gekleidet bist und so.«

				Rasch nahm Sìleas ihre Hand weg. Sie hatte ihre Verkleidung glatt vergessen.

				»Die Burg sieht aus wie ein Palast, der für die Götter erbaut wurde«, sagte sie andächtig.

				Sie hatten Stirling Castle bereits von Ferne gesehen, wie es da von drei Seiten geschützt hoch auf den Felsklippen thronte. Lediglich auf der stadtzugewandten Seite führte ein Weg hinein, allerdings geschützt von einer Ringmauer und einem massiven Torhaus.

				»Und wenn die Königin nicht hier ist?«, fragte Niall. »Die Stewarts besitzen mehr als ein Schloss, wie du weißt.«

				»Dein Vater meint, dass sie den kleinen Thronerben bestimmt hierhergebracht hat, sofern sie nur einen Funken Verstand besitzt«, erklärte Sìleas. »Weil nicht einmal die Engländer Stirling Castle erobern könnten.«

				Nachdem sie sich in der Stadt umgesehen hatten, ritten sie zurück zu einer Schänke am Stadtrand, die Gästezimmer vermietete.

				Voller Interesse beobachtete Sìleas auch hier das geschäftige Treiben, während sie im Schankraum ihr Abendessen einnahmen. Sie war noch nie im Leben unter so vielen Fremden gewesen. Die meisten Männer in den Lowlands sprachen Schottisch, einen englischen Dialekt. Zwar beherrschte sie ihn ein wenig, doch die Leute redeten viel zu schnell, um sie zu verstehen. Außerdem fiel ihr auf, dass sie überwiegend nach Art der Engländer gekleidet waren.

				»Hörst du bitte auf, den Männern auf den Hosenlatz zu starren?«, zischte Niall ihr zu und zog ihr die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Du wirst sonst noch eine Schlägerei provozieren oder eine unangenehme Einladung.«

				Sìleas verkniff sich ein Lachen. Dabei wollte sie sich bloß davon überzeugen, ob die englischen Edelleute wirklich ein gepolstertes Tuch über ihrem Geschlechtsteil trugen, wie man ihnen nachsagte, konnte aber zu ihrer Enttäuschung bislang keinen Hinweis für die Richtigkeit dieser Behauptung entdecken.

				»Ich brauche ein Bad, ehe ich die Königin treffe.« Sie schaute an ihrer Kleidung herab und rümpfte die Nase. »Ich rieche nach Pferd und nach Schlimmerem.«

				»Ich werde den Wirt bitten, uns Wasser hinaufzuschicken«, sagte Niall und stand auf. »Es wird allerdings extra kosten.«

				Einige Zeit später sah sie eine Frau mit zwei randvollen Eimern die Treppe hinaufsteigen, und sie folgten ihr in ein kleines, zweckmäßig eingerichtetes Zimmer. Nachdem er Sìleas eingeschärft hatte, die Tür zu verriegeln, kehrte Niall in den Schankraum zurück, damit sie in Ruhe baden konnte.

				Sìleas schüttelte das blaue Kleid aus, das sie trotz ihrer chaotischen Flucht schnell in ihren Beutel gestopft hatte. Ihr schönstes und das einzige, das sich für eine Audienz bei Hofe eignete. Jetzt hängte sie es sogfältig samt einem sauberen Unterkleid zum Lüften über die Bettstatt und begann, in dem kleinen hölzernen Zuber den Schmutz von der Reise abzuschrubben.

				In demselben Wasser wusch sich später noch Niall, bevor sie sich schlafen legten. Sìleas in dem schmalen Bett, Niall, in sein Plaid gehüllt, auf dem Boden vor der Tür. Darauf hatte er bestanden.

				Sie blies die Kerze aus und versuchte, es sich in dem fremden Bett gemütlich zu machen.

				»Danke, dass du mit mir gekommen bist, Niall«, sagte sie in die Dunkelheit. »Ich glaube nicht, dass ich es ohne dich bis hierher geschafft hätte.«

				»Um die Wahrheit zu sagen – ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt richtig war herzukommen«, antwortete er. »Die Stadt wimmelt nur so von Lowlandern und Schlimmerem. Sogar Engländer sind darunter. Kein Wunder, denn immerhin ist die Königin selbst eine. Wir haben keine Ahnung, auf was wir uns da einlassen. Vielleicht sollten wir besser verschwinden und deine Probleme zu Hause lösen.«

				»Nachdem ich einmal hier bin, will ich die Königin auch sprechen«, sagte Sìleas, doch sie klang nicht überzeugt. Hatte Niall recht? War es ein Fehler, sich nach Stirling zu wagen? Sie war niemals zuvor so weit von Skye entfernt gewesen. Und fühlte sich überdies schuldig, Niall mitgenommen zu haben.

				Eine Weile war es still in dem kleinen Raum, bis er plötzlich erneut zu sprechen anfing.

				»Ich habe viel darüber nachgedacht, was wir in Mams Küche gesehen haben.«

				»Und zu welcher Einsicht bist du gelangt?«

				»Könnte es nicht sein, dass Ian ein Bad genommen hat und Dina unerwartet hereinplatzte?«, fragt er zögernd, weil er ihren Widerspruch fürchtete.

				»Du scheinst zu vergessen, dass Dina ebenfalls splitternackt war«, wies sie ihn scharf zurecht. »Und versuch nicht, mir zu erzählen, das sei dir nicht aufgefallen.«

				»Das ließ sich ja kaum übersehen, oder? Und zunächst habe ich dasselbe vermutet wie du.« An dem Unbehagen, das in seinem Tonfall mitschwang, erkannte sie, wie viel Überwindung es ihn kostete, mit ihr darüber zu reden. »Aber weißt du, Dina ist die Sorte Frau, die ihre Kleider auszieht, ohne dass ein Mann sie darum bitten muss.«

				Sìleas setzte sich in ihrem Bett auf und starrte die dunkle Figur auf dem Boden an. »Und woher willst du das wissen, Niall MacDonald?«

				»Weil … Äh, weil Dina es bei mir genauso gemacht hat.«

				Sìleas blieb der Mund offen stehen. Wie konnte dieses Weibsstück es wagen, ihre Netze nach Niall auszuwerfen? Er war noch ein Junge, wenngleich er älter aussah als fünfzehn.

				Sie dachte nach. Mochte ja alles sein, doch es erklärte nicht, wie der MacDonald-Kristall an ihren Hals gelangt war.

				»Erwartest du allen Ernstes von mir zu glauben, dass in dieser Küche nichts passiert ist? Wie war es denn, als Dina sich für dich ausgezogen hat, Niall? Nichts passiert?«

				Nialls Schweigen sprach Bände.

				Wütend hieb sie auf ihr Kissen ein. »Deine Mutter würde sich für dich schämen.«

				»Ich bin nicht verheiratet«, gab Niall trotzig zurück. »Und was ich mit einer willigen Frau mache, geht meine Mutter nichts an.«

				»Ihr ekelt mich alle an«, sagte sie, drehte ihm den Rücken zu und zog sich die Decke über die Ohren.

				Die Geräusche aus dem Schankraum waren das Einzige, was die Stille zwischen ihnen durchbrach, bis Niall schließlich erneut zu reden begann.

				»Wenn ich eine Frau wie dich hätte, Sìleas, wäre ich nicht auf Dinas Angebot eingegangen.« Niall hielt kurz inne. »Und deshalb denke ich immer wieder, dass Ian vielleicht doch nichts Unrechtes getan hat und du ihm die Gelegenheit geben solltest, dir zu erklären, was wirklich passiert ist.«

				Sìleas warf sich die halbe Nacht auf dem schmalen Bett hin und her, schlug nach den Insekten in der Strohmatratze und dachte über Nialls Worte nach. Sie würde ihm ja nur allzu gerne Glauben schenken. Und alles für bare Münze nehmen, was Ian MacDonald von jedweder Schuld freisprach.

				Um ihre Verbitterung überhaupt am Leben zu erhalten, zwang sie das Bild in ihren Kopf zurück: Ian in seiner ganzen nackten Pracht und zu allem bereit und Dina mit nichts außer dem Lederbeutel angetan, der zwischen ihren wogenden Brüsten hing.

				Sileas fand einfach keine Ruhe, Und wenn es ihr einmal gelang, die Gedanken an Ian und Dina zu verdrängen, dann sorgte sie sich wegen ihres Treffens mit der Königin. War es vergebliche Mühe, ihr Problem vor sie zu bringen? Wie auch immer: Sie war es leid, dass Männer über sie entschieden. Eine Frau würde vielleicht mehr an sie als an ihre Ländereien denken. Zumindest musste sie einen Versuch wagen, andere Möglichkeiten blieben ihr nicht.

				Als Sìleas es leid wurde, nach den Flöhen zu schlagen und sich in endlosen Grübeleien zu ergehen, stand sie auf und legte sich ein Stückchen von Niall entfernt auf den harten Boden.

				Niall. Sie war ihm so dankbar, dass er sie begleitete und unterstützte. Dass er ihre Entscheidung respektierte, obwohl er ihr Verhalten töricht fand.

				Indem sie ihre Ehe mit Ian annullieren ließ, würde sie auch das verwandtschaftliche Band zwischen sich und Niall durchtrennen. Ein schwerer Verlust, wie ihr mehr und mehr zu Bewusstsein kam.

				Sie lag da und lauschte seinen Atemzügen. Für sie würde Niall immer ihr Bruder bleiben und einen festen Platz in ihrem Herzen einnehmen. Sie konnte bloß hoffen, dass er ebenso empfand wie sie und sie ihn nicht ebenfalls verlieren würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Sìleas wanderte unruhig in dem winzigen Zimmer über dem Schankraum auf und ab und bereute es bereits bitter, hier zu warten, während Niall ihren Brief nach Stirling Castle brachte. Als es an der Tür klopfte, nahm sie ihren Dolch vom Bett und legte das Ohr an die Tür.

				»Sìleas, lass mich rein«, hörte sie Nialls Stimme. »Warum dauert das so lang?«

				Als sie ihm öffnete, musterte er sie ausdauernd. »Du siehst hübsch aus«, sagte er bewundernd.

				»Erzähl mir lieber, was passiert ist. Wird die Königin mich empfangen?«

				»Die Wachen haben über mich gelacht, als ich ihnen erklärte, ich würde auf die Antwort warten.« Niall ließ sich auf das Bett fallen. »Doch nach einer Stunde überbrachten sie mir die Nachricht, dass wir heute früh zur Audienz erscheinen dürfen.«

				Freudige Erwartung erfüllte sie ebenso wie Angst vor der eigenen Courage, sich so weit vorgewagt zu haben. Ihr Frühstück, ein wässriger Haferschleim, lag ihr mit einem Mal so schwer im Magen, als habe sie ein Pfund Blei gegessen. Sie würde tatsächlich die Königin treffen.

				»Ich habe keinen Spiegel dabei«, sagte sie aufgeregt. »Kannst du mir mit meinem Haar helfen?«

				Niall riss fragend die Augen auf, um ihr dann pflichtbewusst die Nadeln aus der Hand zu nehmen. Der Versuch, ihre zu einem festen Strang gedrehten Locken am Hinterkopf festzustecken, misslang allerdings. Das Bogenschießen beherrschte er besser, musste Sìleas unwillkürlich denken und verkniff sich ein Lächeln.

				»Lass es gut sein. Ich binde die Haare bloß mit einer Schleife zurück«, sagte sie und drehte sich vor ihm im Kreis. »Meinst du, das reicht für den Empfang bei Hofe?«

				»Du wirst bestimmt die hübscheste Frau dort sein«, beruhigte Niall sie und grinste sie breit an.

				Während sie den steilen Hügel von der Stadt zur Burg hinaufgingen, beschlich Sìleas ein unbehagliches Gefühl. Kein Wunder, dass Payton gesagt hatte, der Thronerbe sei in Stirling Castle sicher. Das riesige Torhaus, das ein gutes Stück aus dem äußeren Mauerring vorragte, war von bewaffneten Wachen besetzt und eindeutig der zentrale Punkt, von dem aus die Burganlage im Belagerungsfall verteidigt wurde. Ihr Blick wanderte von den vier mächtigen Rundtürmen, die den Zugang sicherten, zu den ebenso massiven eckigen Bastionen an beiden Enden der vorderen Wehrmauer, die sich scheinbar unüberwindlich hoch über der Stadt auf dem Felsen erhob.

				»Wir können umkehren«, sagte Niall, der ihre Beklemmung spürte. »Es ist nicht zu spät für dich, deine Meinung zu ändern.«

				»Wir sind so weit gekommen. Außerdem wäre es unhöflich, nicht zu erscheinen. Vor allem nachdem ich selbst um dieses Treffen gebeten habe.«

				Sie überquerten die Zugbrücke und zeigten den Männern, die zwischen den ersten beiden Rundtürmen Wache standen, ihren Passierschein. Nachdem diese das Siegel eingehend studiert hatten, wurden sie durchgewinkt.

				Dann betraten sie das Torhaus. Sìleas fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen, so sehr engten sie die dicken Mauern, die Tonnen von Gestein ein. Der Druck auf ihrer Brust ließ erst nach, als sie auf der anderen Seite ins Licht traten. Sie befanden sich jetzt im unteren Innenhof, hinter dem sich eine zweite Mauer erhob.

				»Hier habe ich gewartet«, erklärte Niall ihr und deutete auf den offenen Platz. »Zwinger nennen sie diesen Bereich.«

				Ein weiterer Durchgang allerdings gab bereits den Blick frei auf ein palastartiges Gebäude aus glänzendem rosa Stein, dessen Schönheit Sìleas überwältigte. Riesig und anmutig zugleich, mit hohen Fenstern und schlanken Türmen hatte es nichts Bedrohliches, nichts Wehrhaftes. Sein einziger Zweck bestand offenbar darin, das Auge zu erfreuen. Genau wie die gekrönten Löwen und die gehörnten mythischen Wesen, die in regelmäßigen Abständen den Giebel seines Spitzdachs zierten.

				Ein Wachmann, der ihnen gefolgt war, deutete auf den Torbogen im nächsten Mauerring. »Geht dort entlang.«

				Sìleas und Niall passierten den Durchgang und gelangten in den inneren Burghof. Entdeckten dort einen weiteren Prachtbau aus rosafarbenem Stein, dazu in einer Ecke ein kleineres Gebäude mit Buntglasfenstern, eine Kapelle dem Anschein nach.

				Den beiden fielen fast die Augen aus dem Kopf, und überwältigt verfolgten sie das lebhafte Treiben, denn Diener, Soldaten und Edelleute eilten geschäftig hin und her.

				»Was meinst du wohl, in welchem Gebäude die Königin sich aufhält?«, flüsterte sie Niall zu.

				Er zuckte die Achseln und nickte in Richtung des Prachtbaus mit den Türmen und Erkern. »In dem da, schätze ich. Ist zumindest der größte Bau.«

				Während sie sich den Wachsoldaten am Eingang des Palasts näherten, musterten die Männer Sìleas von oben bis unten, als könnten sie den Dolch sehen, den sie unter ihren Röcken versteckt hatte. Trotzdem sagten sie nichts und fragten nicht, waren wohl mit den Gebräuchen der Highlands vertraut und stammten vielleicht sogar von dort.

				»Wir wollen zur Königin.«

				»Da seid ihr bei mir falsch. Das hier ist die Große Halle, die bloß für wichtige Versammlungen genutzt wird.« Der Uniformierte, der das Wort an sie richtete, war ein Mann von etwa vierzig Jahren mit Beinen so dick wie Baumstämme und einem verschmitzten Lächeln. »Aber weil das Mädchen ganz reizend ist, lasse ich euch einen kurzen Blick hineinwerfen«, sagte er und winkte sie hinein.

				Sie fanden sich in einem Raum wieder, der drei Stockwerke hoch sein mochte und über dem sich eine Decke wölbte, die schwere gekreuzte Holzbalken stützten. Fünf Feuerstellen beheizten die Halle

				»James V. wurde vor ein paar Tagen hier gekrönt. Es ist der größte Saal in Schottland, sogar größer als der von Edinburgh Castle.«

				In seiner Stimme lag so viel Stolz, als habe er die Halle selbst erbaut.

				»Wirklich ein großartiger Anblick und ich danke dir von Herzen, dass wir uns das ansehen durften«, sagte Sìleas. »Jetzt erwartet uns die Königin. Kannst du uns sagen, wo wir sie finden?«

				Der Mann öffnete die Tür und deutete über den Hof. »Sie hält dort drüben Hof, im Königspalast, wo sich auch ihre Privatgemächer befinden.«

				Als Sìleas hinter Niall das Gebäude verlassen wollte, hielt er sie kurz zurück.

				»Lass mich dir einen kleinen Rat geben, Mädchen«, flüsterte er und beugte sich so nah zu ihr, dass sie seinen Zwiebelatem riechen konnte. »Geh nicht bloß mit dem Jungen dort hinein. Komm lieber mit deinem Vater und noch ein paar Männern aus deinem Clan zurück.«

				»Er ist mein Bruder und wird schon auf mich aufpassen«, antwortete sie mit einem gequälten Lächeln.

				Der Königspalast war ein imposantes Gebäude, auch wenn es die Pracht der Großen Halle vermissen ließ. Elegant gekleidete Damen und Herren schlenderten über seine überdachten hölzernen Galerien, die an den oberen Stockwerken entlangliefen.

				»Wir müssen aufpassen«, flüsterte Niall ihr ins Ohr. »Wenn die Königin nur ein bisschen nach ihrem gottverdammten Bruder, diesem englischen Bastard, schlägt, ist sie hinterlistig und unberechenbar und gefährlich.«

				»Das trifft auf die meisten Männer zu, die ich kenne«, sagte Sìleas leichthin. »Ich sollte also gut vorbereitet sein.«

				»Nimm dich ebenfalls vor dem Earl of Angus, vor Archibald Douglas, in Acht«, warnte Niall sie.

				»Vor dem Oberhaupt des Douglas-Clans? Was haben wir mit dem zu schaffen?«

				»Während du gestern Abend gebadet hast, habe ich gehört, dass die Königin sich auf seinen Rat verlässt. Tatsächlich erzählt man sich, sie habe ihn in ihr Bett gelassen.«

				Sìleas drehte sich zu Niall um und starrte ihn an. »Aber der König ist kaum kalt in seinem Grab geworden.«

				»Aye. Und sie erwartet sogar noch ein Kind von ihm«, flüsterte Niall. »Nichtsdestoweniger erzählt man sich, die Königin sei sehr von Douglas angetan – und dieser von dem Gedanken, die Herrschaft in Schottland zu übernehmen.«

				Am Eingang des Palasts wurden sie von zwei weiteren Wachsoldaten empfangen: Sie sollten drinnen warten, bis sie aufgerufen würden, beschied man sie.

				Sìleas musterte neugierig die Damen. Welch ein Glück, dass sie ein Kleid im englischen Stil trug mit hoher Taille und enger geschnitten als ihre Alltagsgarderobe, sonst wäre sie hier aufgefallen. Es reichte schon, dass die Roben der anderen Frauen erheblich aufwendiger waren. Überhaupt kam ihr alles sehr englisch vor, denn bei den Männern sah sie nur selten gelbe Leinenhemden und Plaids, die typische Tracht der Highlands.

				Angezogen vom spektakulären Ausblick über die Landschaft ringsum, durchquerte Sìleas den Saal und hatte das Gefühl, direkt an der Bruchkante der Felsen zu stehen.

				»Von hier aus kann man meilenweit sehen. Ach, das dort sieht aus wie Ben Lomond«, sagte Niall und deutete hinaus.

				»Ich glaube, das ist es auch.«

				Beim Klang einer hellen weiblichen Stimme drehten sie sich beide um.

				Hätte die Frau sie nicht auf Englisch angesprochen, würde Sìleas geglaubt haben, einer Königin der Faeries gegenüberzustehen. Ihr Haar hatte die Farbe von Mondstrahlen, und ihr Kopfputz, der ein hübsches, graziles Gesicht umrahmte, glitzerte. Ein roséfarbenes, silberdurchwirktes Kleid mit engem Mieder umfloss sie, und das Dekolleté gab den Blick auf perfekt geformte Brüste frei.

				Faerie oder nicht – Niall starrte die Lady mit offenem Mund wie ein Zauberwesen an.

				»Ihr seid neu bei Hofe, sonst würde ich euch kennen«, sagte die Fee und lächelte Niall strahlend an.

				Entweder war dieser von einem unbekannten Zauber gelähmt, oder er hatte sein Englisch vergessen. Obwohl Sìleas es schlechter beherrschte als er, ergriff sie notgedrungen statt seiner das Wort.

				»Wir sind gerade erst angekommen.«

				»Aha, ihr kommt aus den Highlands. Um ehrlich zu sein, habe ich das bereits angesichts deiner Größe und deiner verwegenen Attraktivität erkannt«, sagte die elegante Dame an Niall gewandt, der sich bei dem Kompliment aufplusterte wie ein Gockel.

				»Willkommen in Stirling. Mein Name ist Lady Philippa Boynton.«

				Philippa. Der Name schnitt wie ein Messer in Sìleas’ Herz. So hieß doch die junge Frau, von der Ian ihr in jener schicksalhaften Nacht vor fünf Jahren im Wald erzählte. Die er in Stirling kennengelernt hatte und die er damals heiraten wollte.

				»Halten Sie sich dauernd bei Hofe auf?«, fragte Sìleas vorsichtig.

				»Nein. In letzter Zeit verbringe ich mehr Zeit in London, aber ich bin früher oft in Stirling gewesen.«

				»Auch vor fünf Jahren?«

				Lady Philippa stieß ein Lachen aus, bei dem Sìleas an winzige Glöckchen denken musste. »Ja, ich glaube schon. Ich war damals mehrere Monate hier. Wieso?«

				Großer Gott, sie war es wirklich – die Frau, die Ian ihretwegen nicht heiraten konnte.

				Die Erinnerung an jene Nacht kehrte augenblicklich zurück: an den harten Boden, die kühle Luft, den Nachhimmel. Doch vor allem an die Wehmut in Ians Stimme, als er über eine Frau mit glockenhellem Lachen und feenhafter Anmut sprach, die ihn mit ihrer Schönheit derart verzaubert hatte, dass er ihretwegen sogar seine Freiheit aufgeben wollte.

				Für eine Engländerin. Wenn er bereit gewesen war, diesen Entschluss vor seinem Vater und seinem Clanoberhaupt zu verteidigen und durchzusetzen, musste er sie wirklich sehr begehrt haben.

				Philippa sah Sìleas an, wartete auf eine Antwort, die sie ihr nicht geben mochte. Deshalb tat sie, als habe sie die Antwort der Lady nicht verstanden. Schließlich war ihr Englisch nicht das beste.

				Ein junger Mann in englischer Uniform trat zu ihnen und enthob sie des Dilemmas.

				»Ihre Königliche Hoheit wird dich jetzt empfangen«, sagte er und verneigte sich leicht vor Sìleas. »Ich begleite dich zu ihrem Salon.«

				Sìleas nickte Philippa zu und nahm Niall beim Arm. Der Soldat führte sie durch einen Torbogen und blieb am Fuß einer Wendeltreppe stehen. »Bloß die Dame ist eingeladen.«

				»Ohne mich geht sie nirgendwo hin«, sagte Niall.

				»Die Audienz findet in den Privatgemächern der Königin statt. Die Privatsphäre der Königin und ihrer Hofdamen muss respektiert werden.«

				Sìleas zog Niall beiseite. »In den Gemächern der Königin gibt es bestimmt nur Frauen. Also kein Grund, sich aufzuregen.«

				Niall gefiel dieses Arrangement zwar ganz und gar nicht, doch er mochte nicht mit ihr streiten. Da zog er erfahrungsgemäß ohnehin den Kürzeren. Missmutig schaute sie ihm nach, als sie ihre Röcke raffte und dem Uniformierten die Treppe hinauf nach oben folgte.

				Kurze Zeit später fand sich Sìleas im Schlafgemach der Königin wieder. Mehrere Damen ruhten auf Ottomanen oder seidenen Sitzkissen, während die Königin selbst auf einem hochlehnigen Sessel saß, die erstaunlich kleinen Füße auf einen winzigen Schemel gestützt und einen rattenähnlichen Hund auf dem Schoß. Sie war eine vollbusige Frau mit Knopfaugen, die denen ihres Hundes ähnelten, und glitzernden Ringen an jedem ihrer pummeligen Finger.

				Neben ihr, die Hand auf die Lehne ihres Stuhls gestützt, stand ein dunkler, gut aussehender Mann in Ians Alter mit einem sorgfältig gestutzten Bart und harten Augen. Nach allem, was sie gehört hatte, handelte es sich vermutlich um Archibald Douglas, den Earl of Angus und seit dem Tod seines Vaters bei Flodden zugleich Oberhaupt des mächtigen Douglas-Clans.

				Sìleas’ Mund wurde ganz trocken, als sie vortrat und einen Hofknicks machte. Hoffentlich war er korrekt, betete sie still.

				»Du bist Sìleas MacDonald von der Isle of Skye?«, fragte die Königin.

				Natürlich auf Englisch. Sìleas hatte nicht bedacht, dass Margaret, eine ehemalige Tudor-Prinzessin, kein Gälisch sprach. Anders ihr Mann, der verstorbene James IV. Er hatte sich Freunde unter den Bewohnern der Highlands gemacht, weil er ihre Sprache erlernte und zudem als Liebhaber ihrer Musik galt.

				»Möglicherweise spricht sie kein Englisch«, sagte der Mann, den Sìleas für Archibald Douglas hielt.

				»Ich spreche ein bisschen Englisch«, antwortete sie und registrierte nebenbei, dass die Königin, in die sie so große Hoffnungen setzte, ungeduldig seufzte und die Augen himmelwärts verdrehte.

				Sìleas atmete tief durch, bevor sie zu sprechen begann. »Königliche Hoheit, ich bin von weither gekommen, um Eure Hilfe zu erbitten. Ich ersuche Euch, mich bei der Annullierung meiner Ehe durch die Kirche zu unterstützen.«

				Während die Königin das Gesicht verzog, als würde sie die Exkremente ihres Schoßhündchens betrachten, musterte Douglas sie vom Scheitel bis zur Sohle und schien sie mit seinen Blicken auszuziehen.

				Was für ein ungehobeltes Paar die beiden doch waren.

				»Dann hast du also einen anderen Mann gefunden, den du heiraten möchtest?« Die Königin drehte sich zu ihren Hofdamen um. »Das ist in den Highlands der übliche Grund für eine Trennung.«

				»Nein, Königliche Hoheit, das habe ich nicht.«

				»Dann ist es also nicht dringend? Du trägst nicht das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen?«

				Sìleas Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen, und heftig schüttelte sie den Kopf.

				»Du bist also noch Jungfrau?«, fragte Archibald Douglas auf Gälisch.

				»Das ist eine sehr private Frage, Laird Douglas«, antwortete sie und blickte ihn offen an.

				Der Earl of Angus wandte sich an die Königin und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich weiß, dass es Euch ermüdet, mit jemandem sprechen zu müssen, der nur so wenig Englisch versteht.«

				So schlecht war ihr Englisch nun wieder nicht! Wut auf diesen arroganten Mann erfasste Sìleas, und am liebsten hätte sie ihm ganz undamenhaft ins Gesicht gespuckt.

				»Bedenkt außerdem, dass dieses Mädchen zum ersten Mal mit einem Mitglied der königlichen Familie spricht.«

				Douglas’ Stimme klang glatt und ölig. Wie ausgelassenes Schweineschmalz, dachte Sìleas.

				»Soll ich mich für Euch um diese Angelegenheit kümmern?«, fügte er verbindlich hinzu.

				Die Königin warf ihr einen scharfen Blick zu, doch nachdem er ihr etwas ins Ohr geflüstert hatte, nickte sie huldvoll. Woraufhin Douglas zu einer Tür ging, die auf die Galerie führte, und Sìleas einen Wink gab, ihm zu folgen.

				Bangigkeit ließ ihre Brust eng werden, und sie begann zu ahnen, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, in Stirling Hilfe zu suchen. Jetzt hatte sie keine Wahl mehr.

				Sobald sie außer Sichtweite der Königin waren, presste er ihren Arm fest an seinen Körper. Ihre Befürchtungen verstärkten sich. Um sich wenigstens einigermaßen zu beruhigen, redete sie sich ein, dass ihr in diesem Palast, wo sie umgeben war von Soldaten, Dienern und Hofdamen, nichts Böses widerfahren konnte.

				Aber die Zweifel blieben.

				Nach einer Weile öffnete der Earl eine Tür, die in einen kleinen Salon führte. Sie war erleichtert, als sie zwei Diener erblickte, die augenblicklich aufsprangen und sich vor ihnen verneigten. Doch schlagartig stellte sich Panik ein. Im Zimmer nebenan entdeckte sie ein mächtiges Bett mit einem dunklen Holzrahmen und schweren roten Vorhängen.

				»Geht jetzt«, befahl Archibald Douglas den Lakaien.

				Als sich die Tür hinter ihnen schloss, tastete Sìleas nach dem Dolch, den sie sich um den Schenkel gebunden hatte. Sie verwünschte in diesem Moment das Kleid, dessen Mieder zu eng war, um dort einen Dolch zu verbergen. Bei einem locker geschnittenen Oberteil wäre das kein Problem gewesen, und sie käme jetzt leichter an die Klinge heran. Und ihre feinen Schühchen waren anders als zweckmäßige Stiefel von vornherein ausgeschieden.

				Douglas nahm einen fein ziselierten Silberkrug von einem Nebentisch, goss sich einen Becher Wein ein und trank einen Schluck. Alles wirkte noch normal, und sie schalt sich bereits wegen ihrer allzu lebhaften Fantasie.

				»Ich habe etwas mit dir zu besprechen, Mädchen«, sagte er und reichte ihr den Becher. »In deinem Brief an die Königin steht, dass du die Erbin von Knock Castle bist.«

				Sie beschloss, den Mund zu halten, bis sie wusste, worauf das Gespräch hinauslief.

				»Ich wusste natürlich davon, hatte aber gehört, du seist mit einem MacDonald verheiratet, und hielt die Angelegenheit damit für erledigt.« Als er ihre Überraschung sah, fügte er hinzu: »Es ist meine Aufgabe, solche Dinge zu wissen.«

				Sìleas gefiel das überhaupt nicht. Sie nippte von dem Wein, den er ihr anbot, um ihre Aufregung niederzukämpfen. Schon hörte sie, wie er weiterredete.

				»Die Königin wird mich bald zum Protektor der westlichen Inseln ernennen, was Skye mit einschließt.« Er beugte sich zu ihr und fügte mit sanfter Stimme hinzu: »Das bedeutet, dass es gut ist, mich zu kennen. Und je besser du mich kennst, umso besser wird es dir ergehen.«

				Ihr Herz raste. Trotz ihrer mangelnden Erfahrung hatte sie eine ungefähre Vorstellung davon, was er ihr da gerade vorschlug.

				Er nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch. »Bestimmt hast du eine schlimme Zeit durchgemacht, als die MacDonalds und die MacKinnons beide versuchten, dich und deine Burg in die Hände zu bekommen.«

				»Möglicherweise versuchen es die MacLeods gerade ebenfalls.«

				Als er einen Schritt auf sie zutrat, machte sie mehrere rückwärts.

				»Ich bin ein mächtiger Mann«, sagte er und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich kann dich vor den MacDonalds beschützen, vor den MacKinnons und vor allen anderen auch.«

				Sie wich weiter vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Er war ihr jetzt so nah, dass sie den Wein in seinem Atem riechen konnte und den moschusartigen Geruch seines Körpers, den sein Duftwasser nicht zu überlagern vermochte.

				»Du bist sehr hübsch.« Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Wange. »Und mutig, den weiten Weg hierherzukommen, ohne irgendjemandem davon zu erzählen als dem jungen Burschen, der im Saal auf dich wartet.«

				Falls er ihr zu verstehen geben wollte, wie schutzlos sie sei, dann war ihm das gelungen.

				Sie würgte ihre Angst hinunter und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten.

				»Ich glaube nicht, dass es der Königin gefallen würde, wenn Ihr mich anrührt.«

				»Nein, in der Tat nicht.« Er lächelte kalt. »Deshalb werde ich dafür sorgen, dass niemand ihr etwas sagt. Nichts ist leichter als das.«

				Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. »Es wird Zeit für mich zu gehen.«

				»Komm schon, Mädchen. Ich verdiene eine Belohnung dafür, dass ich mit dieser Tudor-Kuh schlafe.« Er nahm ihr Gesicht in die Hand und fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Und sei unbesorgt. Solltest du ein Kind empfangen, werde ich es anerkennen.«

				Bei diesem unverfrorenen Eingeständnis seines Vorhabens blieb ihr der Mund offen stehen.

				»Ihr seid ein hinterhältiger Schuft«, schleuderte sie ihm ins Gesicht. »Ihr wollt Knock Castle bloß für Euch wie all die anderen auch.«

				»Eines kann ich dir versichern, Mädchen«, sagte er drohend, packte ihre Schultern und drückte sie an die Wand. »Knock Castle ist nicht alles, was ich von dir will.«

				Wenn sie an ihren Dolch gekommen wäre, hätte sie ihm die Kehle aufgeschlitzt. So wehrte sie sich bloß mit Armen und Händen, ohne allerdings etwas gegen ihn auszurichten.

				»Du bist eine Schönheit«, raunte er mit heiserer Stimme und näherte seinen Mund dem ihren. »Und ich muss zugeben, dass ich für schöne Jungfrauen sehr viel übrighabe.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Jeder Nerv und jeder Muskel in Ians Körper war zum Zerreißen gespannt, als sie in Stirling einritten. Er hatte erwartet, Sìleas und Niall auf dem Weg dorthin anzutreffen, aber die beiden waren offenbar verdammt rasch vorangekommen. Nach Tagen voller Sorge fühlte er sich völlig ausgelaugt.

				»Wir überprüfen alle Gasthäuser und Tavernen«, sagte Connor. »Irgendwo müssen sie ja untergekommen sein.«

				Wenn sie es überhaupt bis in die Stadt geschafft hatten, dachte Ian und begann sich erneut sämtliche Gefahren auszumalen.

				»Ich gehe zur Burg und frage dort nach ihnen.«

				»Warte lieber damit. Falls sie noch nicht bei Hofe vorstellig geworden sind, können wir das Ganze weiterhin unter Verschluss halten«, schlug Connor vor, doch Ian schüttelte den Kopf.

				»Es ist mir egal, ob man sich überall in Schottland über mich lustig macht. Ich muss sie finden, bevor ihr womöglich etwas zustößt.«

				Wenn es nicht bereits zu spät war.

				»Sie können höchstens einen halben Tag vor uns in Stirling angekommen sein«, gab Alex zu bedenken. »Und selbst Sìleas kann nicht einfach ins Schloss marschieren und wird sofort vorgelassen. Bestimmt lässt die Königin sie ein, zwei Tage warten – wenn sie es überhaupt schafft, empfangen zu werden.«

				Widerstrebend stimmte Ian zu, zuerst in der Stadt nach ihnen zu suchen. Im ersten Gasthaus, das sie erreichten, stellten sie die Pferde unter und fragten nach einem Zimmer.

				»Nehmt das oben am Ende des Flurs«, sagte der Gastwirt und steckte schnell die Münzen ein, die Ian ihm gegeben hatte.

				»Hast du zwei Jungs gesehen, einer fast so groß wie ich und der andere kleiner und mit roten Haaren?«

				»Kann sein.« Der Mann kniff die Augen zusammen und betrachtete die neuen Gäste argwöhnisch. »Warum suchst du sie?«

				Gott sei Dank, sie schienen angekommen zu sein. Jetzt musste er bloß noch mehr aus dem Wirt herauskriegen und ihm eine glaubhafte Lügengeschichte erzählen.

				»Meine Brüder hatten einen Streit mit meinem Vater und sind davongerannt. Und ich bin ihnen gefolgt, um sie nach Hause zu holen.«

				»Das ist gut«, meinte der Mann und schenkte einen Krug Bier ein. »Der Große sieht zwar aus, als könnte er in einem Streit seinen Mann stehen, doch in Stirling lauern jede Menge anderer Gefahren. Wenn du weißt, was ich meine.«

				Ian nickte. »Welches Zimmer haben sie denn?«

				»Ich zeige es euch später. Der Jüngere ist vielleicht sogar oben.« Glucksend schüttelte er den Kopf. »Schon komisch. Der Große ist vor einiger Zeit weg, um der Königin einen Besuch abzustatten, sagte er. Der Königin!«

				Kurz darauf befanden sich die vier auf dem Weg zu der mächtigen Burganlage.

				»Beherrsch dich bitte«, mahnte Connor, sobald sie sich dem Torhaus näherten. »Wenn du dein Schwert ziehst, stürzen sich zwanzig bewaffnete Kerle auf dich, ehe du nur deinen Namen sagen kannst.«

				Sie erzählten den Wachen am Torhaus, dass sie nach einer Frau aus ihrem Clan suchten.

				»Sie ist mit einem hochgewachsenen fünfzehnjährigen Burschen unterwegs und ungefähr so groß.« Ian hielt sich die Hand ans Kinn. »Außerdem hat sie leuchtend rote Haare.«

				»Das Mädchen vergisst man nicht so schnell«, sagte einer der Männer. »Eine richtige Schönheit ist sie.«

				Ian holte tief Luft – schon die harmlosen Worte entfachten seine Eifersucht.

				»Wenn sie meine Frau wäre, könntest du mit Sicherheit davon ausgehen, dass ich sie zu Hause behalten würde.«

				Ian biss die Zähne zusammen, während Connor und Alex mit den Soldaten verhandelten, damit sie passieren konnten. Erstaunlicherweise gab es kaum Probleme, nirgendwo, und bald schon entdeckten sie Niall im Untergeschoss des Palasts, wo er nach wie vor auf Sìleas wartete.

				Erschrocken riss er die Augen auf, als sie durch den Saal auf ihn zumarschierten.

				»Wo ist sie?« Ian packte seinen Bruder am Kragen. »Sag es mir sofort!«

				»Ein Soldat hat sie in den Salon der Königin gebracht«, erklärte Niall, und Ian sah die Sorge in seinen Augen. »Er sagte, Männer seien dort nicht zugelassen.«

				Ian wusste aus persönlicher Erfahrung, dass das gelogen war, denn die Hofdamen brachten ständig Männer mit in die Privatgemächer.

				»Ich wollte nicht, dass sie allein geht«, verteidigte Niall sich. »Aber sie selbst fand nichts dabei … Wo nur Frauen Zutritt haben.« Nialls Tonfall allerdings klang weniger zuversichtlich. »Jetzt ist sie jedoch schon ziemlich lange fort«, fügte er nach einigem Zögern kleinlaut hinzu.

				Ian drehte sich zu den anderen um. »Könnt ihr die Wachen für eine Weile ablenken?«

				»Warte, ich glaube, dass es auch einfacher geht«, sagte Alex grinsend. »Dahinten sehe ich die hübsche Engländerin, die dir früher schöne Augen gemacht hat.«

				»Sprichst du etwa von Lady Philippa?«, hörte er seinen Bruder wehmütig fragen und schaute zum anderen Ende des Saales.

				Tatsächlich, da stand sie. Philippa, die Frau, die er einst hatte heiraten wollen. Es kam ihm vor wie in einem anderen Leben.

				»Ich gehe jede Wette ein, dass die Lady dich im Handumdrehen in den Salon der Königin schmuggeln kann – wenn sie will«, sagte Alex und versetzte Ian einen Stoß. »Bemüh dich also, charmant zu sein.«

				Philippa drehte den Kopf, als sie ihn auf sich zukommen sah, und blinzelte ein paarmal verwundert, um ihm dann mit einem strahlenden Lächeln entgegenzuschweben.

				»Du bist so attraktiv wie eh und je, Ian MacDonald«, sagte sie und streckte ihm ihre behandschuhte Hand hin. »Die Herzen wie vieler anderer Damen hast du seit unserer letzten Begegnung gebrochen?«

				»Ich muss dich unter vier Augen sprechen«, bat Ian und umfasste ihren Ellenbogen.

				Sie schaute ihn von der Seite an und lächelte, während er sie in eine abgelegene Nische führte. »Oje, die Damen werden sich den Mund zerreißen – und grün werden vor Neid.«

				»Ich habe mich nie dafür entschuldigt, dass ich nicht zu dir zurückgekehrt bin.«

				Diese Erklärung war er ihr schuldig – und es kam ihm zudem taktisch geschickt vor, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen und sie mit einem Problem zu behelligen.

				»Ich wollte dich wirklich bitten, meine Frau zu werden, nur … Nun ja, es war leider nicht möglich.«

				»Himmel, Ian, ich hätte dich gar nicht heiraten können.« Sie ließ ihr glockenhelles Lachen ertönen, das ihn so verzaubert hatte. »Ich war damals eine der Mätressen des Königs.«

				Ian verschlug es die Sprache. Eine königliche Mätresse! Und er hatte sie für ein unschuldiges Mädchen gehalten.

				Philippa lächelte bittersüß. »Ich tat, was meine Familie von mir verlangte. Sie haben mich lediglich aus diesem Grund an den Hof geschickt.«

				»Tut mir leid, dass deine Familie dich derart missbraucht hat.«

				»Ach, Ian«, seufzte sie. »Du bist so galant. Das hat mir schon immer an dir gefallen.«

				»Da du dich wieder in Stirling aufhältst, nehme ich an, dass die Königin nie herausgefunden hat, in welcher Beziehung du zu James gestanden hast«, sagte Ian in der Hoffnung, Philippa pflege eine gute Beziehung zu der Regentin. »Wie ich hörte, soll sie eine nachtragende Frau sein, und du würdest ein Risiko eingehen.«

				»Dieses Mal hat mich mein Ehemann hergeschickt.« Sie beugte sich vor. »Er sagt, Archibald Douglas, der Earl of Angus, werde bald die Herrschaft an sich reißen. Deshalb will er, dass ich ihn in mein Bett locke.«

				Ian konnte es nicht glauben. »Dein Ehemann hat dich gebeten, das zu tun?«

				»Als würde es uns irgendetwas helfen, wenn ich mit dem Mann schlafe. Archibald Douglas ist kein Mann, der Entscheidungen mit dem Schwanz fällt. Und leider auch nicht mit dem Herzen.«

				»Es ist eine Schande, dass du einen derart miserablen Ehemann hast.«

				Sie zuckte mit den zierlichen Schultern. »Bei den meisten Dingen sind wir einer Meinung.«

				Ian wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

				»Außerdem kann ich auf mich aufpassen«, sagte sie heiter. »Im Gegensatz zu dem armen, unschuldigen Ding, das Douglas gerade in den Fängen hat. Das hat keine Chance gegen jemanden wie ihn.«

				Ian lief ein Schauer über den Rücken, und eine bange Ahnung überkam ihn. »Erzähl mir von der Frau.«

				»Offenbar ist sie die Erbin einer Burg, auf die es der Earl abgesehen hat. Heute Morgen habe ich gehört, wie er der Königin zugeredet hat, dem Mädchen bei der Annullierung ihrer Ehe zu helfen – und sie mit einem seiner Cousins zu verheiraten.« Sie seufzte dramatisch. »Ich glaube, ich bin ihr begegnet, und gehe davon aus, dass der Cousin sie zumindest nicht als Erster bekommen wird.«

				Ian packte sie heftig am Arm. »Philippa, ich muss zu ihr.«

				Verstehend riss die junge Frau die Augen auf, und ihre Hand wanderte an ihr Herz. »Sag es mir nicht … Nein, Ian, du kannst nicht der Ehemann sein, den sie loswerden will, oder?«

				»Doch, der bin ich«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich bin gekommen, um sie nach Hause zu holen. Ist es dir möglich, mich in die Gemächer der Königin zu schmuggeln?«

				Sie senkte den Kopf. »Ich ängstige mich nicht leicht, aber vor Archibald Douglas fürchte ich mich schon.«

				»Ich verspreche dir, niemals zu verraten, wer mich hineingelassen hat.«

				»Ich weiß, du würdest dein Wort halten. Selbst unter Folter.« Ein leichtes Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück, und sie streckte ihm die Hand hin. »Komm, wir müssen uns beeilen.«

				Philippa führte ihn eine Dienstbotentreppe hinauf, die vom Saal nicht einzusehen war, und drehte sich auf der obersten Stufe zu ihm um.

				»Ich hoffe, du machst sie nicht dafür verantwortlich, falls du …« Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe. »Falls du sie zu spät findest.«

				Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Sag mir einfach, wohin ich gehen muss.«

				»Die Königin hat dem Earl of Angus eine Zimmerflucht zu seiner persönlichen Verfügung überlassen. Dahinten.« Philippa deutet auf eine Tür. »Gib auf dich acht, Ian.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Die Tür wird bewacht. Und ich habe gehört, Archibald Douglas könne sehr gut mit dem Schwert umgehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Sìleas wünschte sich von ganzem Herzen, sie hätte Skye niemals verlassen.

				»Wenn Ihr ohnehin Eure eigenen Pläne verfolgt, Laird Douglas …«

				Vergeblich versuchte sie, etwas Abstand zu ihm zu gewinnen, doch hinter ihr war die Wand, und davor stand er und sorgte dafür, dass sie nicht seitlich auswich.

				»Vielleicht sollte ich unter diesen Umständen mein Gesuch zurückziehen und mich auf den Heimweg machen«, ergänzte sie ihren abgebrochenen Satz hastig.

				»Unsinn.« Douglas nahm eine Locke, die sich an ihrer Schläfe kringelte, zwischen die Finger und zog sie gerade. »Sag mir, Mädchen, bist du so wild wie dein Haar?«

				Es gefiel ihr nicht zu sehen, wie in seine Augen bei diesen Worten ein begehrlicher Glanz trat.

				»Ich bin eine anständige Frau«, protestierte sie und warf trotzig den Kopf zurück.

				»Wirklich? Die Tatsache, dass du mit einem Halbwüchsigen als einzigem Begleiter durch halb Schottland reist, sagt mir etwas anderes. Nämlich dass du ein ziemlich unerschrockenes Ding bist.«

				Sìleas hielt die Luft an, als er sich noch dichter zu ihr beugte, und nur mühsam unterdrückte sie ein Zittern. Versuchte sich darauf zu konzentrieren, irgendwie an ihren Dolch zu kommen. Es musste einfach einen Weg geben, bevor die Sache hier völlig außer Kontrolle geriet. Allerdings konnte sie nicht einfach ihre Röcke heben, denn das würde dieser Schuft bestimmt falsch auslegen.

				»Du wirst feststellen, dass es viele Vorteile hat, meine Mätresse zu sein«, sagte er prompt und schob sein Knie zwischen ihre Beine.

				»Ich bin mir sicher, dass es Frauen gibt, die diese Vorteile zu schätzen wissen, aber Ihr bietet mir nichts, was ich haben möchte«, erklärte sie und drückte ihre Fäuste gegen seine Brust.

				Er schien es nicht einmal zu bemerken.

				»Du wirst deine Meinung noch früh genug ändern«, sagte er, und sein heißer Atem schlug ihr ins Gesicht. »Ich weiß, was eine Frau braucht und was ihr gefällt.«

				Ihr Herz pochte heftig, und voller Panik schloss sie die Augen, während er sich noch weiter zu ihr herabbeugte. Schickte in ihrer Not stumm ein Gebet zum Himmel, auf das sie in ihrer Kindheit stets alle Hoffnung gesetzt hatte.

				Bitte, lieber Gott, schick mir Ian!

				»Es ist lange her, dass ich meine letzte Jungfrau hatte«, sagte Douglas mit tiefer, rauer Stimme. »Ich freue mich darauf, dir alles Wissenswerte beizubringen.«

				Sie zuckte zusammen, als sein Bart an ihrer Oberlippe kratzte.

				»Das ist meine Frau, an der Ihr Euch gerade vergreifen wollt, Douglas.«

				Ein Wunder. Sìleas vermochte es kaum zu glauben. Ian war gekommen. Der Herrgott hatte sich ihrer erbarmt. Langsam wandte sie den Kopf ein wenig und öffnete die Augen, um sicher zu sein, dass sie keinem Trugbild erlag.

				Nein, denn die Antwort auf ihr Gebet stand sehr real mit gezogenem Claymore und mordlustigem Blick im Türrahmen.

				Ihr wunderbarer Retter.

				»Wenn Ihr jetzt von ihr ablasst«, sagte Ian, »werde ich Euch am Leben lassen und einfach unterstellen, dass Euch die näheren Umstände nicht bekannt waren. Allerdings könnte ich es nicht akzeptieren, dass Ihr Euch an der Frau eines anderen vergreift. Meiner Frau.«

				Archibald Douglas musterte sie beide voll arroganter Verwunderung.

				Einen Augenblick lang fragte sich Sìleas, ob Ian bewusst war, wen er da eigentlich bedrohte. Und wenn ja, ob er Douglas’ Einfluss auf die Königin nicht unterschätzte.

				In diesem Moment packte sie der Earl of Angus, wirbelte sie zu sich herum und zog mit der anderen Hand sein Schwert.

				»Ist das der Ehemann, den du loswerden willst?« Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Der, von dem du behauptest, er hätte dir noch nicht deine Jungfräulichkeit genommen?«

				»Macht keinen Fehler, das Mädchen ist meine Frau.« Ians Tonfall ließ Sìleas Schlimmes ahnen. »Und sie wird es bleiben, solange auch nur ein Funken Leben in mir ist.«

				Solange auch nur ein Funken Leben in ihm war.

				Ians Worte ließen sie erschauern.

				»Dann bist du also Ian MacDonald von den Sleat-MacDonalds?« Archibald Douglas kniff die Augen zusammen. »Sag, bist du ein so guter Kämpfer, wie man sich erzählt?«

				»Ein besserer.« Ian legte eine kurze Pause ein, bevor er weiterredete. »So, ich habe Euch höflich gebeten, meine Frau loszulassen. Beim nächsten Mal bin ich weniger nett.«

				Sein Kontrahent schaute ihn nachdenklich an. »Ich schätze es, wenn ein Mann furchtlos ist und vor nichts zurückschreckt. Männer wie dich werde ich brauchen, wenn ich auf den Inseln die jüngste Rebellion niederschlagen werde.«

				»Ihr werdet nicht einen einzigen Tag mehr kämpfen, falls Ihr nicht sofort meine Frau loslasst. Meine Geduld ist zu Ende.«

				»Ich lasse dich rufen, wenn die Zeit gekommen ist.« Der Earl schob Sìleas von sich. »Nimm deine Braut, Ian MacDonald.«

				Ian packte mit festem Griff ihr Handgelenk und ging mit ihr rückwärts zur Tür.

				»Aber lass sie um Gottes willen nicht noch einen Morgen als Jungfrau aufwachen«, hörte er Archibald Douglas hinter ihm herrufen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Ian zerrte Sìleas vor den Augen der tuschelnden Höflinge durch den Saal. Am liebsten hätte sie vor Erleichterung geweint, dass er da war, dass er sie rechtzeitig gefunden hatte. Die Beweggründe für sein Auftauchen waren ihr egal. Ob Stolz, gekränkte Eitelkeit oder Verärgerung – Hauptsache, er brachte sie in Sicherheit. Weg von Archibald Douglas und seinen unzweideutigen Absichten.

				Im Vorübereilen gab Ian jemandem ein Zeichen. Obwohl sie kaum Gelegenheit fand, genauer hinzuschauen, wusste sie, wer die vier hochgewachsenen Männer in der Kleidung der Highlander waren, die von einem Schwarm Hofdamen umgeben waren.

				Augenblicklich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Connor, Duncan und Alex hatten ebenfalls alles stehen und liegen lassen und selbst die Interessen des Clans zurückgestellt, um Ian bei der Suche nach ihr zu helfen.

				Allerdings folgten sie ihnen nicht gleich, sondern genossen weiter die Aufmerksamkeit der holden Weiblichkeit. Bloß Niall rannte ihnen hinterher.

				»Gott sei Dank, es geht dir gut …«

				»Es war haarscharf«, fuhr Ian ihn böse an, und seine Halsschlagader trat deutlich vor. »Archibald Douglas hatte sie sich geschnappt.«

				»Ich hätte mit ihr gehen müssen.«

				»In der Tat«, stieß Ian grollend hervor. »Vor allem hättest du sie niemals nach Stirling bringen dürfen.«

				Ohne seinen Bruder eines weiteren Blickes zu würdigen, stürmte Ian mit Sìleas im Schlepptau aus dem Palastgebäude, zog sie, ohne anzuhalten, über den Innenhof hinüber zu der Kapelle, wo hinter einem Torbogen eine steile, in den Fels gehauene Treppe nach unten zu einer Wiese vor der äußeren Ringmauer führte.

				Sìleas hätte gern ein wenig verschnauft, doch Ian stapfte weiter. Mit gerafften Röcken stolperte sie hinter ihm her, als er sich anschickte, eine Treppe hochzusteigen, die auf die Mauerkrone führte. Oben angekommen, schnappte sie keuchend nach Luft.

				»Was in Gottes Namen hast du dir eigentlich gedacht?«, brüllte er. »Weißt du, wer Douglas ist?«

				Sie schaute sich um, ob Wachen in der Nähe waren, die ihren Streit belauschen konnten, aber niemand war zu sehen. Hatte Ian sie etwa auf diesen entlegenen Abschnitt der Ringmauer geschleppt, um sie nach Herzenslust anschreien zu können?

				»Der Mann hätte dich missbrauchen und tot auf die Straße werfen lassen können«, schrie Ian, während er auf dem schmalen Wehrgang auf und ab lief. »Und niemand hätte auch nur ein Wort darüber verloren.«

				Er blieb stehen und blickte zum Horizont. »Gott im Himmel, Sìl, wenn ich nicht herausgefunden hätte, wohin du gegangen bist … Ich darf gar nicht daran denken.« Kopfschüttelnd setzte er sich auf eine der Zinnen. »Oder wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre.«

				Sie stellte sich neben ihn und betrachtete sein Profil. »Warum hast du mich gesucht?«, fragte sie.

				Er blickte sie aus seinen blauen Augen so eindringlich an, dass die Luft zwischen ihnen zu vibrieren schien. »Weil du meine Frau bist, ob dir das nun passt oder nicht.«

				»Ich verstehe.« Ihre Stimme klang ein wenig zittrig. »Dann hat also dein Stolz den Ausschlag gegeben.«

				»Glaubst du das wirklich?«, fragte er fassungslos.

				»Aye.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Und weil du mich brauchst, um die Rückeroberung von Knock Castle zu rechtfertigen.«

				»Ich will nicht behaupten, dass ich nicht gekränkt war. Und ebenso wenig bestreite ich, dass wir einen Angriff auf Knock Castle planen. Aber deshalb bin ich dir nicht gefolgt.«

				»Warum denn dann?«

				»Weil ich für deinen Schutz verantwortlich bin«, sagte er. »Ich kann, nein, ich will dich, meine Familie und meinen Clan nicht noch einmal enttäuschen. Selbst wenn du nicht meine Frau wärst, würde ich es als meine Pflicht betrachten, dich vor Unheil zu bewahren. Ich habe diese Aufgabe vor langer Zeit übernommen und werde nicht ausgerechnet jetzt, wo du dich ernstlich in Gefahr begibst, damit aufhören.«

				Sein Wunsch, begangene Fehler wiedergutzumachen, mochte ja ehrenwert sein und Respekt verdienen … Trotzdem hoffte Sìleas, dass sie mehr für ihn war als eine bloße Pflicht – dass er sie nicht allein aus purem Verantwortungsgefühl beschützte, denn das würde er schließlich für jedes Mitglied seines Clans tun.

				Sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen. Es fiel ihr schwer, die Frage auszusprechen, die ihr auf der Seele brannte.

				»Magst du mich wenigstens ein bisschen?«

				»Natürlich mag ich dich, verdammt noch mal.« Beinahe empört schaute er sie an. »Ich habe dich schon immer gemocht, seit du ein kleines Ding warst, und das weißt du genau.«

				So würde man auch von seinem Lieblingshund sprechen. Ein enttäuschter Seufzer stahl sich über ihre Lippen

				»Und ich will dich.« Seine Augen wurden dunkel, und seine Blicke durchbohrten sie, schienen sie zu versengen. »Ich will dich so sehr, dass ich manchmal nicht atmen kann, wenn ich dich ansehe.«

				Er wandte sich ab und starrte in Richtung der fernen Berge. »Als du mich verlassen hast, Sìl, da war mir alles egal. Für mich zählte nur, wie ich dich zurückholen konnte.«

				Versonnen und zugleich ein wenig skeptisch musterte sie sein Gesicht. War das nun ein gutes Zeichen? Ein Grund zur Hoffnung? Sie wollte es so gerne glauben. Obwohl er nie von Liebe sprach, nahm sie es ihm ab, dass er sie von ganzem Herzen zu seiner Frau zu machen wünschte. Aus freien Stücken. Ohne Zwang.

				Er fühlte sich ihr zugetan, begehrte sie.

				»Bei allen Heiligen, du hast mich halb zu Tode erschreckt mit deiner Flucht.« Zorn brannte erneut in ihm auf. »Ich hatte ja keine Ahnung, wo du warst, und habe mir alles Mögliche ausgemalt.«

				»Niall hat sich rührend um mich gekümmert.«

				»Eines Tages wird er ein Mann sein, vor dem man sich in Acht nehmen muss, aber noch ist er zu jung, um zu begreifen, wie gefährlich Männer vom Schlag eines Archibald Douglas sein können.«

				Eine Zeit lang schwieg er, und Sìleas wusste nicht, ob er auf eine Antwort von ihr wartete.

				»Ich weiß, dass du mit Recht Verschiedenes an mir aussetzt«, fuhr er schließlich fort, »doch es war falsch von dir, unsere Probleme hier vorzubringen. Man sollte nie ohne Not die Aufmerksamkeit der Krone auf sich ziehen. Und schon gar nicht die des skrupellosen Earl of Angus. Das kann am Ende eine böse Überraschung geben, wie du inzwischen selbst bemerkt haben dürftest.«

				Sie lehnte sich neben ihn an die Zinnenkrone und schlang die Arme um den Oberkörper, um sich in der kühlen Brise zu wärmen. »Warum hast du mir nichts von euren Plänen erzählt, Knock Castle zurückzuerobern?«

				»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Außerdem hatten wir das gerade erst beschlossen.« Er klang ein wenig verärgert. »Jetzt ist es ohnehin zu spät. Zumindest können wir sie nicht mehr vor dem Treffen an Samhain einnehmen und damit Hugh vor vollendete Tatsachen stellen.«

				»Warum sind Connor und die beiden anderen überhaupt mitgekommen?«

				»Sie wollten es unbedingt. Für den Fall, dass es Schwierigkeiten gegeben hätte. Was um ein Haar wegen Douglas ja passiert wäre. Und außerdem ist es üblich, dass wir immer treu füreinander einstehen.«

				Sìleas betrachtete die Wolken, die sich um die Berggipfel zusammenbrauten, und dachte über Treue nach, insbesondere die von Ian.

				»Sag mir, was mit Dina war.«

				»Dina? Was gibt es über Dina zu erzählen? Sie hat nichts mit uns zu tun.«

				Schweigend wartete sie, dass sein Ärger verflog und er sich zu einer Erklärung bequemte.

				»Ich wollte für unsere Hochzeitsnacht sauber sein«, sagte er, und sie hörte die Wehmut in seiner Stimme. »Gerade war ich in die Wanne gestiegen, als Dina hereinkam und sich gleich an mich heranmachte.«

				»Was war mit dem Stein?«, fragte sie. »Wieso hatte sie ihn umhängen?«

				»Dieses Miststück hat sich von hinten an mich herangeschlichen und ihn mir vom Hals gezogen.« Er rutschte von der Zinne und stellte sich breitbeinig vor sie. »Aber ich habe ihn ihr wieder abgenommen«, sagte er und griff in sein Hemd, um den Beutel an seinem Lederband hervorzuziehen. Dann öffnete er ihn und ließ den Stein in seine Handfläche gleiten.

				»Ich schwöre, dass ich sie nicht angefasst habe«, beteuerte er und schaute sie fast flehend an.

				Sìleas schloss seine Finger über dem Stein und umfasste seine Hand. »Ich glaube dir.«

				»Wenn du bei mir bleibst, verspreche ich hoch und heilig, dir immer treu zu sein und mein Möglichstes zu tun, um dich glücklich zu machen.«

				Es war kein Schwur unendlicher Liebe, doch es reichte. Ian mochte sie. Als ihr Ehemann würde er ihre Wünsche immer den seinen voranstellen und ihre Sicherheit unter Einsatz seines Lebens verteidigen, wenn es sein musste.

				»Falls du mich jedoch immer noch verlassen willst, werde ich dich nicht daran hindern«, fügte er zögernd hinzu. »Bedenke bloß, dass wir in schwierigen Zeiten leben und du einen Mann brauchst, der dich beschützt. Wenn ich es nicht sein darf, müssen wir eine andere Regelung finden. Entscheide dich also rasch.«

				Wie hatte sie je daran denken können, ihn zu verlassen, dachte Sìleas. Einen anderen statt seiner zu nehmen, wo sie nur den einen liebte?

				»Ich habe meine Entscheidung vor langer Zeit getroffen«, sagte sie. »Für mich hat es immer nur dich gegeben, Ian MacDonald.«

				»Gut.« Er seufzte erleichtert, packte den Stein in den Beutel zurück und griff nach ihrer Hand.

				Wieder musste Sìleas rennen, um mit seinen großen Schritten mitzuhalten auf ihrem Weg durch die Burganlage zum Tor hinaus und hinunter in die Stadt. Er legte ein Tempo vor, als würden sie von einem Rudel hungriger Wölfe verfolgt.

				»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

				»Ich mag Archibald Douglas zwar nicht«, sagte Ian mit einem leichten Grinsen, »aber sein Rat war nicht schlecht, und ich habe vor, ihn so schnell wie möglich zu befolgen.«

				Sìleas errötete, als sie sich an die Abschiedsworte erinnerte.

				Aber lass sie um Himmels willen nicht noch einen Morgen als Jungfrau aufwachen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Niall saß am Ende des langen Tisches, als Ian und Sìleas den dunklen, lauten Schankraum betraten, und erhob sich sogleich.

				»Bleib anständig.« Ian bedachte seinen Bruder mit einem anzüglichen Blick und ging an ihm vorbei. »Wir sehen uns morgen früh.«

				Es war gerade erst Mittag.

				Ian marschierte durch den Schankraum, ohne nach rechts und links zu sehen, und führte sie die Treppe hinauf. Bei der letzten Tür nahm er sie auf den Arm und trug sie über die Schwelle.

				Schließlich sollte das Glück bringen.

				Nachdem er sie auf den Boden gestellt hatte, trat er die Tür mit einem Fuß zu und rückte eine Truhe davor, während Sìleas mit einem scheuen Blick das Bett betrachtete, das den ganzen Raum zu beherrschen schien. Als er sich zu ihr umdrehte und seinen hitzigen Blick auf sie richtete, wurde ihre Kehle trocken, und sie schluckte angestrengt.

				Sein Körper schien vor einer kaum unterdrückten Anspannung zu beben, die jede Faser seines Körpers erfasst hatte. Sein Verlangen war elementar und dunkel. Eine Urgewalt, die sie erschreckte, denn so hatte sie ihn noch nie erlebt. Vielleicht spielten die überstandene Sorge und die darauffolgende Erleichterung dabei eine Rolle, sie wusste es nicht.

				Wortlos drückte er sie gegen die Truhe, und seine Leidenschaft explodierte. Sein Mund überfiel ihren, forderte alles und hielt nichts zurück.

				Nichts erinnerte an den zärtlichen Liebhaber, der federleichte Küsse auf ihren vernarbten Rücken gedrückt hatte. Dieses Mal ließ Ian sie die ungezügelte Gewalt seines Hungers nach ihr sehen.

				Sie fühlte sich überwältigt von der Macht dieses Angriffs auf ihre Sinne, der ihr jedoch gleichzeitig unheimlich war. Die zügellose Wildheit ängstigte sie, und zugleich sehnte sich etwas in ihrem Innern nach dieser rohen, animalischen Leidenschaft. Sie wollte im Ansturm seiner Küsse ertrinken, seine unersättlichen Hände auf ihrem Körper spüren.

				Mit heißen, nassen Küssen bedeckte er ihren Hals, packte ihren Po und hob sie zu sich hoch, drückte seine Männlichkeit hart und in voller Länge gegen ihren weichen Bauch.

				»Ich will dich so sehr«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Wenn ich dich nicht haben dürfte, würde ich auf der Stelle sterben.«

				Zum ersten Mal spürte sie ihre Macht über ihn – und das gefiel ihr. Sie spreizte die Hände unter seinem Hemd und biss leicht in seine Lippe, brachte ihn zum Stöhnen.

				»Nun, du kannst mich haben«, hauchte sie und suchte seinen Mund für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss.

				Er schob sie rückwärts zum Bett, ließ sich mit ihr auf die Matratze fallen. Mit beiden Händen hielt er ihr Gesicht und küsste sie, als wäre es das letzte Mal. Dann glitten seine Hände ungestüm über ihren Körper. Ihre Brust wurde eng, ihr Atem flog, und der Puls hämmerte ihr in den Ohren.

				Seine Hand lag auf ihrem Busen, und sein Daumen suchte ihre Knospe. Dann senkte er den Kopf, um durch das Mieder daran zu saugen. Sie keuchte auf, während lustvolle Wellen durch ihren Körper strömten. Die Welt schwebte, während jeder Teil ihres Seins sich auf seinen Mund an ihrer Brust konzentrierte. Es war die reinste Folter und eine süße Qual zugleich.

				Er riss am Rock ihres Kleides, bis seine Hand ihren bloßen Schenkel berührte. Doch es genügte ihm nicht.

				»Ich muss dich nackt sehen«, sagte er mit einer kehlig-heiseren Stimme. »Jetzt.«

				Er rollte sie auf die Seite und fing an, die Häkchen in ihrem Rücken aufzumachen, attackierte sie mit brennenden Küssen, die sie schwindelig werden ließen. Sie bekam kaum mit, dass sie die Arme hob und er ihr das Kleid über den Kopf zog. Und erst als kalte Luft auf ihre heiße Haut traf, merkte sie, dass er ihr das Unterkleid gleich mit ausgezogen hatte.

				Um ihr keine Gelegenheit zu geben, sich wegen ihrer Nacktheit zu schämen, schlang er seine Beine um sie und umhüllte sie mit der Wärme seines Körpers und seiner Leidenschaft.

				Ihr Herz klopfte voller Erwartung, als er sie kurz losließ, um die Stiefel abzustreifen und sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. Dann endlich ruhte nackte Haut an nackter Haut.

				Jeder Zentimeter von ihr sehnte sich nach seiner Berührung. Seine Hände waren überall, wanderten vom Kopf bis zu den Zehen, und begehrlich bedeckte er jedes Teil von ihr mit Küssen. Befeuert von ihrer Nacktheit, verging er fast vor Verlangen. Sie spürte es an der Spannung seiner Muskeln und an dem Hunger seiner Küsse.

				»Du gehörst mir«, stieß er heiser hervor und sah sie mit flammenden Augen an. »Und ich beanspruche jeden Zentimeter von dir.«

				Wieder wanderte sein Mund ihren Körper entlang, kam an ihren Brüsten für eine Weile zur Ruhe, während seine Finger mit ihren Brustwarzen spielten und unbeschreibliche Empfindungen zu dieser pulsierenden Stelle zwischen ihren Schenkeln schickten.

				Schließlich hob er eines ihrer Beine an, und sie spürte die feuchte Wärme seines Mundes an der Innenseite ihres Oberschenkels.

				Die Anspannung in ihr stieg, als er sich immer mehr ihrer Mitte näherte. Würde er sie etwa sogar dort küssen? Sie hielt den Atem an, fühlte sich leicht unbehaglich. Aber irgendwann war es ihr egal, und sie öffnete sich für ihn. Wohin auch immer er sie führte, sie wollte es.

				O Gott! Als er sie zwischen den Beinen küsste, bäumte ihr Körper sich wie in Ekstase auf, und die Wogen der Leidenschaft schlugen über ihr zusammen.

				Sie merkte, dass Ian kaum noch an sich halten konnte, und doch konzentrierte er sich ganz darauf, ihr Lust zu schenken. Unermüdlich verwöhnte er sie mit seiner Zunge, bis sie den Kopf haltlos hin und her warf und ihre Finger sich ins Laken krallten. Sie versuchte Worte des Protests zu formulieren, aber die Laute, die über ihre Lippen kamen, schienen ihn nur noch mehr anzuspornen.

				Und je mehr er tat, desto mehr wollte sie, dass er niemals damit aufhörte.

				Sie packte die Laken fester, um einen Halt zu finden, während ihr Körper auf ein unbekanntes Ziel zuzutreiben schien. Als rauschhafte Erfüllung sie erfasste und die Dämme in ihrem Innern brachen, wusste sie nicht, wie ihr geschah.

				Ehe sie Luft holen konnte, lag er auf ihr. Seine Hände vergruben sich in ihren Haaren, sein keuchender Atem strich über ihr Gesicht, und seine Augen waren benommen und in die Ferne gerichtet. Seine behaarte Brust kitzelte ihre empfindsame Haut, und seine Männlichkeit drängte dorthin, wo soeben noch sein Mund gewesen war.

				Wie von selbst hoben sich ihre Hüften ihm entgegen. Er gab einen erstickten Laut von sich und stieß zu, um sogleich wieder innezuhalten. Hob sich langsam von ihr, zog sich zurück und legte sich neben sie.

				Als sie sich zu ihm umdrehte, strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Etwas in ihm hatte sich verändert. Das ungestüme Drängen, das ihn eben noch erfüllt hatte, war kaum mehr wahrzunehmen.

				»Ich habe niemals zuvor mit einer Jungfrau geschlafen«, sagte er verzagt. »Deshalb weiß ich nicht, ob es dir wehtun wird. Hast du Angst?«

				Sie schüttelte den Kopf, während ihre Augen, die auf seine Lenden gerichtet waren, sich erstaunt weiteten. Zum ersten Mal hatte sie sich getraut, Ian in seiner ganzen erregten Pracht ausgiebig zu betrachten.

				»Oh.« Ihr Blick wurde skeptisch. »Meinst du, er wird reinpassen?«

				Aus seiner Kehle drang ein amüsiertes Glucksen, und er fasste sie unterm Kinn. »Wie die Hand in einen Handschuh, denn wir sind füreinander gemacht.«

				Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ich bin mir nicht ganz sicher …«

				»Wo ist bloß mein unerschrockenes Mädchen geblieben?«, fragte er lächelnd. »Willst du mich berühren?«

				Weil sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Komm, gib mir deine Hand.«

				Zögernd ließ sie ihre Finger seinen Schaft hinaufgleiten. Es fühlte sich merkwürdig an. Steinhart, dabei gleichzeitig samtweich und an der Spitze feucht.

				»Siehst du? Nichts, wovor du Angst haben müsstest«, sagte er mit gepresster Stimme und schwer atmend.

				Sìleas indes deutete den Ausdruck seines Gesichts anders. »Tut es weh?«, fragte sie, als ihre Hand sich auf und ab bewegte. Dieses Mal ein wenig fester.

				»Nicht wirklich. Nur kann ich mich kaum noch zurückhalten und muss dich haben.«

				Sie nickte.

				»Setz dich«, sagte er und zog sie auf den Rand des Bettes, stellte sich vor sie hin, begann sie lange und langsam zu küssen. Ließ seine Zunge genüsslich ihren Mund erforschen, bewegte seine Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln, bis sich das sehnsuchtsvolle Ziehen dort ins beinahe Unerträgliche steigerte.

				Er liebkoste ihre Brüste und rollte die Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger, rieb sich dabei unentwegt an ihrer nassen Mitte. Sie verging unter seinen Berührungen, seinen Küssen, seinen Blicken

				»Du bist so schön«, raunte er ihr zu.

				»Und du auch«, wisperte sie. Denn Ian mit den mitternachtsblauen Augen, dem schwarzen Haar und dem gestählten Körper sah aus wie ein junger Kriegsgott, der die Königin der Faeries persönlich hätte verzaubern können.

				»Ich will dich so sehr.«

				Verlangend drückte er sie zurück aufs Bett, beugte sich über sie und begann, seine Finger über der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln kreisen zu lassen.

				Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, bot ihm ihren Mund, und bald verlor sie sich in seinen leidenschaftlichen Küssen. Immer dringlicher wünschte sie ihn zu spüren, doch als die Spitze seines Schafts sich fordernd gegen ihre Öffnung presste, keuchte sie kurz auf. Verwundert und ein wenig ängstlich. Schnell aber war der Moment des Zögerns vorbei, und wie von selbst schlangen sich ihre Beine um seine Hüften und drängten ihn vorwärts.

				Ohne sie aus den Augen zu lassen, schob er sich ein kleines Stückchen weiter vor, bis er an eine Barriere stieß. Das war es! Was nun? Schweiß trat ihm auf die Stirn.

				»Es wird jetzt ein bisschen wehtun«, sagte er beklommen.

				»Ist mir egal«, erwiderte sie ungeduldig.

				»Ich denke, du bist so weit.« Er atmete schwer. »Oder willst du, dass ich noch warte?«

				»Nein, ich möchte dich in mir spüren.«

				Er gab einen erstickten Laut von sich und stieß entschlossen zu. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie, und etwas in ihrem Innern zerriss.

				Als sie leise aufschrie, bedeckte Ian ihr Gesicht mit Küssen. »Ist alles in Ordnung, Liebling?«

				Er nannte sie Liebling.

				»Ja.«

				Sie sagte die Wahrheit, denn der Schmerz war schnell vorüber. Wich dem beglückenden Gefühl, ihn ganz tief in sich zu spüren. Zu merken, wie er immer noch ein Stück weiter vordrang.

				»Du bist so eng«, sagte er.

				»Zu eng?« Panik stieg in ihr auf.

				»Nein, keine Sorge. Du bist perfekt, und es fühlt sich wunderbar an«, beteuerte er und küsste sie erneut und bewegte sich in ihr, bis sie alles um sich herum vergaß und sich ganz ihren lustvollen Empfindungen überließ.

				Seine Küsse waren hungrig und ungestüm, während er immer schneller und härter in sie stieß. Sie hob sich ihm entgegen, wollte ihm noch näher sein, ihn noch tiefer in sich fühlen.

				Sìleas glaubte zerspringen zu müssen, so sehr überwältigte sie dieser Angriff auf ihre Sinne. Freude. Liebe. Glück. Nähe. Geborgenheit. Alle Bedürfnisse, die lange ungestillt geblieben waren, wurden in diesem magischen Moment erfüllt. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie sich so etwas anfühlte. Und dass man es nur in den Armen eines liebenden und geliebten Menschen empfinden konnte, in der Vereinigung zweier Körper. Wenn man nicht mehr wusste, wo das Ich aufhörte und das Du begann.

				»Ich kann nicht länger warten«, hörte sie ihn sagen, während er immer schneller in sie stieß und in ihnen beiden die Anspannung stieg.

				»Du gehörst mir«, keuchte er. »Mir. Mir. Für immer mir.«

				»Für immer.«

				Für immer.

				Genau das galt auch für sie.

				Dann schrie er auf, rief laut ihren Namen und riss sie mit sich. Sie fühlte sich emporgetragen zu den Sternen, als ihr Körper sich um ihn zusammenzog und Wellen der Lust in ihr aufbrandeten.

				Endlich hatte Ian sie zu der Seinen gemacht.

				In Wahrheit war sie es schon immer gewesen. Von Anfang an.

				O Gott. Er war ein schlimmer Mann und ein schlechter Ehemann. Bestimmt war er zu grob mit ihr umgesprungen fürs erste Mal. Seine einzige Rechtfertigung bestand darin, dass er noch nie eine Frau so sehr gebraucht hatte wie sie. Nie.

				Trotzdem hätte er vielleicht erst mit ihr reden und sie mit Zärtlichkeiten besser vorbereiten sollen. Ian verspürte eine große Unsicherheit und hoffte nur, dass er sie nicht allzu sehr verschreckt hatte durch seine forsche Gangart. Andererseits, dachte er, erweckte sie nicht unbedingt diesen Eindruck. Vielmehr schien sie selbst seine gewagtesten Liebkosungen genossen zu haben.

				Als sie schließlich gekommen war … Nichts auf dieser Welt konnte schöner sein. Und befriedigender. Immerhin war er es, der ihr lustvolle Empfindungen schenkte und dem ihr Stöhnen galt, ihre Ekstase. Und er selbst? Ian empfand tiefe Dankbarkeit, fühlte sich als ein gesegneter Mann, weil er eine Frau hatte, die so intensive Gefühle in ihm auszulösen vermochte.

				Er zog ihren Kopf auf seine Brust, atmete den Duft ihres Haares ein und war gerade dabei einzudösen, als Sìleas’ Worte ihn aufschreckten.

				»Ich habe übrigens die englische Dame kennengelernt, die du einmal heiraten wolltest.«

				»Was?«

				»Philippa. Sie sieht genauso aus, wie du sie beschrieben hast.«

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, was ich über sie erzählt habe.«

				Warum redete sie über Philippa, dachte er.

				Zaghaft fragte sie: »Bereust du es noch, dass du daran gehindert wurdest, sie zu heiraten?«

				»Sìl, ich will keine andere Frau als dich.«

				Wie konnte sie in dieser Situation so etwas fragen? Frauen waren manchmal verdammt schwer zu verstehen.

				»Ich habe dir gesagt, dass es keine andere Frau mehr für mich geben wird, und dabei bleibt es«, sagte er. »Aber die Vergangenheit kann ich nicht ändern.«

				Offensichtlich lag jedoch genau da das Problem. Sie wollte, dass er auch dem abschwor, was früher gewesen war.

				Er rollte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. »Du hast keinen Anlass, auf Philippa eifersüchtig zu sein. Und das nicht nur, weil du viel schöner bist als sie.«

				»Ach, schwindle mich nicht an.«

				»Du weißt wohl gar nicht, wie hübsch du bist.«

				Vor allem jetzt nach ihrem Liebesspiel, dachte er und betrachtete voller Wohlgefallen ihre zerzausten Haare auf dem Kissen und ihre rosigen Wangen.

				Sie schnappte nach Luft, als er sich hinabbeugte und ihre Brustwarze mit seiner Zunge umkreiste. Als er sich an sie presste, merkte sie überdeutlich, wie sehr er sie begehrte.

				»Philippa zu heiraten, wäre ein schrecklicher Fehler gewesen.«

				Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Und warum?«

				»Weil du die Frau bist, die für mich geschaffen wurde.« Er schob sich auf sie und drückte ihre Schenkel auseinander. »Wenn du irgendeinen Zweifel daran haben solltest, will ich es dir gleich noch einmal beweisen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Ian zwinkerte Sìleas zu und tätschelte verstohlen ihren Oberschenkel unter dem Tisch, während er den Rest seines Porridges aus der Schüssel kratzte. Es war ihm egal, wenn er in den Augen der anderen Gäste, die gerade frühstückten oder sich einen Krug Ale genehmigten, wie ein liebeskranker Trottel aussah, der seine Augen nicht von der Dame seines Herzens wenden konnte. Und sicherlich merkte man ihnen an, wie sie die Nacht verbracht hatten.

				»Du siehst heute Morgen wunderhübsch aus«, sagte er und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Er musste sie einfach berühren, obwohl es ihr nach wie vor peinlich war. Auch Ehefrau zu sein, wollte gelernt sein.

				»Werden wir heute Morgen die anderen zusammentrommeln und Stirling verlassen?«

				Ian lag bereits der Vorschlag auf der Zunge, zuvor noch für ein oder zwei Stunden ins Bett zu gehen, als ein Mann die Schänke betrat und sich suchend in dem vollen Raum umblickte. Verdammt, mit diesem buschigen schwarzen Bart konnte er gut und gerne ein Douglas sein, dachte er. Schon blieb der Blick des Mannes auf ihm haften, und er kam auf ihn zu. Mist!

				»Archibald Douglas hat ein Hochzeitsgeschenk für dich«, sagte er, doch seine Stimme klang barsch und unfreundlich.

				Ian nahm das Pergament, das der Mann ihm reichte, und brach das Siegel auf. Es war eine königliche Verfügung, die ihm die Verfügungsgewalt für Knock Castle und die umliegenden Ländereien übertrug und damit seine Ansprüche bestätigte.

				»Überbring dem Earl of Angus meinen Dank«, sagte Ian und rollte das Pergament wieder auf, ehe er es in sein Hemd steckte. »Ich nehme an, du weißt nicht, ob es die einzige Urkunde mit diesem Inhalt ist, oder?«

				Sein Misstrauen kam nicht von ungefähr, denn die Krone hatte die schlechte Angewohnheit, mehrere Charter für dasselbe Land auszustellen, was die bereits bestehenden Animositäten unter den Clans zusätzlich schürte.

				Der Mann ignorierte seine Frage und setzte sich neben Ian auf die Bank. »Donald Gallda MacDonald von Lochalsh macht wieder Ärger.«

				Ian nickte zum Zeichen, dass er Bescheid wusste. Donald Gallda war der Anführer der letzten, erst kürzlich erfolgten Rebellion gegen die Krone. Wie sein Vater und sein Cousin vor ihm versuchte er, den MacDonalds ihre frühere Machtfülle zurückzugeben, denn es gab Zeiten, als ihr Oberhaupt sich stolz »Herr der Inseln« nannte. Nach der gescheiterten Rebellion seines Vaters hatte der König Donald mit in die Lowlands genommen, damit er dort fern seiner Heimat aufwuchs und kein Unheil mehr anrichten konnte. Deshalb gab man ihm in den Highlands den Beinamen »Gallda«, der Fremde. Den Tod von James IV. hatte er zum Anlass genommen, erneut nach der alten Vorherrschaft zu streben.

				»Die glorreichen Tage eures Clans sind lange vorbei«, sagte der Sendbote. »Sich auf die Seite der Rebellen zu schlagen, würde dir und den MacDonalds von Sleat nichts als Nachteile einbringen.«

				Ian war derselben Meinung, hatte aber nicht vor, sich über dieses Thema mit einem Fremden zu unterhalten. Es war zwanzig Jahre her, dass der Herr der Inseln gezwungen worden war, sich dem König von Schottland zu unterwerfen. Seitdem hatte sich der MacDonald-Clan in mehrere Zweige aufgespalten, ein jeder mit eigenem Oberhaupt, und das konnte niemand mehr rückgängig machen. Zumal die früheren Gefolgsleute, darunter die MacLeods, die Camerons und die MacLeans, niemals wieder ihre Unabhängigkeit aufgeben würden.

				»Wie ich hörte, hat Donald Gallda Urquhart Castle eingenommen und die königliche Garnison festgesetzt«, sagte Ian.

				»Ach, sie sind Teufel«, seufzte der Mann aus dem Douglas-Clan. »Dass sie diesen Kampf auch noch unmittelbar im Anschluss an unsere blutige Niederlage gegen die Engländer bei Flodden anzetteln mussten …«

				»Ich bin frisch verheiratet, weshalb mich momentan nicht sonderlich interessiert, was Donald Gallda so treibt.« Ian legte den Arm um Sìleas und hoffte, der Mann würde endlich verschwinden.

				Tat er jedoch nicht. »Wir haben gemeinsame Feinde«, sagte er stattdessen.

				Das stimmte. Allerdings müsste man eine Liste führen, um nicht den Überblick über die wechselnden Allianzen zwischen den Clans zu verlieren. Die MacLeods von Harris und Dunvegan, seit jeher Rivalen der MacDonalds von Sleat, unterstützten die Rebellion. Desgleichen Lachlan Cattanach MacLean von Duart, auch bekannt als Shaggy MacLean. Gegen ihn hatte Ian persönlich eine Menge, nachdem er ein paar Tage in seinem Kerker zubringen musste und nur knapp mit dem Leben davongekommen war.

				»Wenn der Earl of Angus sich sicher sein darf, dass dein Cousin sich auf die Seite der Krone stellt«, hakte der Mann nach, »könnte er sich bereitfinden, Connors Wahl zum Clanführer gegen Hugh zu unterstützen.«

				»Ich werde es ausrichten«, antwortete Ian unverbindlich und atmete erleichtert auf, als der andere sich daraufhin erhob.

				Sìleas erkannte trotzdem, dass ihn irgendetwas beschäftigte. »Was ist los?«, fragte sie ihn.

				»So wie ich das sehe, fangen Connors Probleme erst richtig an, wenn er Hugh Dubh als Clanoberhaupt abgelöst hat«, antwortete er langsam und schaute sie nachdenklich an.

				»Aye«, stimmte Sìleas ihm zu. »Aber je eher das geschieht, umso besser.«

				»Ich habe offenbar eine kluge Frau. Was hältst du davon, wenn wir jetzt in unser Zimmer zurückgehen?«

				Auch ohne Worte gab sie ihm zu verstehen, dass sein Vorschlag durchaus auf Gegenliebe stieß.

				Er hatte sich halb von der Bank erhoben, als eine Hand sich schwer auf seine Schulter legte. Wer denn jetzt noch? Ein Mann mit wirrem Haar stand hinter ihm, der dringend ein Bad brauchte, so schlecht wie er roch.

				»Ich habe gesehen, dass du mit einem Douglas-Mann gesprochen hast«, sagte er mit einer tiefen, unerwartet vollen Stimme.

				»Er hat mir ein Hochzeitsgeschenk überbracht.« Ian verspürte keine Lust, sich mit dem Unbekannten weiter zu unterhalten, und versuchte ihn loszuwerden. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich mich jetzt mit meiner jungen Frau zurückziehen.«

				»Einen Moment, mein Freund«, hielt ihn der Mann zurück. »Geh nach Hause und richte deinem Clanoberhaupt aus, dass wir auf die MacDonalds von Sleat in unserem Kampf gegen die Krone zählen.«

				Grundgütiger, nach dem Douglas-Mann ein Parteigänger der Rebellen! Mit wem musste er sich noch auseinandersetzen, ehe er sich mit Sìleas nach oben verziehen konnte?

				»Die Engländer haben offenbar nicht genug Schotten bei Flodden getötet, sonst würdest du nicht solchen Unsinn reden. Oder findest du es vernünftig, wenn wir uns gegenseitig umbringen?« Ian nahm einen großen Schluck von seinem Bier und setzte den Krug heftig auf dem Tisch ab. »Alles in allem kommt mir euer Timing ausgesprochen schlecht vor.«

				»Wir müssen zuschlagen, solange es keinen König gibt. Nicht einmal die Leute aus den Lowlands würden einer Engländerin in den Kampf folgen. Und das gekrönte Kleinkind, dieser James V., zählt nicht.«

				»Ich nehme an, dass es nicht die Königin sein wird, die sie anführt, sondern Archibald Douglas«, erwiderte Ian ungeduldig. »Ich mag den Mann nicht, doch ich würde nie den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen. Schau ihm bloß in die Augen, dann weißt du Bescheid. Sie sind kalt und hart wie Stahl.«

				Zum Glück gab der Mann auf und verzog sich. Ian nahm Sìleas’ Hand. »Wir sollten uns beeilen.«

				»Zu spät, sie sind bereits da, um uns abzuholen.«

				Ian drehte sich um und sah Connor und die anderen in den Schankraum treten. Er seufzte schwer. Es würde also kein Schäferstündchen mehr geben, denn sie konnten es sich nicht leisten, ihren Aufbruch noch länger hinauszuzögern. Sein einziger Trost war, dass seine junge Frau nicht weniger enttäuscht schien als er.

				Sìleas kämpfte darum, die Augen offen zu halten, während sie um ihr Lagerfeuer saßen. Niall hingegen hatte den Kampf bereits verloren und schnarchte an einen Baumstamm gelehnt. Die anderen unterhielten sich. Im Grunde hielten sie allein ihr knurrender Magen wach und ihr wundes Hinterteil. Nach nur einem Tag fühlte er sich bereits an, als säße sie seit einer Woche auf diesem verdammten Pferd.

				Obwohl die Männer aus Rücksichtnahme ihr gegenüber das Tempo zügelten, spürte Sìleas ihre Eile. Bis zu Samhain, wenn das neue Clanoberhaupt gewählt werden sollte, blieb ihnen weniger als eine Woche. Mehr Zeit zu opfern, das konnten sie sich nicht leisten. Die Flitterwochen mussten warten.

				Allerdings war die Erleichterung, dass die Probleme mit ihrer Ehe aus der Welt geschafft waren, unverkennbar. Und dabei ging es nicht bloß um die Interessen des Clans, sondern genauso um ihre persönliche Beziehung. Künftig gehörte sie endgültig dazu. Sie konnte es fast spüren, wie das enge Band, das die vier Männer miteinander verband, sich auch um sie legte und sie unter ihren Schutz stellte. Ohne darüber reden zu müssen, wusste sie, dass die vier mit ihrem Leben für sie einstehen würden.

				Obwohl sie seit ihrer Kindheit Freunde waren, lernte sie jetzt erst die Männer kennen, die sie geworden waren. Forschend ließ sie ihre Blicke über sie gleiten, von einem zum nächsten und übernächsten.

				Alex, der immer wirkte wie ein Wikinger auf einem Raubzug, war ihr mittlerweile durch seinen Aufenthalt im Haus von Payton und Beitris am vertrautesten. Sie mochte ihn wegen seiner offen, unbeschwerten Art und seines fröhlichen Lachens. Neben ihm saß Duncan, ein Riese, der fast jedem Instrument schmelzende Melodien entlocken konnte, in dessen Augen jedoch stets eine gewisse Traurigkeit lag. Angeblich weil er unglücklich in Connors Schwester verliebt war, die man mit dem Sohn eines irischen Clanführers verheiratet hatte.

				Und dann Connor, der Ian so ähnlich sah, dass man sie leicht miteinander verwechseln konnte. Bestimmt würde er, stark und klug wie er war, ein guter Clanführer werden. Nicht zuletzt auch deshalb, weil er demütig genug war, den Rat anderer zu beherzigen, und selbst den geringsten Mitgliedern seines Clans Mitgefühl und Achtung entgegenbrachte.

				»In Stirling bin ich von ebenso vielen Männern kritisch beäugt worden wie zu Hause auf Skye«, sagte Connor und drehte den Spieß mit den Kaninchen über dem Feuer.

				»Sie wollen auf das richtige Pferd setzen«, meinte Duncan. »Was mir jedoch Sorge bereitet, ist die Tatsache, dass sie dafür eine Belohnung erwarten.«

				»Solange die Krone in den Händen eines Kindes liegt, ist sich jeder selbst der Nächste.« Connor schüttelte den Kopf. »Und die Geier ernähren sich nun einmal von den Schwachen.«

				»Die Douglas und die Campbells sind am schlimmsten«, sagte Alex. »Zanken sich wie zwei Hunde um einen Knochen.«

				»Aye, und ich spüre ihre Zähne«, fügte Connor hinzu, und alle lachten.

				»Du hättest Alex auf die Königin ansetzen sollen«, warf Duncan grinsend ein. »Dann könnten wir alle so vornehme Titel tragen wie der Douglas.«

				»Du beleidigst meinen Stolz. Selbst wenn es um den Clan geht, würde ich nur hübsche Frauen für meine Zwecke einspannen.«

				Typisch Alex, dachte Sìleas und stimmte in das Gelächter der Männer ein.

				Connor wurde als Erster wieder ernst. »Wir sollten uns lieber bedeckt halten – wir haben so schon genug Feinde, ohne diesen mutwillig welche hinzuzufügen.«

				Der Duft der brutzelnden Kaninchen hatte Niall geweckt. »Ist das Essen endlich fertig?«, fragte er verschlafen. »Ich habe furchtbaren Hunger.«

				»Wir geben zunächst Sìleas etwas, bevor du alles verschlingst«, sagte Connor und nahm den Spieß vom Feuer. »Außerdem knurrt ihr Magen so laut, dass es die Pferde verschreckt.«

				Ihr lief tatsächlich das Wasser bereits im Mund zusammen, und dankbar nahm sie das Stück Fleisch entgegen, das Ian ihr vom Spieß abgeschnitten hatte. Aber sobald ihr Hunger gestillt war, gab sie sich ihrer Müdigkeit hin – so gerne sie dem Geplänkel der Männer weiter zugehört hätte.

				»Deine Frau wird irgendwann ersticken, wenn sie immer mit vollem Mund einschläft«, spottete Connor.

				Sie riss erschrocken die Augen wieder auf und sah die vier grinsen.

				»Das wäre wirklich schade nach all den Mühen, die wir ihretwegen auf uns genommen haben«, meinte Duncan.

				»Meine Güte, das war bereits der zweite Witz, den ich heute Abend von dir gehört habe«, sagte sie, und erneut lachten alle.

				Ian reichte ihr eine Flasche Bier und rieb ihr den Rücken, während sie einen Schluck trank.

				»Dann will ich dich mal ins Bett bringen.« Er stellte die Flasche weg, nahm sie auf den Arm und verschwand mit ihr in der Dunkelheit.

				»Gute Nacht« und »Schlaft gut«, riefen ihnen die anderen hinterher.

				Sobald er einen geschützten Platz in einiger Entfernung vom Lagerfeuer gefunden hatte, setzte er sie ab und breitete ihre Decken aus. Er blieb bei ihr, kehrte nicht mehr zu den anderen zurück, und bald lag sie in seinen Armen, lauschte dem Wind in den Baumwipfeln und dem schwachen Klang von Duncans Flöte.

				Sie rückte näher, als Ian ihr einen zärtlichen Kuss gab, und presste sich an ihn. Wie sehr sie ihn doch liebte, dachte sie, und eine Flut zärtlicher Gefühle überwältigte sie.

				»Bist du sicher, dass du nicht zu müde bist?«

				»Aye. Ich will dich, Ian MacDonald.«

				Sie streichelte über die Ausbuchtung in seiner Hose, um ihm zu zeigen, wie sicher sie sich war.

				So ähnlich wie diese erste Nacht unter freiem Himmel verlief jede weitere im Verlauf ihrer Rückreise nach Skye. Und immer vergaß sie die Strapazen des Tages und ihre Müdigkeit, und sie liebten einander stundenlang, manchmal bis der Morgen schon heraufzudämmern begann. Ihre Vereinigung kam ihr jedes Mal wie ein Wunder vor – wie eine Magie, von den Faeries selbst ersonnen.

				Sìleas befand sich in einem rauschhaften Nebel der Glückseligkeit.

				Als sie schließlich erschöpft die Küste erreichten, fanden sie zum Glück einen entfernten Cousin von Alex, einen MacDonnell, der sie mit seinem Boot auf die Insel brachte. Trotz des kalten, nassen Windes schlief Sìleas während der Überfahrt in Ians Armen ein und wachte erst auf, als Knock Castle in Sicht kam, das von tief hängenden Wolken eingehüllt war.

				»Du weißt hoffentlich, dass ich dich auch ohne diese Burg zur Frau gewollt hätte«, sagte er.

				Sie verdrängte den winzigen Zweifel, der noch immer in ihrem Herzen nistete, und nickte.

				»Wir müssen die Burg unbedingt wieder in unseren Besitz bringen«, sagte er.

				Natürlich war Knock Castle wichtig für den Clan, keine Frage, aber sie wusste nicht so recht, ob sie je wieder dort leben wollte. Selbst mit Ian nicht. Zu viel Schlimmes und Trauriges hatte sie dort erlebt. Und vermutlich würde sie an diesem Ort nie in der Lage sein, das Leid ihrer Mutter oder die Niedertracht ihres Stiefvaters zu vergessen

				Konnten Ian und sie in einer Burg glücklich werden, die selbst einen Geist zum Weinen brachte? Allein der Anblick verursachte ihr bereits Magenkrämpfe. Und zu wissen, dass Murdoc und Angus sich in diesen Mauern aufhielten, machte alles noch schlimmer.

				»Man kann uns doch von der Burg aus nicht sehen, oder?«, fragte sie beklommen und kam sich gleichzeitig töricht vor.

				»Sie werden das Boot sehen, aber davon gibt es viele in diesen Gewässern«, beruhigte Ian sie. »Dieses speziell kennen sie ohnehin nicht.«

				Ian behielt Knock Castle im Auge, bis die Burg aus ihrer Sicht verschwand. »Ich werde nicht dulden, dass der Mann, der dir so viel Böses angetan hat, dein Zuhause behält.«

				Ein Zuhause? Das war Knock Castle in ihrem ganzen bisherigen Leben nie für sie gewesen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Begrüßungsrufe schallten durch das Haus, sobald Ian die Haustür aufmachte.

				»Gelobt sei Gott! Ihr seid gesund und wohlbehalten zurück und habt die beiden nach Hause gebracht«, sagte seine Mutter. Sie umarmte ihn und die anderen der Reihe nach, während sein Vater Sìleas in die Arme schloss.

				»Behandelt dich mein sturer Sohn jetzt besser?«, fragte Payton und legte ihr den Arm um die Schultern. »Manchmal muss man einem Mann einen gehörigen Schrecken einjagen, damit sein Kopf klar wird.«

				»Dann müsste mein Kopf inzwischen sehr klar sein, denn sie hat mich zu Tode erschreckt«, sagte Ian lachend und war sichtlich froh, wieder daheim zu sein.

				Beim Abendessen tauschten sie Neuigkeiten aus. Wenngleich niemand von Sìleas’ Verschwinden und der Suche nach ihr unterrichtet worden war, schien jeder irgendetwas gehört zu haben. Ganz wie es auf Skye üblich war.

				»Hughs Anhänger haben das Gerücht verbreitet, dass Connor sich für immer aus dem Staub gemacht hätte«, erzählte Payton. »Wir wissen von Duncans Schwester, dass Hugh sich die Unterstützung des Clans zu kaufen versucht. Er verspricht den Männern nämlich das Blaue vom Himmel. Mit Erfolg, wie’s scheint. Dass sie am Ende leer ausgehen, ahnen die meisten nicht.«

				Das klang gar nicht gut. Es wäre für Connor immer schwierig gewesen, seinen Onkel als Oberhaupt abzusetzen, aber mit der Rückeroberung von Knock Castle hätten sich die Chancen erhöht. Männer liebten entschlossene Anführer, die sich nichts gefallen ließen. Doch jetzt war es zu spät, die Männer zusammenzurufen und einen Angriff zu starten.

				»Da übermorgen schon Samhain ist«, Alex klopfte Connor auf die Schulter, »müssen wir den Männern schnellstmöglich mitteilen, dass du zurück und bereit bist, deinen Platz als Clanführer einzunehmen.«

				Obwohl im Grunde zu wenig Zeit blieb – es musste einfach einen Weg geben, die Mitglieder ihres Clans davon zu überzeugen, dass Connor der Richtige war und Hugh der Falsche.

				Erst einmal schoben sie indes die zu erwartenden Probleme beiseite und feierten nach dem Abendessen ihre Heimkehr sowie den Beginn von Ians und Sìleas’ gemeinsamem Leben.

				Duncan zog seine Flöte heraus, und der Rest sang dazu die alten Lieder, die sie alle kannten. Es wärmte Sìleas’ Herz, in diesem Kreis zu sitzen, an der Gemeinschaft teilzuhaben und sich in ihr geborgen zu fühlen.

				Auch Ian genoss das Bild. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete die anderen. Konnte sich nicht daran erinnern, jemals mehr mit sich im Reinen gewesen zu sein als in diesem Augenblick.

				Zufrieden bemerkte er, wie sein Vater seiner Mutter zuzwinkerte, und spürte die Erleichterung seiner Eltern, dass zwischen ihm und Sìleas nun alles geklärt war. Selbst Niall hatte sich mittlerweile beruhigt und freute sich mit ihnen. Hauptsache, Sìleas war glücklich. Und dass sie das war, sah man ihr an.

				»Wir sollten jetzt besser schlafen gehen.« Connor erhob sich und forderte Alex und Duncan mit einer Handbewegung auf, seinem Beispiel zu folgen. »Wir wollen morgen sehr früh aufbrechen, lange bevor unsere Turteltauben aufgestanden sind. Damit wir vor der Versammlung mit so vielen Männern wie möglich sprechen können.«

				»Ich stoße rechtzeitig zu euch«, versprach Ian.

				»Sìleas«, sagte Duncan, »wirst du zur Versammlung das neue Kleid tragen, von dem du uns erzählt hast?«

				»Ich muss völlig benommen gewesen sein, dass ich mit dir über Kleider gesprochen habe«, antwortete Sìleas und errötete. »Ich hätte nicht gedacht, dass du meinem Geplapper Beachtung schenkst.«

				»Im Gegensatz zu anderen rede ich nicht die ganze Zeit. Dafür höre ich gut zu. Das Kleid ist grün und passt zu deinen Augen, nicht wahr?«

				Ian tauschte mit Alex und Connor, die von Duncans Unterhaltung genauso überrascht zu sein schienen wie er, einen fragenden Blick.

				»Es ist grün.« Sìleas bedachte Duncan mit einem strahlenden Lächeln »Sag, wirst du bei dem Treffen auf deiner Flöte spielen?«

				»Ach, diese kleine Flöte habe ich nur dabei, wenn ich mit leichtem Gepäck unterwegs bin.« Duncan strich über das an einer Schnur um seinen Hals hängende Instrument. »Wenn Connor unser Oberhaupt wird, spiele ich auf meinem Dudelsack und vielleicht auch auf meiner Harfe. Meine Schwester hat beides gut für mich aufgehoben.«

				Die drei erhoben sich und schickten sich an, in das alte Cottage hinüberzugehen.

				Sìleas stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Duncan einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns bei der Versammlung.«

				»Vorsicht, Mädchen«, warnte Duncan. »Ich will nicht, dass Ian mir seinen Dolch in den Rücken rammt.«

				»Ich riskiere es«, erklärte Alex und breitete die Arme für sie aus. »Denk daran, du hast mir auf dem Boot einen Kuss versprochen.«

				»Versprochen? Wann …« Ehe Ian die Frage zu Ende bringen konnte, hatte Alex Sìleas bereits hochgehoben und mitten auf den Mund geküsst.

				Bevor Ian ihm Einhalt zu gebieten vermochte, meldete Connor ebenfalls Ansprüche an. »Da wir so früh aufbrechen, sollte ich meine Belohnung wie die anderen jetzt bekommen.« Allerdings gab er sich, klug wie er war, mit einem freundschaftlichen Kuss auf die Wange zufrieden.

				»Mir reicht es langsam, wie ihr meine Frau abküsst«, sagte Ian, legte den Arm um Sìleas und zog sie an sich.

				»Aber ich war noch nicht an der Reihe«, wandte Niall ein und trat einen Schritt vor.

				»Du hast mehrere Nächte allein mit meiner Frau verbracht und bist noch am Leben.« Ian hob die Hand, um seinen Bruder wegzuscheuchen. »Damit solltest du dich zufriedengeben.«

				Nachdem die Männer das Haus verlassen und seine Eltern sich vor den Kamin gesetzt hatten, nahm Sìleas Ian beiseite.

				»Ich sollte Gòrdan von uns erzählen. Es wäre nicht richtig, wenn er es von jemand anders erfahren würde.«

				Ian nickte. »In Ordnung. Ich begleite dich morgen hin.«

				»Lieber würde ich noch heute Abend gehen und es hinter mich bringen. Bist du einverstanden?«

				Was hatte sein Bruder gleich zu diesem Thema gesagt? Es gebe eine lange Schlange von Verehrern, die nur darauf warteten, dass Sìleas die Geduld mit ihm verlöre. Umso besser also, den Ersten in der Schlange so schnell wie möglich über die veränderte Situation zu informieren.

				»In Ordnung. Unter der Voraussetzung, dass ich mitgehe. Ich kann ja vor dem Haus auf dich warten.«

				Kurze Zeit später lehnte Ian an einem Baum unter dem mondlosen Himmel und schaute zu, wie seine Frau an Gòrdans Tür klopfte.

				Als er öffnete, fiel ein Lichtstrahl über den dunklen Hof, und Ian hörte, wie sie sich leise unterhielten.

				Dann tauchte Gòrdans Mutter auf. »Die falsche Schlange hat ihren Mann deinetwegen verlassen, stimmt’s?«

				»Sei still, Mam. Ich kann es jetzt nicht erklären«, rief er ihr zu, schob sie ins Haus zurück und schloss die Tür, damit sie sie nicht belauschen konnte.

				Die beiden redeten noch eine Weile mit gedämpften Stimmen, bevor Sìleas zu dem Baum herüberkam, wo Ian auf sie wartete. Er spürte, dass Gòrdan sie beobachtete.

				»Sei gut zu ihr«, hörte er ihn rufen.

				»Das werde ich«, rief er zurück.

				Auf dem Heimweg hielt Ian Sìleas’ Hand. Er fragte sie nicht, was genau sie zu Gòrdan gesagt hatte. Falls sie darüber reden wollte, würde sie es irgendwann tun.

				Ehe sie am Haus ankamen, blieb er kurz stehen und drehte sich zu ihr um, strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

				»Ich hatte nie vor, durch meine Abwesenheit und mein langes Fernbleiben von der Heimat deinen Stolz zu verletzen oder dich in eine peinliche Situation zu bringen.«

				»Das weiß ich.«

				In Wahrheit hatte er sich um ihre Gefühle überhaupt keine Gedanken gemacht, und das wussten sie beide.

				»Wenn ich noch einmal vor dieser Situation stünde, wäre ich nicht ein solches Arschloch.«

				»Bist du dir sicher?« Es sollte ein Scherz sein, mit dem sie sein Gewissen beruhigen wollte.

				»Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Ich wünschte, wir wären nicht gezwungen worden, zu einem Zeitpunkt zu heiraten, als keiner von uns dazu bereit war.«

				»Das stimmt«, sagte Sìleas. »Aber ich wollte schon immer, dass du irgendwann mein Ehemann wirst.«

				»Du bist eben klüger als ich«, sagte Ian und rieb zärtlich das Kinn an ihrem Haar. »Ich hasse es, dass meine Frau den Beginn unserer Ehe als den schlimmsten Tag in ihrem Leben in Erinnerung behalten wird. Ich würde alles tun, um das zu ändern.«

				Sanft strich sie über seine Wange. »Dann lass uns so tun, als hätte unsere Ehe in diesem Moment begonnen und nicht bereits vor fünf Jahren.«

				Er drückte sie fest an sich. »Von heute an werde ich jeden Tag versuchen, es wiedergutzumachen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Sìleas verstand, warum Ian diese Dinge immer wieder betonte. Und sie glaubte ihm aufs Wort, dass er sie glücklich machen wollte. Das Problem war ein anderes: Er konnte sich einfach nicht verzeihen, in Zeiten höchster Not nicht an ihrer Seite gewesen zu sein. Das wollte und musste er wiedergutmachen, um sich selbst in die Augen sehen zu können.

				Dafür liebte sie ihn umso mehr.

				Wenn sie ihn mit seinen Freunden und seiner Familie lachen und scherzen sah, kam ihr zu Bewusstsein, dass es so ähnlich die nächsten fünfzig Jahre ablaufen würde, und sie war ziemlich fest davon überzeugt, seiner nie überdrüssig zu werden. Selbst bei gelegentlichen Anfechtungen nicht.

				Wenn Ian sein Bestes gab, um ihr ein guter Ehemann zu sein, dann war das mehr, als die meisten Frauen bekamen, und viel mehr, als ihrer armen Mutter je zuteilgeworden war. Sie hatte das Pech gehabt, ihr Leben dem Falschen zu widmen.

				Die Gefühle zwischen ihnen hingegen waren so intensiv, dass Ian sie bestimmt eines Tages ebenso tief liebte, wie sie es jetzt bereits tat. Wenn er in ihr war, nannte er sie Liebling oder gälisch chuisle mo chroì, Pulsschlag meines Herzens.

				Sie hatte viele junge Frauen von Männern erzählen hören, die im Taumel der Leidenschaft von Liebe sprachen und fort waren, ehe das Kind geboren wurde. Eines Tages sagte Ian diese Worte sicherlich auch bei anderen Gelegenheiten zu ihr – vielleicht am Tisch beim gemeinsamen Essen oder wenn er eines ihrer Kinder auf den Knien hielt. Dann würde sie wissen, dass es ihm ernst war.

				In der Zwischenzeit wollte sie einfach seine warme Zuneigung ebenso genießen wie die Leidenschaft in der Nacht und dafür dankbar sein.

				Trotzdem würde sie immer auf den Tag warten, an dem er ihr sein Herz ganz schenkte.

				Ian war froh, dass es im Haus still war, als sie von ihrem Besuch bei Gòrdan zurückkehrten. Ihr Schlafzimmer wurde vom sanften Schein Dutzender Kerzen erhellt, und er war gerührt über die Aufmerksamkeit seiner Mutter.

				Er nahm Sìleas’ Gesicht in die Hände und dachte an ihr erstes Mal in Stirling zurück, an diese durch sein angestautes Verlangen wilde Begegnung. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, hatte sogar noch ein Rest von Ärger über ihre Flucht in seinem Verlangen mitgeschwungen – bis das Wunder ihrer Vereinigung ihn erfasste und bis tief in die Seele erschütterte.

				Auf ihrem Heimweg nach Skye hatten sie sich jede Nacht im Dunkeln geliebt unter seinem Plaid auf dem kalten, feuchten Erdboden. Und auch da hatte sich noch dieses ungestüme Begehren Bahn gebrochen, gepaart mit dem Empfinden, niemals genug Zeit zu haben.

				Aber jetzt waren sie zu Hause und verbrachten die Nacht erstmals als Mann und Frau in ihrem eigenen Bett. Wenn Ian daran dachte, erfasste ihn eine überwältigende Zärtlichkeit.

				»Ich möchte dich heute ganz langsam lieben«, sagte er und strich über ihre Wange.

				Dann beugte er sich zu ihr hinab, um sie zu küssen, und ihre Lippen waren weich und warm. Verlangen regte sich in ihm, doch er konnte sich ja Zeit nehmen. Sie würde von nun an immer hier sein, gehörte auf ewig zu ihm.

				Er ließ die Hände über ihren Rücken zu ihrer Taille und über ihre Hüfte gleiten. Als sie die Arme um seinen Hals legte, vertiefte er seinen Kuss. Lange standen sie neben dem Bett und verloren sich in leidenschaftlichen Küssen. Irgendwann löste sie sich von ihm, um den Kopf an seine Brust zu schmiegen, und stieß ein zufriedenes Seufzen aus, das ihn zum Lächeln brachte.

				»Du hast so wunderschönes Haar.«

				Er fuhr mit den Händen durch ihre üppigen Locken und betrachtete sie im Kerzenschein. Ihr Haar nahm je nach Lichteinfall alle möglichen Schattierungen an, von Gold über Fuchsrot und Kupfer bis hin zu Kastanienbraun.

				»Machst du mir mein Kleid auf?«, fragte sie.

				Während er die kleinen Häkchen öffnete, dachte er daran, dass er das jetzt jeden Abend tun würde, und der Gedanke gefiel ihm. Er schob das Kleid von ihren Schultern und küsste ihre cremeweiße Haut. Sah ihr dabei in die Augen, in diese grünen, goldgesprenkelten Tiefen, und entdeckte das Verlangen darin.

				»Lass uns ins Bett gehen, Ian.«

				Er schluckte, als sie erst das Kleid zu Boden fallen ließ und das Unterkleid gleich hinterher.

				Anscheinend hatte seine Frau einiges mit ihm vor, schoss es ihm durch den Kopf, und erwartungsvolle Schauer durchliefen ihn. Vor allem aber war er froh, dass sie sich so ungeniert auszog und sich nicht mehr wegen der Narben sorgte und sie vor ihm zu verbergen suchte.

				Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Von dem glänzenden Schwall lockiger Haare, die ihr wie einer Waldnymphe über die bloßen Schultern und Brüste fielen, zu dem Haarbüschel, das ihre geheime Stelle bedeckte, und weiter ihre langen Beine hinab bis zu den schlanken Fesseln.

				»Du bist so schön, Sìleas.«

				»Jetzt bist du dran«, sagte sie, drückte ihn aufs Bett und kniete vor ihm nieder, um ihm seine Stiefel auszuziehen.

				Er hatte nie geahnt, wie erregend es sein konnte, wenn eine nackte Frau ihm kniend die Stiefel auszog. Der Anblick, der ihm selige Wonnen versprach¸ ließ ihn auf der Stelle steif werden. Und dann erst, als ihre Hände an seinen Schenkeln hochglitten … Hektisch löste er seinen Gürtel und warf ihn achtlos beiseite.

				Er atmete schwer, während ihre Hände an seinen Beinen entlang nach oben und unter sein Hemd wanderten, unter dem er nackt war. Sein Ständer drückte Aufmerksamkeit heischend den Stoff nach vorn.

				Bitte, Sìl!

				Er biss sich auf die Lippe, um nicht laut darum zu betteln, von ihr berührt zu werden.

				Sie sah ihm in die Augen und erkundete weiter seinen Körper. »Dein Hemd?«

				»Aye!« Er richtete sich gerade weit genug auf, um es unter sich hervorzuziehen, und zerrte es sich vom Leib.

				Jetzt folterte sie ihn, indem sie die Hände über die Oberseite seiner Schenkel, an seiner Hüfte hinauf und dann über seinen Brustkorb wandern ließ. Um sie schließlich um seinen Schaft zu legen und daran auf und ab zu gleiten.

				Ian stöhnte, packte ihre Schultern und küsste sie mit der ganzen Leidenschaft, die sich in ihm aufgestaut hatte. Ungestüm und wild und hemmungslos.

				Bis ihm sein Vorsatz, sie langsam zu lieben, wieder in den Sinn kam.

				Obwohl es eine Tortur für ihn war, zog er sich vorsichtig ein Stück von ihr zurück, um seine Erregung ein wenig zu dämpfen. Aber wie sollte er das schaffen, wenn ihr Haar über seine Schenkel und seinen Bauch strich und ihr Mund über seine Brust wanderte?

				Als ihre Lippen weiter hinabglitten, streikte sein Verstand endgültig.

				»Herr im Himmel!« Er stieß den Atem aus, als er die sanfte Berührung ihrer Lippen an der empfindlichen Spitze spürte.

				»Ist es gut so?«, fragte sie.

				Er blieb die Antwort schuldig, doch sein Keuchen war Bestätigung genug. Während sie immer weiter seine Lust befeuerte, wand er sich unter ihren Liebkosungen. Drückte schließlich ihren Kopf nach unten, damit sie ihn ganz in den Mund nahm.«

				Mit einem lauten Stöhnen warf er sich zurück, dachte einen benebelten Moment lang daran, dass er sie aufhalten sollte, brachte es aber nicht über sich.

				Was sie da tat, fühlte sich einfach zu gut an.

				Er explodierte mit einer Heftigkeit, die einer Urgewalt gleichkam und ihn bis ins Mark erschütterte. Er zog sie zu sich aufs Bett und schlang die Arme um sie.

				»Mein Liebling, das war sehr, sehr schön … Einfach wunderbar.«

				Dann lagen sie entspannt da, einer im Arm des anderen, und bald forderte die Natur ihr Recht. Immerhin hatten sie unterwegs nicht viel geschlafen.

				Als Ian erwachte, bemerkte er als Erstes den Duft nach Sommerheide, den ihr Haar verströmte. Sie saß im Bett, betrachtete ihn lächelnd und sah sehr zufrieden mit sich aus.

				»Sag, dass ich nicht lange geschlafen habe.«

				»Nein, du bist nur kurz weggedämmert.«

				Vermutlich stimmte es, denn die Kerzen waren noch nicht weit heruntergebrannt. Allerdings fühlte er sich erfrischt wie nach einem langen Schlaf. Und bereit zu neuen Taten.

				Er legte eine Hand auf ihren Schenkel, und der Gedanke an ihren Mund, der seine Männlichkeit umschloss, ließ ihn sogleich hart werden.

				»Woher wusstest du, wie man das macht?«

				Sie grinste. »Verheiratete Frauen reden eine Menge, wenn sie unter sich sind, und ich habe gehört, wie sehr Männer das mögen.«

				Nie zuvor war er so dankbar gewesen für Weibertratsch.

				»Sie haben allerdings dabei gelacht, als sie ihre … Erfahrungen austauschten. Deshalb war ich mir nicht sicher, ob sie nicht vielleicht Witze machten.« Sie lächelte ihn ein wenig schief an. »Ich nehme an, das haben sie nicht.«

				Das Kerzenlicht zauberte Schatten auf ihre Haut. Ihre Knospen waren rosig und hatten sich aufgerichtet, und als er mit dem Daumen darüberstrich, wurden ihre Augen dunkel vor Verlangen.

				»Es hat mir gefallen«, sagte er.

				Er zog sie an sich, küsste sie leidenschaftlich und ließ die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Sie war heiß und feucht für ihn und gab ihm zu verstehen, dass sie nicht warten wollte.

				Dieses Mal würde er sie langsam lieben, schwor er sich. Ganz bestimmt.

				Daran hielt er sich – genauso wie beim nächsten Mal. Genießerisch und ohne jede Eile gaben sie einander hin, schliefen zwischendurch ein wenig, um das Spiel anschließend aufs Neue zu beginnen.

				Irgendwann waren die Kerzen heruntergebrannt, und das erste Licht des frühen Tages fiel zum Fenster herein. Er stützte sich auf den Ellenbogen, um seine schlafende Frau zu betrachten, die entspannt mit zerzaustem Haar auf dem Kissen ruhte.

				In diesem Moment verspürte er eine solche Zärtlichkeit für sie, dass es ihn fast schmerzte.

				Wie konnte er jemals sagen, er würde sie einen anderen Mann wählen lassen, falls sie ihn nicht mehr wollte? Damals hatte er seine Gefühle für sie völlig unterschätzt, gestand er sich jetzt ein.

				Er liebte sie. Wann es passiert war, das wusste er nicht zu sagen, aber es spielte auch keine Rolle. Vermutlich war diese Liebe schon lange in seinem Herzen gewesen – verborgen und ohne dass er sie erkannte. Weil er es nicht für möglich gehalten hatte.

				Mit dem Handrücken strich er ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mit einem Mal war alles sonnenklar. Er liebte ihre Stärke, ihr gutes Herz, ihre Neugier und ihren Mut. Und er liebte sie auch wegen ihrer Zuneigung zu seiner Familie.

				Außerdem mochte er, dass sie mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg hielt und für ihre Überzeugungen einstand. Und dass sie ihm vorbehaltlos vertraute, wie sie es bereits als kleines Mädchen getan hatte.

				Er würde sein Bestes geben, um dieser Erwartung gerecht zu werden und ihre Hoffnungen nicht zu enttäuschen, das schwor er sich.

				Für immer und ewig.

				Von unten stieg ihm der Geruch nach Porridge in die Nase, und Gemurmel drang an sein Ohr. Ian seufzte: Zeit zum Aufstehen. Er schwang die Beine aus dem Bett und begann sich anzuziehen. Nicht jedoch ohne einen letzten Blick auf Sìleas’ Gesicht zu werfen.

				Es fiel ihm schwer, sie zu verlassen, obwohl er bereits heute Nacht wieder bei ihr und mit ihr schlafen würde – und die meisten Nächte bis ans Ende seines Lebens.

				Doch Ian musste mit seinem Vater sprechen, ehe die anderen aufbrachen. Darüber, was wirklich bei Flodden passiert war. Eine Ahnung hatte sich in seinen Gedanken eingenistet, die anfangs zu schrecklich war, um sie zu glauben.

				Er hoffte, dass mit den körperlichen Kräften auch Paytons Erinnerungen zurückgekehrt waren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Sìleas summte vor sich hin, als sie sich wusch und anzog. Wie lange hatte sie geschlafen? Unten war es ruhig, und sie hoffte, Ian allein anzutreffen. Nach der letzten Nacht wäre es ihr nur recht, Beitris und Payton nicht gleich zu begegnen. Was, wenn sie durch die Wand ihr Liebesspiel mitbekommen hatten?

				In alle Richtungen spähend, ging sie schließlich leise die Treppe hinunter.

				Kaum hatte sie ihren Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, taumelte Alex durch die Haustür herein und hielt sich die Seite. Sie blinzelte, war für einen Augenblick unfähig zu begreifen, was passiert sein mochte.

				Gütiger Gott! Da rann Blut zwischen seinen Fingern hindurch! Schon sprangen Ian und Niall, die sich noch in der Küche aufhielten, herbei und halfen Alex auf einen Stuhl. Und während sie losrannte, um ein Tuch und eine Schüssel mit Wasser zu holen, entfernte Ian das Plaid seines Cousins und zog ihm das Hemd aus. Dann starrten alle auf den tiefen Schnitt oberhalb der Taille. Ein zweiter befand sich offenbar an seinem Oberschenkel.

				»Ian, du musst … Connor … und Duncan … holen«, keuchte Alex abgehackt. »Sie sind … viel … schwerer … verletzt … als ich.«

				Er zuckte zusammen, als Sìleas anfing, seine Wunde mit einem feuchten Tuch auszuwaschen.

				»Wo finde ich sie?«, fragte Ian.

				»Wir wurden … auf dem Pfad … angegriffen. Weniger… als eine Meile … nördlich … von hier«, stammelte Alex. »Aber … sie können … nicht … mehr laufen.«

				»Komm«, sagte Ian zu Niall. »Wir nehmen die Pferde.«

				»Ian.« Alex’ Stimme hielt ihn zurück. »Sie haben uns … für … tot gehalten. Deshalb glaube … ich nicht, dass sie … zurückkommen. Pass trotzdem auf.«

				»Wie viele Männer?«

				»Zwanzig etwa, als … sie uns angriffen … Inzwischen … ein paar weniger.«

				Beitris, die herbeigeeilt war, machte sich sofort daran, Sìleas bei der Versorgung von Alex’ Wunden zu helfen.

				»Du musst dich hinlegen, Alex, damit wir den Schnitt in deinem Gesicht nähen können«, sagte Sìleas, nachdem Ian und Niall sich auf den Weg gemacht hatten.

				»Nicht nötig«, wehrte Alex ab, ließ sich jedoch auf den Boden neben dem Feuer betten.

				»Ganz vorsichtig«, sagte sie. »Ich glaube, du hast dir mindestens eine Rippe gebrochen.«

				Sìleas schürte das Feuer, während Beitris Nadel und Faden holte.

				»Wir müssen uns beeilen«, sagte sie, »damit wir fertig sind, wenn sie Connor und Duncan bringen.«

				Furcht erfüllte Sìleas’ Herz. Wenn Alex am leichtesten verletzt war, wie mussten dann erst die anderen aussehen?

				»Kannst du mir sagen, was passiert ist?«, fragte sie ihn. Außerdem würde er vom Nähen vielleicht weniger mitkriegen, wenn er abgelenkt war.

				»Sie haben uns … aufgelauert.« Alex zog geräuschvoll die Luft ein, als sie den ersten Stich machte. »Ich … nehme an, jemand hat uns … gesehen, als wir gestern … übergesetzt sind.«

				»War es Hugh?«

				»Nein.« Alex zuckte erneut zusammen. »Es waren die … MacKinnons und ein paar… von ihren guten … Freunden, den MacLeods.«

				Sìleas hielt mit Nähen inne. »Bist du dir sicher? Was haben die hier, so tief im Gebiet der MacDonalds zu suchen?«

				»Eine gute Frage«, entgegnete Alex, der sich tapfer hielt. »Dein Stiefvater Murdoc … er war bei ihnen … Und dieser hässliche Ochse Angus ebenfalls.«

				Sìleas versuchte die Panik niederzukämpfen, die sich ihrer zu bemächtigen drohte, und sich auf Alex zu konzentrieren. Vor allem musste sie ihre Hand ruhig halten, damit sie ihm keine unnötigen Schmerzen zufügte. Sobald der Schnitt genäht war, nahm sie die Salbe, die Beitris ihr reichte, und verteilte sie sanft auf der Wunde.

				»So, fertig.« Sie wischte sich die Hände ab. »Bestimmt bleibt eine Narbe zurück, aber das wird dich bei den Frauen bloß interessanter machen.«

				Rasch säuberten und verbanden sie noch die anderen Wunden, holten Decken und Tücher und sauberes Wasser für die nächsten Verletzten.

				Gerade rechtzeitig, denn kurz darauf wankte Ian mit Duncan auf den Armen bereits durch die Tür. Der Kopf des rothaarigen Riesen hing schlaff herunter wie bei einem schlafenden Kind. Ian legte ihn behutsam auf eine Decke vor dem Kamin und wandte sich zum Gehen.

				»Ich muss Niall mit Connor helfen. Es geht ihm sehr schlecht.«

				Auch mit Duncan stand es nicht zum Besten, denn aus seiner Wunde sickerte ständig Blut, durchtränkte die Unterlage und bildete bereits eine Lache auf den Bodenfliesen.

				»Gott steh uns bei«, flüsterte Sìleas und kniete neben Duncan nieder, der jetzt laut stöhnte.

				»Er scheint zu sich zu kommen«, meinte Beitris. »Das ist zumindest ein gutes Zeichen.«

				Hoffentlich sagte sie das nicht nur, um ihnen Mut zu machen, dachte Sìleas und nahm das Messer, das ihre Schwiegermutter aus der Küche mitgebracht hatte. Vorsichtig begann sie, das blutige Hemd aufzuschneiden. Es war ein Schock, als sie die Wunde sah, und entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund.

				»O Gott, nein!«

				»Lass mich das machen.« Alex, der in einem Sessel gesessen hatte, humpelte zu ihr herüber. »Solche Wunden habe ich bereits versorgt.«

				Ehe sie sich mit Alex streiten konnte, schob Ian sich mit Connor rückwärts durch die Tür. Er stützte Kopf und Schultern, während Niall ihn an den Beinen gepackt hielt.

				Heilige Muttergottes! Connor war ja kaum zu erkennen. Kein Wunder, dass die MacKinnons ihn für tot gehalten hatten.

				Ian legte ihn neben Duncan auf eine dicke Decke, die Beitris für ihn ausbreitete, schnitt mit seinem Dolch Connors Kleider auf und warf die blutgetränkten Stofffetzen gleich ins Feuer. Bevor sie den Schwerverletzten nicht gewaschen hatten, ließ sich nicht erkennen, wo genau die gegnerischen Klingen ihn erwischt hatten. Alles an ihm war blutüberströmt.

				Doch mehr als das viele Blut ängstigte sie alle die Tatsache, dass sein Atem nur ganz flach ging.

				Während Alex sich mit Beitris um Duncan kümmerte, untersuchte Ian seinen Cousin Connor. Sìleas erkannte, dass die jungen Krieger auch auf diesem Gebiet über eine Menge Erfahrung verfügten. Schließlich gab es keinen Krieg und keinen Kampf ohne Verwundungen, die versorgt werden mussten. Allerdings hatte sie sich nie zuvor klargemacht, wie das im konkreten Fall aussah. Jetzt wusste sie es.

				»Kannst du mir den Whisky holen?«, rief Alex ihr zu. »Und tränk bitte ein paar Tücher damit.«

				Sie tat, worum er sie bat, und schürte anschließend das Feuer, damit die Verletzten nicht froren.

				»Seine Flöte hat ihn gerettet«, sagte Alex und hielt sie hoch. Das kleine Blasinstrument, das an einem Band um Duncans Hals gehangen hatte, war in der Mitte eingedellt. Ohne sie wäre das Schwert des Angreifers vermutlich in seine Brust gedrungen.

				Duncans Körper bäumte sich auf, während seine Wunden mit whiskygetränkten Tüchern gesäubert wurden. Auch wenn es allen leidtat, den armen Kerl zusätzlich quälen zu müssen, nahmen sie seine Abwehr als positiven Ausdruck von Lebenskraft.

				Connor hingegen reagierte kaum, als Ian seine Wunden auswusch. Sìleas betete von ganzem Herzen, dass er ebenfalls bald wieder zu sich kam.

				»Meinst du, er wird es überleben?«, flüsterte sie erstickt.

				»Ich lasse nicht zu, dass er stirbt«, antwortete Ian mit einer wilden Entschlossenheit, die sie erschreckte.

				Trotzdem hatte sie wenig Hoffnung, denn seine Haut war grau, und sie fürchtete, dass er zu viel Blut verloren hatte. Erneut sprach sie ein stilles Gebet.

				Großer Gott, hab ein Einsehen. Connor ist die Hoffnung für unseren Clan. Nimm ihn uns nicht weg.

				Ian dachte fieberhaft über einen Plan nach. Als Erstes musste er die Verletzten in Sicherheit bringen. Obwohl Connor das eigentliche Ziel gewesen sein dürfte, hatten die Angreifer seine Freunde und Vertrauten gleich mit umbringen wollen.

				»Wir müssen euch verstecken, und zwar schnell«, sagte er über die Schulter zu Alex. »Sollen die anderen ruhig glauben, sie hätten Erfolg gehabt mit ihrem Anschlag. Dann könnt ihr euch ungestört erholen.«

				Alex nickte. »Es waren wie gesagt die MacKinnons mit ein paar von den MacLeods. Aber vermutlich gab es eine Abmachung mit Hugh. Ohne seinen Segen hätten die sich nicht getraut, uns auf unserem Territorium anzugreifen.«

				»Das denke ich auch«, sagte Ian, während er Connor eine letzte Bandage anlegte. »Es zu beweisen, ist jedoch eine völlig andere Sache.«

				»Es wäre noch schwerer, wenn wir tot wären.«

				Alex neigte den Kopf zur Seite und gab Ian damit zu verstehen, dass er ihn außer Hörweite der anderen sprechen wollte. Sobald sie sich in eine entfernte Ecke zurückgezogen hatten, begann er leise zu reden. »Ist dir aufgefallen, dass die MacKinnons und die MacLeods sich nicht die Zeit genommen haben, ihre Toten einzusammeln? Irgendetwas hat sie gestört.«

				»Aye. Ein weiterer Grund, euch drei von hier fortzubringen.« Ian wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab. »Ich bringe euch mit dem Boot zu Teàrlags Cottage. Dort kommt kaum jemand vorbei, und da sie euch für tot halten, wird niemand nach euch suchen. Außerdem ist die Alte die beste Heilerin weit und breit.«

				Er kehrte zurück zum Feuer und blickte auf Connors zerschlagenes Gesicht, von dem unter dem großen Verband nicht mehr viel zu sehen war. Zorn übermannte ihn.

				»Ich hätte Hugh Dubh an jenem Tag vor der Kirche umbringen sollen«, stieß er hervor. »Ich schwöre bei Gott: Für das, was er euch angetan hat, wird er mir büßen.«

				Beitris kam und kniete sich ebenfalls neben Connor hin. Ihre Lippen zogen sich zu einem Strich zusammen, als sie die Finger an die Wange ihres Neffen legte.

				»Du musst den Priester holen, ehe du ihn fortbringst«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

				»Dafür bleibt keine Zeit.«

				»Er ist der einzige Sohn meiner verstorbenen Schwester. Und ich werde nicht zulassen, dass er mit Sünden beladen vor seinen Schöpfer tritt.«

				»Connor wird nicht sterben.«

				»Da wäre ich mir im Augenblick nicht so sicher, mein Sohn«, sagte sie sanft. »Vor allem wirst du seine geringen Chancen zusätzlich mindern, indem du ihn fortbringst.«

				Ian sah Connor an und wog die Risiken gegeneinander ab. »Trotzdem, ich bringe ihn weg. Hier wird man ihn schon zufällig finden. Weil zu viele Leute vorbeischauen. Und dann schnappt ihn sich Hugh. Das lasse ich nicht zu. Ich will nicht mit ansehen müssen, dass man ihn aus diesem Haus zerrt und wie ein Stück Vieh auf dem Hof abschlachtet.«

				»Ian hat recht«, hörten sie plötzlich Payton sagen. Niemand hatte bislang seine Anwesenheit bemerkt. Jetzt legte er eine Hand auf die Schulter seiner Frau. »Wenn diese Männer Wind davon kriegen, dass Connor überlebt hat und sich in unserem Haus befindet, werden sie ihn holen.«

				Ein Schwall kalter Luft ließ die Flammen im Kamin flackern. Niall, der in Ians Auftrag einen Wagen aus dem Schuppen geholt hatte, kam zur Tür herein. »Alles erledigt, jetzt fehlen nur noch Strohsäcke und Decken.«

				Ian nickte und rieb sich die Stirn. Gut. Connor, Alex und Duncan würden in Kürze weggebracht. Seinen Eltern und Niall drohte zu Hause wahrscheinlich keine Gefahr, doch bei Sìleas sah das anders aus. Es gefiel ihm nicht, sie hier zu wissen, solange Murdoc MacKinnon durch die Gegend streifte.

				Aber was sollte er mit ihr machen? Sie zusammen mit Connor und den beiden anderen zu Teàrlag zu bringen, war keine Lösung. Das Cottage war einfach zu klein. In Gedanken spielte er alle Möglichkeiten durch und verwarf die meisten wieder.

				Es gab keine Alternative.

				»Niall, ich möchte, dass du Sìleas zu Gòrdan bringst.«

				Ian blickte seine Frau an, die nach wie vor neben Connor kniete wie ein Schutzengel und seine Hand hielt. Er ging in die Hocke und berührte ihre Wange.

				»Du bist hier im Haus nicht sicher. Nicht solange dein Stiefvater und seine Spießgesellen ihr Unwesen treiben. Auf die Idee, dich bei Gòrdan zu suchen, werden sie allerdings kaum verfallen. Und obwohl ich diesem Mann schon die Pest an den Hals gewünscht habe – ich weiß, dass er dich mit seinem Leben beschützen wird.«

				Sie biss sich auf die Lippe und nickte.

				»Nachdem du sie dort abgeliefert hast«, wandte er sich an Niall, »suchst du den Priester auf und bittest ihn, nach Einbruch der Nacht zu Teàrlag zu kommen. Schärf ihm aber ein, dass ihn niemand sehen darf.«

				So, das würde seine Mutter beruhigen. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn Vater Brian ein Gebet für die drei sprach, damit sie nicht erneut ihren Feinden in die Hände fielen.

				»Ich helfe dir, sie runter zum Boot zu bringen, ehe ich mit Sìl aufbreche«, sagte Niall.

				»Lass mal. Ich kann Ian ja zur Hand gehen«, bot Alex sich an.

				Ian musterte seinen Cousin. Der Schweißfilm auf seiner Stirn sowie die fahle Haut und seine mühsamen Bewegungen verrieten ihm, dass es Alex schlechter ging, als er ihn glauben lassen wollte.

				»Nein, du solltest dich nicht verausgaben. Vielleicht, was wir nicht hoffen wollen, brauchst du deine Kräfte ja noch anderweitig.«

				Als sie den Wagen hinunter zum Strand schoben, blähte der kalte Wind die Decken, in die sie die Verwundeten gewickelt hatten. Sìleas begleitete sie bis zum Wasser. Während Ian und Niall zunächst Duncan und dann Connor zum Boot trugen, suchte sie einen Stock, auf den Alex sich stützen konnte. Mühsam schleppte er sich das letzte Stück über den Strand zu dem kleinen Fischerkahn und ließ sich erschöpft niedersinken.

				Ian kamen Zweifel, ob er wirklich ohne Nialls Hilfe mit den Verletzten klarkam. Gott allein wusste, wie er sie die steile Treppe vom Ufer hinauf zu Teàrlags Cottage bringen sollte. Irgendwie musste es einfach gehen.

				Er drückte seinem Bruder kurz die Schulter, bevor er sich von Sìleas verabschiedete.

				»Du bist der beste aller Männer, Ian MacDonald«, sagte sie mit fester Stimme und schaute ihn zuversichtlich und aufmunternd an. »Wenn irgendjemand sie retten kann, dann du.«

				Sie hatte schon immer unverbrüchlich an ihn geglaubt – und das wollte sie ihm jetzt mit auf den Weg geben.

				»Ich bin so bald wie möglich zurück.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie auf den Mund. »Pass gut auf dich auf, mo chroí.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Nimm diesen Dolch«, sagte Niall. »Steck ihn dir in den Ärmel, nur zur Sicherheit.«

				Das Boot hatte abgelegt, und nachdem sie ihm eine Weile mit ihren Blicken gefolgt waren, würden sie sich jetzt auf den Weg zu Gòrdans Haus machen. Sicherheitshalber verließen sie den Hauptpfad und nahmen eine Abzweigung, die nur Ortskundige kannten. Schweigend schritten sie zügig aus, in Gedanken bei den Lieben, die sie gerade am Strand zurückgelassen hatten.

				Sìleas schaute über die Schulter zurück aufs Wasser hinaus. Ein eisiger Schauer überlief sie.

				Bitte, lieber Gott, wache über Ian und pass für mich auf ihn auf. Lass diese jungen Männer nicht umkommen.

				Es war bloß eine halbe Meile bis zu Gòrdans Cottage, doch der schmale Pfad verlief in einem Bogen über die Hügel, sodass sie das Haus nicht sehen konnte. Dafür entdeckten sie zu ihrem namenlosen Entsetzen etwas anderes.

				Ein Dutzend Männer etwa, das ihnen entgegenritt.

				Sìleas holte erschrocken Luft. Zwar waren sie bislang zu weit entfernt, um sie wirklich zu erkennen, aber ihr kam es vor, als würde es sich bei den beiden Anführern um ihren Stiefvater und seinen Sohn Angus handeln. Sogar ihre Blicke, die sich auf sie richteten, meinte sie spüren zu können. Bedrohlich. Begehrlich. Wovor sie sich seit Jahren gefürchtet hatte, wurde jetzt wahr.

				Sie kamen, sie zu holen.

				»Lauf«, sagte sie zu Niall. »Sie werden mich mitnehmen, und du kannst nichts tun, um das zu verhindern.«

				»Mit etwas Glück schaffen wir es zurück zum Haus«, entgegnete Niall und zerrte an ihrem Arm.

				»Nein«, protestierte sie. »Dann kommen sie zum Haus, sehen von dort das Boot auf dem Wasser und wissen, dass die drei leben. Was glaubst du, was anschließend passiert. Sie werden nicht ruhen, bis sie sie aufgegriffen und umgebracht haben.«

				Allein die Vorstellung erfüllte sie mit Grauen.

				»Daran wird auch Ian nichts ändern können, nicht gegen eine solche Übermacht. Und denk an deine Eltern. Sie werden von ihnen das Versteck erfahren wollen. Mit welchen Mitteln sie das versuchen, darüber darf ich gar nicht nachdenken. Und falls sie schweigen, werden sie ebenfalls sterben. Bitte, Niall«, flehte sie. »Wir dürfen sie nicht zum Haus locken. Lauf weg. Alles, was sie wollen, das bin ich.«

				»Nicht ohne dich.« Sie hörte das vertraute Geräusch einer Klinge, als Niall sein Claymore vom Rücken zog.

				»Du musst dich in Sicherheit bringen, damit du Ian berichten kannst, was geschehen ist. Ihr könnt ja später mit ausreichend Männern nach mir suchen.«

				Donnernder Hufschlag ließ den Boden so stark erzittern, dass sie es bis in ihren Kopf spürte.

				»Es ist zu spät zum Weglaufen. Geh hinter meinem Rücken in Deckung«, sagte Niall und schob sich vor sie, während ein Dutzend MacKinnons sie bereits umzingelte.

				»Ein ganz Tapferer«, sagte einer der Männer und stieg lachend von seinem Pferd. Wich jedoch mit einem Satz zurück, als Niall sein Claymore nur wenige Zentimeter von seiner Brust entfernt durch die Luft schwang.

				»Komm schon, Kleiner. Es gibt keinen Grund für dich, den Heldentod zu sterben. Aber das Mädchen gehört zu uns.«

				Die Männer machten Platz, als Murdoc sich hoch zu Ross durch ihre Reihen drängte.

				»Du hast eine Menge zu verantworten, Sìleas«, sagte er mit harter Stimme und einem Blick, der töten konnte. »Und wer ist dieser Dummkopf, der bereit ist, für dich zu sterben?«

				Ehe sie sich eine Lüge ausdenken konnte, reckte ihr junger Schwager stolz das Kinn. »Ich bin Niall MacDonald, der Sohn Paytons und Bruder von Ian.«

				»Packt ihn«, befahl Murdoc.

				Sìleas schrie, als die Männer von allen Seiten auf Niall eindrangen. Zwar erwischte er mit seinem Schwert einen am Arm und einen anderen am Bein, doch es waren zu viele. Nicht lange, und sie hatten ihn überwältigt.

				»Er gehört dir«, sagte Murdoc zu Angus.

				Sìleas’ Herz klopfte wie verrückt bei diesen Worten. Ausgerechnet Angus. Jeder andere war im Vergleich zu ihm eine mitleidige Seele – Murdocs Sohn genoss es geradezu, anderen Schmerzen zuzufügen. Nur um des Quälens willen. Für seinen Vater hingegen stellte das keinen Selbstzweck dar. Er wog Schaden und Nutzen gegeneinander ab. Sie musste ihm also einreden, dass es unklug wäre, Niall zu töten. Welchen Grund konnte sie ihm nennen?

				»Das wirst du noch bereuen«, rief sie ihm zu.

				Murdoc gab Angus ein Zeichen, stehen zu bleiben. »Und warum bitte? Was sollte falsch daran sein, wenn es einen MacDonald weniger auf dieser Welt gäbe?«

				»Ian MacDonald ist ein sturer, dickköpfiger Mann«, sagte sie. »Einer, der sich zudem nichts gefallen lässt und nichts vergisst. Du musst schließlich gehört haben, dass er fünf Jahre lang fortgeblieben ist. Und zwar aus dem einzigen Grund, weil er zu der Heirat mit mir gezwungen wurde.«

				»Wie man sich erzählt, hat er sich sogar geweigert, mit dir ins Bett zu gehen.« Murdoc ließ ein gemeines Lachen hören, in das die anderen einstimmten. »Zum Glück ist Angus da nicht so wählerisch.«

				Sìleas wagte nicht, Angus anzusehen. Zu groß war ihre Angst, die Nerven zu verlieren.

				»Stimmt, dass Ian mich nicht will. Aber dieser Junge da ist Ians einziger Bruder.« Sie streckte den Arm aus und deutete auf Niall. »Wenn ihr ihm auch nur ein Haar krümmt, kann ich dir versprechen, dass du vor Ian keine Ruhe mehr haben wirst. Egal wie lange es dauert, eines Tages wird er dich in einem unachtsamen Moment erwischen. So konsequent und unerbittlich ist er. Und rachsüchtig dazu.«

				»Genug mit dem Gerede«, mischte sich Angus ein und zog sein Schwert, um sich wieder Niall zuzuwenden.

				»Murdoc, du gewinnst nichts, indem du ihm etwas antust«, rief Sìleas ihrem Stiefvater zu. »Außerdem liegt dir doch gar nichts an Niall – und noch weniger bedeutet dir sein Tod. Er wäre völlig nutzlos für dich.«

				Murdoc schaute sie nachdenklich an. »Wenn Ian dich so schlecht behandelt hat, warum schert es dich dann, was aus seinem Bruder wird?«

				»Weil er für mich ebenfalls wie ein Bruder ist«, sagte sie, und er erkannte am Ausdruck ihrer Augen, dass es die Wahrheit war.

				»Wäre deine Mutter nicht so unfähig gewesen, hättest du einen Bruder und müsstest nicht bei fremden Leuten nach einem suchen«, schleuderte er ihr gehässig ins Gesicht.

				Sìleas tastete nach dem Dolch in ihrem Ärmel. Falls ihr Stiefvater Angus nicht aufhielt, würde sie das Schwein eigenhändig töten und die erstbeste Gelegenheit beim Schopf packen. Und das hieß: ihn angreifen, sobald er in ihre Reichweite kam. Sie wusste bloß nicht, wo genau sie zustechen sollte. Krampfhaft versuchte sie nachzudenken. Angus’ Bauch war zu dick, die Brust zu gut geschützt. Und dann fiel es ihr ein.

				Der Nacken. Sie musste ihn im Nacken treffen.

				»Angus, lass es gut sein. Wir haben, was wir wollten«, entschied Murdoc und wandte sich an seine Männer. »Bindet den Jungen an einen Baum. Dort mag er verfaulen oder gefunden werden … Es ist mir egal.«

				Sìleas’ Knie wurden weich vor Erleichterung. Sie hatte es geschafft, ihren Stiefvater rumzukriegen. Gelobt sei der Herr! Dass Niall gefesselt und geknebelt wurde, ließ sich nicht ändern und war das kleinere Übel. Außerdem würde man ihn bald entdecken, da war sie sich sicher.

				»Komm, Sìleas. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren«, forderte Murdoc sie auf. »Du reitest mit Angus.«

				Erneut drohte sie aller Mut zu verlieren, als der sie zu sich winkte und boshaft grinste. Er war so eklig mit seinen verfaulten Zähnen. Und mit seiner Unberechenbarkeit gefährlich obendrein. Für sie insbesondere, denn immerhin wollte Murdoc sie mit ihm verheiraten.

				»Lass mich ihm Lebewohl sagen.«

				Ehe jemand sie daran hindern konnte, eilte sie zu dem Baum, an den Niall gefesselt worden war, und warf ihm die Arme um den Hals.

				»Sag Ian, dass ich auf ihn warte«, flüsterte sie in sein Ohr und ließ heimlich den Dolch zu Boden fallen.

				Einen Augenblick später rissen Angus’ brutale Hände sie zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Connor lag so reglos da, dass Ian besorgt das schwache Heben und Senken seines Brustkorbs beobachtete. Zwar war der Cousin noch am Leben, aber Ian fragte sich, wie lange er durchhalten würde.

				Seit einer ganzen Weile mühte er sich inzwischen, den kleinen Kahn mit den drei Verletzten, von denen nur Alex ansprechbar war, dicht an der Küste durch die Wellen zu rudern. Er war froh, als der Strandabschnitt unterhalb von Teàrlags Cottage in Sicht kam.

				Sobald er das Boot aus der Brandung gezogen hatte, hob er Connors schlaffen Körper heraus. Sein Herz verkrampfte sich vor Schmerz, ihn so zu sehen.

				Während Alex mit Duncan zurückblieb, nahm er die tückischen steilen Stufen in Angriff, die auf die Klippe hinaufführten. Er dachte an all die Male, die sie diese Treppe als Jungen hinauf- und gleich wieder hinabgerannt waren. Jetzt lastete einer von ihnen als ausgewachsener Mann schwer auf seinem Arm.

				Ausgerechnet Connor.

				Früher hatte Ian zu dem zwei Jahre älteren Cousin bewundernd aufgeschaut. Weil der nicht nur mutig, sondern zugleich sehr besonnen war. Der Vernünftigste der vier. Ohne ihn hätten sie bestimmt noch mehr ebenso dumme wie gefährliche Streiche angestellt. Er pflegte sie ihnen auszureden, zumindest einige davon.

				Als Ian sich dem Klippenrand näherte und nach oben blickte, sah er Teàrlag und Duncans Schwester Ilysa wartend dort stehen.

				»Ich habe dich kommen sehen«, rief die Alte ihm zu, womit sie ihre seherischen Fähigkeiten meinte und etwa zum Ausdruck bringen wollte, dass sie ihn bereits auf dem Meer erspäht hatte. So gut war selbst ihr gutes Auge nicht.

				Dank Teàrlags vorausschauender Vision war im Cottage bereits vor dem Feuer ein Lager vorbereitet, auf das sie jetzt Connor betteten. Ilysa kamen fast die Tränen, als sie die elende Verfassung sah, in der er sich befand.

				»Wir kümmern uns um ihn. Geh du und hol die anderen«, sagte Teàrlag und scheuchte ihn fort.

				Am Strand angekommen, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass Duncan bei Bewusstsein und in der Lage war, sich an ihm festzuhalten. Trotzdem verlor er mit dem Riesen auf dem Arm mehr als einmal das Gleichgewicht. Die Steinstufen waren durch den einsetzenden Eisregen zusätzlich glatt und rutschig geworden. Zudem begann Duncan in dem kalten, scharfen Wind heftig zu zittern. Sein geschundener Körper hatte den Unbilden des Wetters nichts mehr entgegenzusetzen.

				Ian stolperte durch die niedrige Tür und wankte durch den winzigen Raum, um seine Last auf Teàrlags Lager abzulegen. Es war ein Alkovenbett, eingebaut in die halbhohe Wand, die den Wohnraum vom Stall abtrennte.

				Ian warf einen flüchtigen Blick auf die beiden Frauen, die Connor in wärmende Decken hüllten und seine Füße mit einem heißen Stein wärmten, bevor er wieder Richtung Strand davoneilte, um den Letzten nach oben zu bringen.

				»Ich kann selbst laufen, wenn du mir ein wenig hilfst«, schlug Alex vor.

				»Nein, ich nehme dich auf den Rücken, denn das geht schneller. Fang also bitte keine Diskussionen an«, sagte er energisch und nahm seinen Cousin huckepack. »Gott steh mir bei. Ihr drei müsst fressen wie die Pferde«, stöhnte er allerdings.

				Als er zum dritten Mal beim Cottage ankam, spürte er seine Beine kaum noch. Schwer ließ er sich auf einen Hocker am Tisch fallen. Neben Alex, der sich standhaft weigerte, sich hinzulegen. Ian seufzte. Es war ihm gelungen, alle drei wohlbehalten herzubringen, obwohl Connors Leben am seidenen Faden hing und es Duncan auch nicht viel besser ging.

				Zum Glück würden die Frauen sich jetzt um die Wunden kümmern und dafür sorgen, dass es ihnen an nichts fehlte. Selbst Alex sträubte sich nicht, als sie ihm Decken und einen heißen Stein sowie eine Tasse Brühe brachten.

				»Du darfst nicht verweilen.« Teàrlag fixierte Ian mit ihrem gesunden Auge. »Deine Frau ist in Gefahr.«

				Sìleas! Er sprang auf, als hätte ihm jemand in den Hintern getreten.

				»Was kannst du mir sagen?«

				»Bloß dass sie große Angst hat.«

				Mehr brauchte er nicht zu hören und war schon an der Tür.

				»Nimm das.« Ilysa drückte ihm ein Päckchen in die Hand. Es waren in ein Tuch gewickelte Haferkekse, wie er später feststellte.

				Als er nach draußen trat, öffnete der Himmel gerade seine Schleusen und durchnässte ihn bis auf die Haut. Frustriert stellte er sodann fest, dass es bei diesem Wetter unmöglich war zu segeln. Unwillig zog er die Ruder hervor, und während er sich in die Riemen legte, klopfte sein Herz im stürmischen Rhythmus des niederprasselnden Regens.

				Mehr als einmal bereute Sìleas es, den Dolch bei Niall gelassen zu haben, denn inzwischen hätte sie Angus leicht abstechen können. Schon allein wegen seines ekelhaften Gestanks hätte er das verdient.

				Angewidert blickte sie auf den massigen Oberschenkel, der sich an ihrem rieb, und stellte sich vor, wie die Klinge dort hineingeglitten wäre. Wieder und immer wieder. Jedes Mal, wenn er den Arm, den er um ihre Taille geschlungen hielt, nach oben bewegte und die Unterseite ihrer Brüste berührte, rammte sie ihm den Ellenbogen in die Rippen.

				Angus ließ durch keine Regung, durch kein Wort erkennen, dass er es bemerkte.

				»Wie viele kleine Mädchen hast du geschändet, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«, fragte sie und versetzte ihm erneut einen Stoß.

				»Ich zähle sie nicht.« Er klang amüsiert. »Zu schade, dass du erwachsen geworden bist, Sìleas, denn früher hast du mir besser gefallen.«

				»Du bist herzlos und gewissenlos dazu. Ohne Zweifel wirst du dereinst in der Hölle schmoren.«

				»Ich gehe zur Beichte. Wenn ich den Priestern einen Dolch an die Kehle halte, fällt die Buße nicht zu schlimm aus. Außer bei diesem verdammten Vater Brian, diesem selbstgefälligen Bastard.«

				»Mein Mann wird dich umbringen, ehe du die Gelegenheit findest, vorher noch einmal zu beichten.« Sie schüttelte sich voller Abscheu. »Du wirst mit einer Seele, die schwarz ist von deinen Sünden, sterben.«

				»Und du? Deine Ehe ist doch ein Schwindel, und alle auf Skye wissen das.« Er beugte sich zu ihr, sodass sein schmieriger Schnurrbart ihre Wange berührte und sein fauliger Atem ihr Übelkeit verursachte. »Aber bald wirst du einen echten Ehemann haben. Einen der weiß, was man mit einer Frau macht.«

				Grundgütiger, er meinte es ernst.

				Ihre Spottlust, mit der sie ihre Angst bislang im Zaum gehalten hatte, verging ihr, und es wollte ihr auch keine Stichelei mehr einfallen, um ihn zu provozieren und auf diese Weise gleichzeitig abzulenken.

				Ihr einziger Trost war Ian. Und ihre ganze Hoffnung.

				Er würde kommen und sie befreien. Wieder einmal. Doch wann? Schließlich wähnte er sie in Gòrdans Obhut und damit in Sicherheit.

				Wie viel Zeit würde vergehen, bis Ian von ihrer Entführung erfuhr und Schritte zu ihrer Befreiung in die Wege leiten konnte. Knock Castle ließ sich nicht im Alleingang nehmen.

				Ihre Stimmung wurde noch trüber, als ein kalter Regen einsetzte und zudem vor ihr die Burg aus dem Nebel auftauchte. Ihr Zuhause? Nein, ihr Gefängnis.

				Furcht legte sich schwer auf ihre Brust und machte ihr das Atmen schwer. Seit jenem Tag, an dem sie durch den Tunnel entwischen konnte, war sie nicht mehr dort gewesen. Als sie über die Zugbrücke ritten, fiel ihr Blick voller Grausen auf die massiven, eisenbeschlagenen Tore.

				Guter Gott, wie sollte Ian sie hier herausholen?

				Sìleas fragte sich, ob der Burggeist ihr wohl wie früher erschien. Die grüne Dame, wie man sie wegen der Farbe ihres Kleides nannte. Der Legende zufolge konnte man an ihrem Verhalten ablesen, welches Schicksal einen erwartete. Ihr Lächeln verhieß Gutes, ihr Weinen kündigte Schlimmes an.

				Für Sìleas hatte sie immer nur geweint.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Als Ian sich endlich dem Strand unterhalb des Hauses seiner Eltern näherte, tat ihm endgültig jeder Knochen, jeder Muskel in Armen und Schultern weh. Er kniff die Augen zusammen, um durch den Eisregen zu blinzeln, der noch immer in sein Gesicht peitschte. Jemand stand dort und winkte.

				Niall. Ians Herz schien einen Schlag auszusetzen, denn die Anwesenheit seines Bruders hatte nichts Gutes zu bedeuten. Etwas Schlimmes war passiert, genau wie von Teàrlag vorausgesagt. Er sprang aus dem Boot, während Niall ihm ungeduldig durch die Brandung entgegenwatete.

				»Sie haben Sìleas«, brüllte sein Bruder gegen das Tosen der Elemente an und packte eine Seite des kleinen Kahns, um ihn gemeinsam mit Ian aufs Ufer zu ziehen.

				»Wer hat sie?«, schrie Ian aus Leibeskräften.

				»Murdoc MacKinnon und seine Leute«, sagte Niall mit Tränen in den Augen. »Angus war ebenfalls dabei.«

				Gott, nein. Bloß das nicht, dachte Ian, riss sich aber zusammen, um sich die ganze Geschichte anzuhören. Mehrfach war er nahe dran, die Fassung zu verlieren, doch er musste einen klaren Kopf behalten.

				Für Sìleas. Für seine Frau. Um sie aus der Gewalt dieser Teufel zu retten.

				»Ich habe alles versucht«, beteuerte Niall mit erstickter Stimme.

				Ian bekämpfte den Aufruhr in seinem Innern, die aufsteigende Panik, die Wut und die Schuldgefühle, und klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Das weiß ich.«

				»Ian! Niall!«

				Beim Klang ihrer Namen blickte Ian auf. Gòrdan kam auf sie zugerannt.

				»Sagt mir, dass die MacKinnons sie nicht mitgenommen haben«, rief er ihnen zu, während er die Böschung hinunterrutschte.

				Woher wusste er, dass es die MacKinnons gewesen waren? Ian zog seinen Dolch und ging auf Gòrdan zu.

				»Was weißt du darüber?«

				Gòrdan schaute ihn mit dem Blick eines Verzweifelten an. »Als Sìleas gestern Abend bei uns auftauchte, um mit mir zu reden, dachte meine Mutter, sie wolle dich verlassen und mich heiraten«, sagte er unglücklich. »Das passte ihr nicht, wie du dir denken kannst. Sie schickte unseren Burschen noch in der Nacht mit einer Nachricht für Murdoc nach Knock Castle, dass ihr vier Sìleas aus Stirling zurückgebracht hättet und im Haus deiner Eltern wärt. Der Junge hat es mir gerade erst gestanden.«

				Als Gòrdan von Ian erfuhr, was seine Mutter damit angerichtet hatte, sank er in den nassen Sand und stützte den Kopf in seine Hände. Er blieb dort sitzen, obwohl Ian sich abwandte und ohne ein weiteres Wort den Strand verließ. Stumm verfluchte er Gòrdan und seine Mutter.

				»Murdoc wird Sìleas inzwischen nach Knock Castle gebracht haben. Ich muss sie so schnell wie möglich dort rausholen«, sagte er zu Niall und dachte an das, was ihr ansonsten dort blühte.

				Als seine Frau stand sie unter seinem Schutz. Es war seine Pflicht zu verhindern, dass dieser Dreckskerl oder sein missratener Sohn ihr erneut Leid zufügten. Ian schwor sich, die beiden notfalls kalt lächelnd umzubringen.

				Was Niall ihm daraufhin eröffnete, war nicht dazu angetan, seine Befürchtungen zu beschwichtigen.

				»Ian, du musst eines wissen«, druckste er herum. »Sie hat Murdoc in dem Glauben gelassen, sie sei dir gleichgültig und eure Ehe niemals … nun ja, vollzogen worden. Und offenbar plant ihr Stiefvater nach wie vor, sie mit Angus zu verheiraten.«

				Der Gedanke an Angus und die Vorstellung, dessen fleischige Hände könnten Sìleas’ zarte Haut begrabschen, ließen ihn vor Zorn und Abscheu zittern. Seine Augen blickten mordlustig, dabei zugleich kalt und berechnend. Entschlossen. Wenn er sie befreien wollte, durfte er sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen, rief er sich zur Ordnung. Dann musste er planvoll und taktisch vorgehen. Wie ein Feldherr in der Schlacht. Nur so bekam er eine Chance, sie rechtzeitig von dort wegzuholen. Andernfalls … Er durfte gar nicht daran denken.

				Und würde es sich nie verzeihen. Niemals.

				Deshalb konnte er nicht zulassen, dass seine Wut die Oberhand gewann und ihn zu unbedachtem Handeln trieb. Auch Rache war ein schlechter Ratgeber. Ian zwang seine Gedanken auf die Aufgaben, die vor ihm lagen. Sìleas Befreiung und die Rettung des Clans vor Hugh. Große Herausforderungen erwarteten ihn also, bei denen er ziemlich allein auf sich gestellt sein würde.

				In dieser Situation hielt ihn Sìleas’ Botschaft aufrecht, die sie Niall ins Ohr geflüstert hatte. Sag Ian, dass ich auf ihn warte. Ihr Vertrauen, dass er sie nie enttäuschen würde, gab ihm Kraft. Und Trost.

				Einen anderen hatte er nicht, denn die Cousins und der Freund, die Gefährten seiner Kindheit und Jugend, waren nicht zur Stelle, um ihm zu helfen. Ausgerechnet jetzt, wo Ian sie mehr als je zuvor gebraucht hätte.

				»Du hast mich und Pa«, sagte sein Bruder, als könne er seine Gedanken lesen.

				Fast hätte Ian gelacht. Wenn er Vater Brian noch dazunahm, hätte er ein neues Kleeblatt zusammen. Nur stellten ein Einbeiniger, ein Fünfzehnjähriger und ein Priester einen armseligen Ersatz für erfahrene Hochlandkrieger im besten Alter dar, die meisterlich mit dem Schwert umzugehen wussten und ihren Gegnern allein durch ihre Erscheinung gewaltigen Respekt abnötigten.

				»Soll ich so viele Männer wie möglich zusammentrommeln?«, hakte Niall nach.

				Ian schüttelte den Kopf. »Die Männer waren gewillt, wegen Connor mit uns zu kämpfen. Weil sie ihn als neues Clanoberhaupt wünschten.« Er seufzte. »Diese Karte können wir nicht mehr ausspielen. Hugh wird überall verbreiten lassen, dass Connor tot oder verschwunden sei. Und solange er nicht wieder auf den Beinen ist, nutzt er uns überhaupt nicht, sondern gerät bloß zusätzlich in Gefahr.«

				»Und was können wir dann machen?«, fragte Niall.

				»Wir tun, was Highlander immer tun, wenn der Gegner stärker ist«, sagte Ian mit entschlossener Stimme und blickte seinem Bruder fest in die Augen.

				»Und das wäre?«

				»Wir tricksen unsere Feinde aus. Was sonst?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Mäuse huschten über den mit Binsen bestreuten Boden, als Murdoc Sìleas in den völlig verdreckten Raum zerrte. Es war der große Saal im Bergfried, der den Bewohnern von Knock Castle als hauptsächlicher Aufenthaltsort diente. Seit sie das letzte Mal hier war, hatte die Verwahrlosung zugenommen.

				»Bring Essen auf den Tisch«, rief ihr Stiefvater einer Frau zu, die sich in eine Ecke drückte, und trat nach zwei Hunden, die sich um einen Knochen stritten. »Und nach dem Essen werden wir die Hochzeit durchziehen.«

				»Das kannst du nicht machen«, protestierte Sìleas. »Ich bin bereits verheiratet. Richtig und nicht bloß auf Probe, denn ein Priester hat Ian und mich getraut.«

				Murdocs Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Dann glaubst du ernstlich, dass der Säufer, den dein Clanoberhaupt damals aufgetrieben hat, tatsächlich ein Priester war?«

				Sìleas war verblüfft. »Natürlich. Wie kannst du anderes behaupten?«

				Noch während sie es sagte, erinnerte sie sich an die ungeschickt zelebrierte Zeremonie, an das Gestotter und an die unausgesprochene Drohung in den Augen ihres Clanoberhaupts, als er den Mann begrüßt hatte. Siedend heiß fiel ihr ein, dass ihm außerdem seine Soutane nicht gepasst hatte, denn ständig war er auf den Saum getreten. War alles inszeniert gewesen?

				»Du bist genauso leicht zum Narren zu halten wie früher deine Mutter«, stichelte Murdoc und schaute sie triumphierend an.

				Sie war in der Tat eine Närrin.

				»Ian und ich haben ein Gelübde abgelegt, das uns nach dem Gesetz der Highlands zu Mann und Frau macht. Was auch immer du gehört hast – ich könnte durchaus sein Kind unter dem Herzen tragen.«

				Instinktiv legte sie eine Hand auf ihren Unterleib, um die Wahrheit ihrer Worte zu bestätigen.

				»Du denkst, es interessiert mich, wessen Kind es ist?« Murdoc zuckte die Achseln. »Aber falls Angus deinen Balg nicht anerkennen will – Babys sterben ständig.«

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an. So viel Bosheit hatte sie nicht einmal ihm zugetraut.

				»Für mich ist es die Hauptsache, du bist schwanger oder wirst es bald sein. Jedenfalls will ich von dir das Kind, das deine Mutter mir schuldig geblieben ist. Es wird den Anspruch der MacKinnons auf die Burg legitimieren.«

				»Ich garantiere dir, Murdoc, dass du niemals ein Kind von mir in die Hände bekommst.«

				»Glaub nicht, du könntest wieder fliehen. Zumindest nicht durch den Tunnel – den hab ich nämlich zuschütten lassen.« Er versetzte ihr einen Stoß. »Hilf das Essen auf den Tisch zu bringen. Die Männer haben Hunger.«

				Ian zog sich das Plaid über den Kopf, als er auf seinem Weg zur Kirche in die Sichtweite von Dunscaith Castle kam.

				Er hatte Glück, den Priester allein vor dem einfachen Altar zu finden. »Entschuldigt, Vater, wenn ich Euch störe, doch mein Anliegen kann nicht warten.«

				Der Pater bekreuzigte sich und stand auf. »Hast du es so eilig, deine Sünden zu beichten, Ian MacDonald?«

				»Nein, Vater Brian. Dafür habe ich keine Zeit.«

				»Das dachte ich mir schon. Zu schade, denn vermutlich bekäme ich wirklich interessante Dinge zu hören. Mit Sicherheit Spannenderes als die normalen Alltagssünden.«

				»Eines Tages werde ich Euch bei einigen Bechern Whisky eine umfassende Beichte ablegen, wenn Ihr wollt, aber jetzt brauche ich profanere Hilfe.«

				»Welche?«

				»Steht Ihr Euch gut mit den MacKinnons?«

				»Ob ich das tue oder nicht, spielt keine Rolle. Ich bemühe mich, mit allen Clans in dieser Gegend auszukommen. Zufällig wollte ich allerdings demnächst die MacKinnons besuchen. Routinemäßig gehe ich bei den Clans reihum.«

				»Werden sie Euch nach Knock Castle hineinlassen?«

				»Wenn sie Sünden zu beichten oder Hochzeiten zu segnen haben, öffnen sie mir das Tor«, sagte der Priester achselzuckend. »Warum fragst du?«

				In seinem Magen hatte sich ein Knoten gebildet, als der Priester Hochzeiten erwähnte. Seine Angst wuchs, Murdoc könnte Nägel mit Köpfen machen, bevor es ihm gelang, in die Burg vorzudringen.

				»Murdoc MacKinnon hält meine Frau auf Knock Castle gefangen, und ich muss sie da herausholen. Werdet Ihr mir helfen, Vater?«

				Als der Priester nicht gleich antwortete, fügte er hinzu. »Er hat vor, sie mit seinem Sohn zu vermählen.«

				»O Gott, nicht mit Angus. Ich habe gesehen, was der Schuft jungen Mädchen angetan hat«, sagte Vater Brian, und seine Augen blitzten zornig. »Was kann ich für dich tun?«

				»Darüber müssen wir uns eingehender unterhalten, sobald alle Unwägbarkeiten geklärt sind.«

				Noch fehlte Ian ein zündender Plan, und er hoffte bloß, dass ihm bald etwas einfallen würde. Gott hatte ihm Pater Brian geschickt, und das war immerhin ein Anfang.

				Er bekreuzigte sich, ehe er die Kirche verließ. Großer Gott, beschütze sie bitte, bis ich bei ihr bin.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Sìleas riss verwundert die Augen auf, als sie die Frau erkannte, die an der Wand bei der Treppe zum Küchentrakt lehnte.

				»Dina«, flüsterte sie. »Was machst du denn hier?«

				»Einer der MacKinnon-Leute hat sich in mich verguckt. Und ich konnte ja sonst nirgends hin.«

				»Das tut mir leid.«

				Obwohl Sìleas allen Grund hatte, Dina nichts Gutes zu wünschen, bedrückte es sie doch, sie in diesem Höllenloch anzutreffen.

				»Ja, mir tut es ebenfalls leid, dich hier zu sehen.«

				»Wirst du mir helfen?«

				»Ich kann dich nicht rausschaffen, denn das Tor ist immer bewacht.«

				»Dann muss ich einen Weg finden, sie abzulenken, bis Ian kommt.«

				»Du bist dir ganz sicher, dass er auftaucht? Nach allem was geschehen ist? Du weißt schon …«, sagte Dina mit sichtlich schlechtem Gewissen.

				»Ja.«

				»Wenn ich geahnt hätte, dass du Ian wirklich willst, wäre das alles nicht passiert.« Die junge Frau schwieg. »Aber ich dachte, du lässt ihn nicht ran und ich könnte an deiner Stelle … Ich fand daran nichts Schlimmes.«

				Murdocs Gebrüll unterbrach ihr Gespräch. »Wo bleibt unser Essen?«, schrie er und warf seinen metallenen Becher nach ihnen, der knapp neben Sìleas’ Kopf an der Wand landete.

				Schnell verzogen sich beide Frauen Richtung Küche. Es war dunkel und still auf der Treppe, nur von unten drangen Stimmen und Pfannengeklapper zu ihnen herauf.

				»Ich habe Gift«, flüsterte Dina.

				»Gift?« Sìleas blieb stehen. »Woher hast du das?«

				»Teàrlag hat es mir gegeben. Ich bin zu ihr und habe sie um ein Amulett gebeten, ehe ich herkam. Obwohl ich ihr nicht erzählt habe, wo ich Arbeit gefunden hatte, wusste sie es. Ein so törichtes Mädchen wie ich würde mehr als ein Amulett zu seinem Schutz brauchen, meinte sie. Sie hatte recht: Ein Glücksbringer hilft einem hier nicht weiter.«

				Dina bückte sich und griff in den Schaft ihres Stiefels. »Dann hat sie mir dieses kleine Röhrchen gegeben. Wir können es ins Bier mischen.«

				»Ich will sie nicht alle umbringen.«

				»Müssen wir auch nicht. Schon ein, zwei Tropfen machen den stärksten Mann krank, behauptet Teàrlag.« Dina reichte ihr das Röhrchen. »Die Krüge mit dem Bier stehen auf einem Tablett an der Tür. Ich lenke die Männer in der Küche ab, während du es machst.«

				»Wie willst du das schaffen?«

				Dina lachte. »Das wirst du schon sehen. Nichts leichter als das.«

				Als sie durch ein niedriges Gewölbe die rauchige, lärmerfüllte Küche erreichten, blieb Sìleas an der Tür stehen und beobachtete Dina, die mit schwingenden Hüften auf einen vierschrötigen Mann zusteuerte, der ein Fleischerbeil in der Hand hielt und einer Schar von Bediensteten Befehle zubrüllte.

				Mitten im Satz hielt er inne und hatte nur noch Augen für Dina.

				»Ich verhungere, Donald«, sagte sie mit einem Schnurren in der Stimme, das jeden Mann erweichen würde, und legte dem Koch eine Hand auf die Schulter. »Hast du einen kleinen Leckerbissen für ein hungriges Mädchen?«

				Alle anderen Männer in der Küche ließen ihre Arbeit ruhen und beobachteten Dina, die ganz dicht an den Koch heranrückte und mit leiser, verführerischer Stimme auf ihn einredete. Sìleas gab sich einen Ruck: Jetzt war sie dran. Schnell ging sie zu dem Tisch mit den Bierkrügen und zog mit dem Rücken zur Küche stehend den Verschluss von dem Röhrchen.

				Wie viele Tropfen sollte sie bloß in jeden Krug mischen? Es war schwer einzuschätzen, welche Mengen jeder Einzelne trinken würde, denn mehrere Männer mussten sich einen Krug teilen. Ihre Hände zitterten, als sie ein paar Tropfen in das erste Bier träufelte.

				»He! Was machst du da?«

				Nachdem sie ihr Werk fast vollendet hatte, ließ eine barsche Stimme sie zusammenfahren, und schnell goss sie den Rest des Gifts aus. Zum Glück war es der letzte Krug.

				»Murdoc hat ihr gesagt, sie soll mehr Bier nach oben bringen«, schaltete sich Dina ein. »Lass sie also ihre Arbeit machen.«

				Sìleas nahm das Tablett und eilte so hastig aus der Küche, dass das Bier überschwappte. Am Fuß der Treppe hielt sie kurz inne, um tief durchzuatmen und sich zusammenzureißen. Es nutzte schließlich nichts, das Bier erst zu vergiften und es später auszuschütten.

				Die Männer erwarteten sie bereits und rissen die Krüge vom Tablett.

				»Hört auf damit, ihr ungehobelten Kerle«, rief sie und hielt das Tablett höher. Sie fürchtete bereits, für die wichtigen Leute könnte nichts übrig bleiben von dem vergifteten Trank, aber genau ein Krug blieb übrig. Der mit dem meisten Gift. Lächelnd stellte sie ihn zwischen Murdoc und Angus auf den Tisch, als plötzlich ein anderer Mann gierig danach griff und das Bier in sich hineinschüttete.

				»Du nimmst mir mein Bier weg?« Angus boxte dem Mann in den Bauch und riss ihm den Krug aus den Händen, setzte ihn an seine Lippen. Doch er war nahezu leer, und Angus schmetterte das Gefäß wütend gegen die Wand, um weiter auf den Mann neben ihm einzuschlagen.

				Sìleas beobachtete die Szene mit wachsender Verzweiflung.

				»Hol mehr«, befahl Murdoc und klatschte ihr so fest auf den Hintern, dass sie es durch die vielen Lagen ihrer Röcke spürte. »Und sag dem unnützen Koch, dass ich ihn meinen Dolch spüren lasse, wenn er nicht sofort etwas zu essen hinaufschickt.«

				Als sie sich nicht sofort entfernte, hieb er mit der Faust auf den Tisch. »Was siehst du mich so an? Tu lieber, was ich dir sage, und hol neues Bier.«

				Bedrückt ging sie nach unten. Es war ein schwerer Fehler gewesen, nur einen einzigen Krug für Murdoc aufzusparen. Das Gift hätte ihn töten sollen, aber jetzt bekam er nicht mal Bauchschmerzen.

				Sìleas lehnte mit Dina an der Wand und sah den Männern beim Essen und Trinken zu. Ungeduldig wartete sie darauf, irgendwelche Anzeichen zu entdecken, dass das Gift wirkte. Ihr lief die Zeit davon.

				»Warum funktioniert das nicht mit den Tropfen, Dina?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht dauert es ein bisschen.«

				Sìleas zuckte zusammen, als Murdoc aufstand und seinen Becher auf den Tisch schlug. Sobald sich ihm die Aufmerksamkeit der Tischrunde zuwandte, brüllte er: »Zeit für eine Hochzeit, Männer.«

				Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er Sìleas entdeckt hatte, und gab ihr zu verstehen, zu ihm zu kommen. Weil sie keine Anstalten machte, seinem Befehl zu folgen, nickte er zwei kräftigen Männern zu.

				»Ich habe gehört, Angus könnte nur, wenn eine Frau schreit und weint«, flüsterte Dina ihr zu, bevor sie weggeschleppt wurde, und drückte ihre Hand. »Lieg also ganz still da.«

				Panisch hielt Sìleas nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau, doch da war nichts. Kein Ausgang, an dem man sie nicht greifen würde. Überdies waren jetzt die beiden Männer da, zerrten sie durch den Saal zu Angus und Murdoc.

				Trotz Dinas Warnung schrie sie wie am Spieß.

				»Du wirst jetzt das Gelübde ablegen«, sagte Murdoc drohend.

				»Das werde ich nicht«, entgegnete Sìleas und schaute ihm fest in die Augen. »Nachdem du mich nicht dazu zwingen konntest, als ich dreizehn war, müsste dir eigentlich klar sein, dass du es jetzt erst recht nicht schaffst.«

				»Vielleicht bist du eher dazu bereit, wenn Angus vorher mit dir ins Bett geht.« Murdoc zuckte die Achseln. »Und freiwillig oder gezwungen – was wir von dir brauchen, ist ein Kind. Einen Erben, der den MacKinnons gehört.«

				»Mein Ehemann wird dich umbringen, wenn du zulässt, dass einer deiner Männer mich anrührt«, fauchte sie ihn an. »Und die MacDonalds werden keine Ruhe geben, bis sie dir Knock Castle wieder abgenommen haben.«

				»Du bist so naiv, dass es schon wehtut«, sagte Murdoc kopfschüttelnd. »Hugh MacDonald und ich haben eine Abmachung getroffen. Er überlässt mir Knock Castle als kleine Anerkennung dafür, dass ich seinen Neffen Connor getötet habe.«

				Wenn du wüsstest, dachte sie, doch ihr Mund sagte etwas anderes. Worte, die sie sich nie zugetraut hätte.

				»Im Namen meiner Mutter verfluche ich dich, Murdoc MacKinnon«, rief sie schallend durch den Saal, sodass niemand es überhören konnte, und deutete mit drohend ausgestrecktem Zeigefinger auf ihren Stiefvater. Dann drehte sie sich langsam um sich selbst und beschrieb mit ihrem Arm einen weiten Kreis. »Ich verfluche jeden Einzelnen von euch! Ihr werdet dafür büßen, dass ihr mich entführt und euch angeeignet habt, was mir und meinem Clan gehört. Ein jeder von euch wird dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

				Alle im Saal verstummten. Die Augen der Männer waren auf sie gerichtet, und ein paar bekreuzigten sich abergläubisch.

				»Angus!« Murdocs tiefe Stimme durchbrach die Stille und hallte von den Wänden wider. »Bring sie hinauf!«

				Panik erfasste sie, als Angus sie hochhob und über seine Schulter warf. Ihr pochte das Blut in den Ohren, sie schrie und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken. Das Gelächter der Männer verklang langsam, während er mit ihr die gemauerte Wendeltreppe nach oben stieg.

				Er brachte sie in das Schlafzimmer, das einst ihrer Mutter gehört hatte. Unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, tauchte vor ihrem inneren Auge ein Bild auf, eine schreckliche Erinnerung: ihre Mutter auf diesem Bett, sie selbst und die Laken blutbesudelt. Sìleas meinte noch zu sehen, wie es auf den Boden tropfte, während das Leben der jungen Frau wie eine Kerze erlosch.

				Der Gedanke an das Schicksal ihrer Mutter gab ihr neue Kraft. So wollte sie nicht enden. Verbissen wehrte sie sich gegen Angus und schlug ihm ihre Zähne in die Hand. Verwundert und mit verzerrtem Gesicht ließ er sie los. Lange genug, dass sie von dem hohen Bett springen und zur Tür laufen konnte.

				Sie rannte direkt in Murdoc hinein, der im Türrahmen stand.

				»Nein, nicht hier«, bettelte sie und wand sich mit Händen und Füßen in seinem Griff. »Bitte, nicht hier. Nicht hier, wo sie gestorben ist.«

				Murdoc beachtete ihr Flehen nicht mehr als damals das ihrer Mutter.

				Wie oft hatte sie auf der anderen Seite der Tür gelauscht und ihr Weinen gehört? Ihre arme Mutter hatte die Rohheit zweier Ehemänner ertragen müssen, die einen Erben für die Burg wollten und denen es egal war, ob sie dabei draufging.

				Jahrelang waren diese qualvollen Erinnerungen tief in ihrem Innern vergraben gewesen und sogleich wieder verdrängt worden, wenn sie doch einmal in ihr Bewusstsein drangen. Ihre Mutter war so anders gewesen als sie selbst: schön, schwach und fügsam, und letztlich hatte sie ihr das zum Vorwurf gemacht. Schließlich trug sie damit, ohne es zu wollen, zum Elend ihrer Tochter bei. Der Gedanke, dass sie nicht anders konnte, weil man sie unerträglichem Druck aussetzte, kam ihr damals nicht.

				Jetzt allerdings, da sie sich in einer vergleichbaren Situation befand, begann sie zu verstehen.

				Als Murdoc sie zurück zum Bett zerrte, glaubte sie das rotblonde Haar ihrer Mutter auf dem weißen Kissen zu sehen und die dunkelroten Flecken weiter unten. Sie meinte, wieder die Ausdünstungen von Blut und Schweiß, von Krankheit und Tod zu riechen und die totenblasse Haut der Sterbenden zu sehen, die selbst zum Weinen zu schwach war.

				Und dann fiel ihr ein, wie ihre Mutter einen ihrer dünnen Arme ausgestreckt hatte, als hoffe sie, jemand würde tröstend ihre Hand nehmen und sie aus dem Albtraum erlösen, zu dem ihr Leben geworden war.

				Am Ende war Gott ihr gnädig gewesen und hatte sie zu ihren toten Kindern geholt.

				Sìleas lag reglos auf dem Bett der vor so langer Zeit Verstorbenen. Den Blick auf die Deckenbalken gerichtet, gab sie sich der Trauer um ihre Mutter hin. Einer Trauer, der sie sich bis zum heutigen Tag verweigert hatte und aus der sie jetzt neue Kraft schöpfte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Der dunkler werdende Himmel machte Ian klar, dass sie sich beeilen mussten.

				»Bloß zwei Männer auf dem Wehrgang«, sagte sein Vater neben ihm, der aufmerksam die Zinnen von Knock Castle nach verräterischen Bewegungen absuchte.

				Ian nickte. »Seid Ihr bereit, Vater Brian?«

				»Aye.«

				Ian kletterte in den Handwagen und kauerte sich neben einem Weinfass zusammen. Bei Gott, was tat er da?

				»Wir hätten das Pferdefuhrwerk nehmen sollen, dann hätten Pa und ich uns mit dir reinschmuggeln lassen«, klagte Niall nicht zum ersten Mal.

				»Die Wachen wären bei einem großen Wagen misstrauischer als bei einem kleinen Karren wie diesem. Sobald ich kann, werde ich das Tor für euch öffnen«, sagte Ian, verschwieg jedoch, dass er nicht wusste, ob auf der anderen Seite des Zugangs zwei oder vierzig Männer auf ihn warteten. Dass er sie alle würde ausschalten können, diesen Gedanken musste er von vornherein aufgeben.

				»Gott sei mit dir«, sagte der Priester und warf die Plane über Ian und steckte sie fest.

				Eines ähnlichen Tricks hatten sich bereits die alten Griechen bedient, als sie ihre Krieger in das belagerte Troja schmuggelten. Ian ging allerdings davon aus, dass Murdoc und Angus sich kaum mit der Antike beschäftigt hatten und folglich keinen Verdacht schöpften.

				Pater Brian schnaufte, als er den Karren vorwärtsschob. Ein weniger kräftiger Mann als er hätte sich schwergetan, denn bis zur Burg auf der Landzunge war es noch ein ganzes Stück.

				Während der Wein im Fass neben seinem Kopf glucksende Geräusche von sich gab, fragte sich Ian, ob die Griechen in ihrem hölzernen Pferd, mit dem sie die Trojaner überlisteten, wohl auch so eingepfercht gewesen waren. Er hielt die Ränder der Plane fest, damit der Wind sie nicht hochwehte, denn am Rumpeln des Wagens erkannte er, dass sie mittlerweile die Zugbrücke erreicht hatten. Kurz darauf ließ Vater Brian die Deichsel los, und der Karren kam zum Stehen.

				Durch ein Loch, das er mit der Spitze seines Dolches in die Plane gebohrt hatte, beobachtete Ian, wie der Priester zum Tor ging und dagegenhämmerte. Eine Stimme antwortete von der anderen Seite, doch konnte er die Worte nicht verstehen.

				»Ich mache wie jedes Jahr meine Runde über die Insel und schaue bei meinen Schäfchen rein«, rief Pater Brian mit seiner tiefen, volltönenden Stimme. »Ich habe ein Fass Wein vom Kloster auf Iona dabei, das eigentlich für meinen Bischof bestimmt war, aber der Weg ist mir zu weit. Deshalb bin ich bereit, es an euch zu verkaufen.«

				Als das Tor sich daraufhin knirschend öffnete, packte Ian den Griff seines Dolches fester. Sein Plan schien aufzugehen.

				»Da wir eine Hochzeit feiern, überlasst Ihr uns sicher den Wein als Geschenk«, hörte er eine der Wachen sagen, und das Blut gefror in seinen Adern.

				Eine Hochzeit, um Himmels willen. Da konnte er nur beten, dass er nicht zu spät kam, bevor Angus Sìleas Gewalt antat.

				»Niemand wird sich von dem Wein nehmen, ehe ich nicht für die Mühen der guten Mönche etwas in Händen halte«, widersprach der unerschrockene Gottesmann und schob den Handwagen in den Burghof.

				Wie Ian vorhergesehen hatte, dauerte das den Männern zu lange. Ihr Wortführer, der sich dicht neben dem Wagen hielt, zog bereits die Plane weg, um sich zu bedienen. In diesem Moment stieß Ian ihm seinen Dolch unter den erhobenen Arm direkt ins Herz. Er starb, ehe er auch nur einen Laut von sich geben konnte.

				Blieben noch fünf, die in der Nähe herumlungerten und sich ebenfalls den Wein unter den Nagel reißen wollten. Ian hoffte bloß, dass sie die Ermordung ihres Kameraden nicht wirklich mitbekommen hatten. Wie der Blitz sprang er unter der Plane hervor und erledigte einen von ihnen mit seinem Claymore.

				Die anderen wichen erst einmal entsetzt zurück, wobei einer über den ausgestreckten Fuß des Priesters stolperte und mit einem Aufschrei zu Boden stürzte. Ein Dritter, der sich nach ihm umdrehte, rannte direkt in Ians Schwert, das ihm beinahe den Kopf von den Schultern trennte.

				Inzwischen schienen sich die beiden Übriggeblieben auf ihre Pflicht besonnen zu haben und zogen ihre Schwerter. Zudem hatte sich der Mann, der über Vater Brians Bein gestolpert war, wieder aufgerappelt und wollte offenbar den Pater angreifen. Der kam ihm allerdings zuvor, riss dem benommenen Mann das Schwert aus den Händen und machte kurzen Prozess mit ihm. Anschließend wischte er die blutige Waffe seelenruhig an seiner Soutane ab.

				Nachdem der Priester sich selbst geholfen hatte, wandte Ian sich den letzten beiden Gegnern zu, um sein blutiges Werk zu vollenden. Hoch schwang er sein Schwert durch die Luft und traf einen von ihnen an der Flanke. Sein lauter Schrei gellte über den Hof. Verdammt, sie machten viel zu viel Krach, dachte er, als die letzte Wache angriff. Anscheinend glaubte der Mann, dass Ian sich noch nicht wieder ausreichend auf die nächste Attacke eingestellt hatte.

				Es war der letzte Fehler, den er in seinem Leben machte.

				Anschließend atmete Ian erst einmal tief durch und suchte mit den Augen die Mauern ab. Niemand mehr da. Vermutlich befanden sich die beiden, die sein Vater zuvor dort oben erspäht hatte, ebenfalls unter den Toten. Er rannte zum Tor und schwang die Arme – das verabredete Zeichen für Payton und Niall, dass alles planmäßig gelaufen war.

				»Ihr wart nicht immer Geistlicher, oder?«, fragte Ian, während er gemeinsam mit dem Pater die Leichen in einen leeren Vorratsraum an der Außenmauer schleppte.

				»Ich dachte eigentlich, meine Tage als Krieger hinter mir gelassen zu haben.« Vater Brian lächelte und bekreuzigte sich, als sie den letzten Toten ablegten. Dann schaute er Ian nachdenklich an »Eigentlich hätten mehr Wachen hier sein müssen. Was meinst du, wo die anderen alle sind?«

				»Im Bergfried.«

				Um eine Hochzeit zu feiern, fügte er im Stillen hinzu.

				Angus’ massige Gestalt schob sich langsam in Sìleas’ Gesichtsfeld. Scheinbar gleichgültig beobachtete sie, wie er sein Plaid ablegte und sein Hemd anhob. Doch sie war keineswegs unbeteiligt, unterdrückte bloß das Zittern, um sich nicht zu verraten. In Wirklichkeit spürte sie die Gefahr, in der sie schwebte, geradezu körperlich. Da halfen selbst die Gedanken an die erlittenen Qualen ihrer Mutter nicht mehr.

				Als aber fleischige Hände ihre Schenkel packten, kam sie schlagartig zur Besinnung. Sie durfte sich nicht aufgeben, um keinen Preis, und es nicht zulassen, dass dieser abscheuliche Mann sie berührte.

				Plötzlich drehte sich Angus um, schaute über die Schulter zurück. »Was ist?«, sagte er. »Willst du hierbleiben und mir zusehen?«

				»Ich will sicher sein, dass du mit ihr schläfst. Wenn sie nicht schwanger wird, war es vollkommen umsonst, sie zu entführen. Sie ist nur interessant wegen eines Kindes.«

				Es war Murdocs Stimme, die da aus dem hinteren Bereich des Schlafgemachs drang.

				»Ich kann nicht, wenn sie wie tot daliegt und mich bloß anstarrt«, beschwerte sich Angus.

				»Wir wissen beide, was du brauchst, um eine Frau zu nehmen.« Murdoc seufzte. »Dann tu es in Gottes Namen.«

				Dina hatte wirklich recht gehabt. Sìleas beschloss, sich nach Möglichkeit keinen Laut entlocken zu lassen und wie eine Puppe dazuliegen. Und als Angus den Arm hob, um sie zu schlagen, wappnete sie sich innerlich gegen den Schmerz.

				Plötzlich ertönte ein unheimliches Wehklagen, und sie sah, wie Angus erstarrte.

				Über ihr an der hohen Decke schwebte die durchsichtige Gestalt der grünen Dame. Sie weinte und gab klägliche Geräusche von sich. Die Traurigkeit ihrer Klagen könnte sogar Engel zum Weinen bringen.

				»Dieses verdammte Weibsstück hat mit seinem Fluch einen Geist herbeibeschworen«, kreischte Angus und hielt sich die Arme vors Gesicht, während das gespenstische Heulen sich verstärkte.

				»Sie ist gekommen, um mich zu holen!« Angus stieg vom Bett und stolperte über seine eigenen Füße, bevor er fluchtartig das Zimmer verließ.

				Sìleas richtete sich auf und suchte den Blick ihres Stiefvaters. »Du bist es, der sie zum Weinen bringt«, sagte sie. »Das hast du immer schon getan.«

				Murdoc durchquerte mit langen Schritten den Raum und drückte sie zurück aufs Bett. »Ihr Weinen hat mich früher nie aufgehalten und wird es auch jetzt nicht tun.«

				Voller Entsetzen begriff Sìleas, was er beabsichtigte.

				»Ich bin die Tochter deiner Frau. Nicht einmal du würdest eine so schreckliche Sünde begehen«, sagte sie mit zitternder Stimme und schaffte es nicht, ihre Angst zu verbergen.

				Murdoc hielt sie an den Schultern fest und beugte sich über sie, bis sie die Hitze seines Körpers spüren konnte.

				»Ich sage dir dasselbe, was ich zu deiner Mutter gesagt habe«, zischte er sie an. »Ich brauche ein Kind von meinem Blut.«

				Das Weinen der grünen Dame war leiser geworden, als wüsste sie, dass es gegen Murdoc nichts ausrichtete.

				»Nachdem du so ein hässliches Kind warst, bist du ein ganz hübsches Ding geworden.« Murdoc lehnte sich zurück und fixierte ihre Brüste. »Wenn Angus die Sache nicht erledigen kann, werde ich es selbst tun. Ich habe nämlich keine Probleme damit.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Hoffen wir mal, dass die Sache mit dem Wein ein zweites Mal funktioniert«, sagte Ian. »Vater Brian, seid Ihr bereit, das Fass in die Halle des Bergfrieds zu bringen, um die Männer abzulenken?«

				Der Priester nickte.

				»Sobald alle Männer sich drinnen um den Pater und das Fass scharen, schleichen wir uns so leise wie möglich hinein«, wandte er sich an Niall und seinen Vater. »Falls Sìleas dort ist, schnappen wir sie uns und sind wieder fort, ehe die meisten überhaupt unsere Anwesenheit bemerken.«

				Wenn alles glattging.

				»Und falls nicht …« Ian schluckte bei dem Gedanken, was das bedeuten konnte. »Dann halten Niall und Pa bei der Treppe Wache, während ich nach oben gehe und sie hole.«

				Es war ein Plan mit vielen Unsicherheiten, aber ihm fiel nichts Besseres ein.

				Vater Brian sprach ein kurzes Gebet für ein gutes Gelingen, und alle vier bekreuzigten sich, bevor Ian und der Priester den Karren die Stufen zum Bergfried hinaufschleppten. Noch einmal schaute Ian zurück, sah Payton hinkend den Burghof überqueren und wurde mit einem Mal von der Furcht befallen, alle in den sicheren Tod zu führen.

				»Gott ist auf unserer Seite.« Pater Brian drückte beruhigend Ians Arm, zog die Tür auf und schob den Karren in den großen Saal. »Guten Abend, MacKinnons«, rief er laut.

				Ian wartete einen Augenblick draußen und schlüpfte, nachdem sich keine Wachen sehen ließen, ebenfalls durch die Tür. Soweit er zu erkennen vermochte, umlagerten alle das Weinfass und grölten bereits erwartungsvoll. Inzwischen war Niall ebenfalls aufgetaucht und verschwand irgendwo in den Schatten der riesigen, nur spärlich erleuchteten Halle.

				Sìleas allerdings war nirgendwo zu entdecken, sosehr Ian seine Augen auch anstrengte. Etwa fünfzig Männer befanden sich in dem Saal, die er jetzt genauer in Augenschein nahm. Zwei fehlten. Die beiden wichtigsten. Sein Herz krampfte sich voller Furcht zusammen. Angus und Murdoc waren nicht darunter.

				Dafür entdeckte er plötzlich Dina. Was hatte die hier verloren, und warum schaute sie ihn so an? Wollte sie ihn verraten? Seine Muskeln spannten sich an in der Erwartung, jeden Moment von zwei Wachen gepackt zu werden.

				Doch dann nahm Dina eine Fackel aus der Halterung, spähte nach allen Seiten und ließ die brennende Fackel auf den mit Binsen bestreuten Boden fallen. Schaute wieder zu Ian und nickte in Richtung Wendeltreppe.

				Sie gab ihm zu verstehen, dass sie Sìleas nach oben gebracht hatten.

				Sobald die Binsen Feuer fingen, brach im Saal ein unbeschreiblicher Tumult aus. Eine gute Gelegenheit für Ian, ungesehen das obere Stockwerk zu erreichen. Dennoch ließ er vorsichtshalber sein Schwert nicht aus der Hand – mit Recht, wie sich bald darauf zeigte.

				Über ihm hallten Schritte auf den Stufen, und unmittelbar darauf stieß er mit einem riesigen Mann zusammen, in dem er Angus MacKinnon erkannte. Prompt ging sein Zorn mit ihm durch.

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, brüllte er und stieß seinen Dolch in Angus’ Bauch.

				Blut quoll hervor, aber trotzdem wehrte sich Angus noch, schlug wild und panisch um sich, bis Ian sich auf seine Brust hockte.

				»Ich habe gefragt, was du mit meiner Frau gemacht hast«, sagte er und drückte ihm die Klinge des Dolches an den Hals.

				»Ich habe ihren Geist gesehen«, schrie Angus auf. »Er schwebte über mir.«

				Ian erstarrte, und das Blut gefror in seinen Adern. Er hatte befürchtet, sie könnten Sìleas vergewaltigen, doch dass sie sie töten würden … Gott, nein! Lass sie nicht tot sein! Er schlitzte Angus die Kehle auf und stürmte weiter die Treppe hinauf.

				Die Tür zu einem großen Schlafgemach stand offen. Er sah einen Mann, der vor dem Bett stand und die Beine einer Frau auseinanderdrückte, und leuchtend blauen Stoff, der seitlich herunterhing. Das Blau glich der Farbe des Kleides, das Sìleas trug, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte.

				Glühend heißer Zorn brandete in ihm auf. Mit einem Schlachtruf stürzte er in den Raum und schwang sein Claymore.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Murdoc presste Sìleas, die sich gegen seine Zudringlichkeiten wehrte und ihn wegzudrücken versuchte, die Hand auf den Mund. Angestrengt lauschte sie nach draußen, ob Hilfe nahte, aber nichts war zu hören außer dem lauten Atem ihres Stiefvaters. Auch das Weinen der grünen Dame war verstummt.

				Sogar der Burggeist hatte sie verlassen.

				»Deine Mutter war schwach, eignete sich nicht zum Austragen von Kindern«, sagte Murdoc. »Sie überhaupt schwanger zu bekommen war Schwerstarbeit. Ein lebhaftes Ding wie du hingegen wird mir mit Sicherheit einen kräftigen Sohn schenken.«

				Sie sah, wie seine Augen sich überrascht weiteten – spürte, wie sich sein Griff lockerte. Und dann hörte sie einen mörderischen Kriegsschrei, der die Mauern der Burg erzittern ließ.

				Ian hatte sie gefunden.

				Erleichterung überkam sie, doch noch war Murdoc nicht außer Gefecht gesetzt. Obwohl Ian ihn verwundet hatte und er aus einer Wunde im Rücken blutete, zog er blitzschnell sein Schwert, um seinem Angreifer Paroli zu bieten. Unversöhnlich kreuzten sie die Klingen, und das Klirren der Schwerter erfüllte den Raum.

				Sìleas zog die Knie an ihren Oberkörper und schickte stumme Gebete zum Himmel, während sie den Kampf verfolgte. Ians dunkles Haar flog bei jeder Bewegung um seinen Kopf, und seine blauen Augen blickten scharf wie die eines Jagdfalken. Unter Aufbietung all seiner Kräfte schwang er das schwere, zweihändige Schwert in rhythmischen Bogen. Ein gestählter Krieger, der den Tod brachte.

				Denn hinter diesen scheinbar kontrollierten Bewegungen erkannte Sìleas eine ungebändigte Wut. Ian würde nicht aufgeben, bis er Murdoc getötet hatte. Gnadenlos. Ohne jedes Pardon. Ein weiterer Hieb, und Blut strömte aus einer Wunde an seinem Oberschenkel. Noch einer, und seine Schulter blutete. Aber der finale Schlag stand noch aus. Murdoc war stark und ebenfalls ein auf dem Schlachtfeld erprobter Mann – jetzt kämpfte er um sein Leben.

				Beide schnauften sie vor Anstrengung, näherten sich bei ihrem Duell dem Bett. Schon trafen Sìleas erste Blutspritzer, und sie versuchte, sich rückwärts aus der Gefahrenzone zu schieben, als Murdocs Arm vorschoss und er ihr Fußgelenk mit eiserner Faust umklammerte.

				Sìleas kreischte auf.

				Der nächste Schrei jedoch kam von Murdoc. Ein lang gezogenes »Aaaahhh« entrang sich seiner Kehle, als Ians Schwert seinen Bauch durchbohrte und ihn aufs Bett nagelte. Es reichte Ian nicht. Erst nachdem er Murdoc mit dem Dolch noch die Kehle aufgeschlitzt und sein Claymore mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Bauch des Toten gezogen hatte, schien sein Rachedurst befriedigt.

				Dann nahm er, ohne einen Blick zurückzuwerfen, seine verängstigte Frau auf die Arme und trug sie aus dem Zimmer. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn.

				»Ist ja alles gut. Ich bin bei dir.«

				Er beruhigte sie mit leisem Gemurmel, rieb ihr den Rücken und drückte ihr Küsse aufs Haar.

				»Ich passe auf dich auf.«

				»Ian, beeil dich! Wir müssen weg von hier!«

				Beim Klang der tiefen Männerstimme drehte er sich um. Es war Pater Brian.

				»Schnell«, rief er. »Die Burg brennt.«

				Während Ian mit ihr in Richtung Treppe eilte, über die dichter Rauch heraufquoll, blickte Sìleas über seine Schulter noch einmal zurück in das Schlafzimmer, in dem ihre Mutter so sehr gelitten hatte. Das Letzte, was sie in den grauen Schwaden, die inzwischen alles einhüllten, erkennen konnte, war der Zipfel eines blassgrünen Kleides.

				Blind tasteten sie sich durch den Rauch die Treppe hinunter. Vor ihnen hustete Vater Brian, und Ian atmete schwer. Sìleas tränten die Augen, obwohl sie ihr Gesicht an seiner Schulter barg, und ihre Kehle brannte. Sie war froh, als sie unten ankamen und von Niall und Payton in Empfang genommen wurden.

				Gemeinsam liefen sie an der Mauer entlang zur Eingangstür des Bergfrieds. Im Saal selbst war der Rauch zwar weniger dicht, weil er über die Treppe nach oben abgezogen war – alles Brennbare aber, das gesamte Mobiliar, stand in Flammen. Sogar die hölzernen Deckenbalken hatten bereits Feuer gefangen.

				Suchend schaute sie sich um. Wo war Dina? Sie konnte sie nirgends entdecken, sah überall nur Tote. Hoffentlich war ihr rechtzeitig die Flucht geglückt.

				»Ich gehe zuerst. Vielleicht haben sie draußen Männer postiert, die bloß darauf warten, uns niederzustechen«, warnte Ian, ehe er die Tür aufmachte.

				Doch nichts Verdächtiges war zu entdecken. Man konnte fast glauben, die MacKinnons hätten die Burg gänzlich aufgegeben. Der Burghof war leer, abgesehen von Dina, einer Ziege und ein paar gackernden Hühnern.

				»Du hättest Niall sehen sollen«, sagte sein Vater hinter ihm. Er war von Blut überströmt und stützte sich schwer auf seinen jüngeren Sohn, aber er grinste, als sei er nie glücklicher gewesen. »Wir standen nebeneinander, und er hat meine schwache Seite gedeckt. Zusammen haben wir jeden MacKinnon niedergestreckt, der es wagte, in die Nähe der Treppe zu kommen.«

				Ian hielt Sìleas fest im Arm. Er konnte sich nicht richtig mit ihnen freuen, zu sehr dachte er an die Szene, die sich ihm geboten hatte. Seine Frau auf dem Bett, vor ihr zwischen den gewaltsam gespreizten Beinen ein zu allem bereiter Mann – dieses Bild würde ihn wahrscheinlich noch sehr lange in seinen Träumen verfolgen.

				»Vater Brian war eine Wucht«, ergänzte Niall lachend. »Er wollte kein Schwert und auch keinen Dolch, schnappte sich einfach einen schweren silbernen Kerzenhalter und briet den am Boden liegenden MacKinnons reihenweise eins über.«

				»Zu diesem Zeitpunkt besaßen sie nicht mehr viel Kampfeswillen«, schränkte der Priester bescheiden ein. »Sie haben sich ständig übergeben oder flohen wie die Kaninchen vor dem Feuer.«

				»Dina und ich haben ihr Bier vergiftet«, sagte Sìleas mit leiser Stimme.

				»Schlaues Mädchen«, lobte Payton und strahlte sie an.

				Während die anderen sich ihre Heldentaten erzählten, zog Ian Sìleas an seine Brust und dankte dem Himmel, dass er sie gefunden hatte.

				Plötzlich erklang von der Zugbrücke das Geräusch schwerer Stiefel, und sofort vergaßen alle ihre Geschichten und schauten alarmiert auf. War die Gefahr noch nicht vorüber? Ian schob Sìleas rasch hinter sich und zog sein Claymore, als ein Dutzend Männer sich durch das Tor drängte.

				»Es ist Gòrdan«, sagte Sìleas mit einem Seufzer der Erleichterung.

				Auch Ian entspannte sich. Es war tatsächlich Gòrdan, der eine Gruppe von MacDonald-Männern zu ihrer Unterstützung heranführte.

				»Wir haben Knock Castle eingenommen«, begrüßte sein Vater sie und reckte sein Schwert gen Himmel.

				Die Männer blickten sich um, bemerkten den rauchenden Bergfried und den entvölkerten Burghof und senkten die Waffen. Allesamt schienen sie enttäuscht zu sein.

				»Ich konnte auf die Schnelle bloß ein Dutzend zusammentrommeln«, sagte Gòrdan entschuldigend.

				»Ich bin froh, dass du gekommen bist. »Ian klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und sah für einen kurzen Moment Schmerz in Gòrdans Augen aufblitzen, als dieser Sìleas anschaute.

				Schnell riss er sich zusammen. »Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen, aber wie ich sehe, ist dem nicht so.«

				»Ich brauche deine Hilfe«, erwiderte Ian.

				Gòrdan drehte sich zu ihm um. »Gut. Was kann ich für dich tun?«

				»Heute Nacht werden wir hierbleiben, doch morgen früh muss ich meine Familie nach Hause bringen und Connor zu der Versammlung schaffen. Kannst du deshalb die Burg eine Weile für mich halten?«

				»Aye. Wird gemacht. Wir richten uns im Torhaus ein, denn das ist vom Feuer ja wohl verschont geblieben. Ich schicke einen der Männer zu der Versammlung, damit er für alle hier spricht.« Sein Blick wanderte über den qualmenden Bergfried. »Das Feuer wird bald erlöschen – zum Glück brennt Stein ja nicht. Und von dem Rest werden wir so viel wie möglich zu retten versuchen. Dürfte allerdings nicht allzu viel sein.«

				Ian dachte an die schlechten Erinnerungen, die Sìleas mit der Burg verbanden. Er wollte kein einziges Möbelstück, Laken oder auch nur eine Bodendiele behalten. Sonst würde Knock Castle nie ein Zuhause für sie werden.

				»Die Männer können alles mitnehmen, was noch verwertbar ist. Das andere wird sowieso weggeworfen«, sagte er. »Sìleas und ich wollen ganz neu anfangen.«

				Als sie dankbar seine Hand drückte, erkannte er, dass es die richtige Entscheidung war.

				»Geht es dir gut?«, fragte Payton und begann, Sìleas behutsam nach den Umständen ihrer Entführung zu fragen.

				Eine Gelegenheit, die Ian für ein Gespräch unter vier Augen mit Gòrdan nutzte.

				»Es gibt noch einen Gefallen, um den ich dich bitte.«

				»Du weißt, dass ich dir nach dem, was meine Mutter angerichtet hat, etwas schulde.«

				»Kannst du dich um Dina kümmern, wenn wir morgen früh aufbrechen?« Als Górdan verwundert den Kopf hob, fügte Ian hinzu: »Bloß bis ich jemanden gefunden habe, der sie aufnimmt.«

				»Ist sie etwa deine Geliebte?« Gòrdan wirkte sichtlich empört. »Ich sagte, dass ich dir etwas schulde, aber ich helfe dir nicht dabei, Sìleas zu hintergehen.«

				»Du hast mich missverstanden«, beschwichtigte Ian ihn. »Für mich wird es nie eine andere Frau als Sìleas geben.«

				Gòrdan presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und wartete auf weitere Erklärungen.

				»Ich bezweifle, dass wir ohne Dinas Hilfe lebend aus der Burg gekommen wären«, sagte Ian und schilderte mit wenigen Worten, was passiert war. »Deshalb möchte ich sie nicht ohne Schutz zurücklassen«, fügte er hinzu. »Wirst du auf sie achtgeben, damit ihr nichts geschieht?«

				Gòrdan blickte zu Dina hinüber, die allein dastand und die Arme schützend um ihren Oberkörper geschlungen hatte.

				»Sie hat Fehler gemacht«, sagte Ian. »Trotzdem verdienen wir alle eine zweite Chance.«

				»Aye. So ist es«, antwortete Gòrdan und nickte. »Ich passe auf sie auf.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				Im Torhaus war es feucht und kalt, aber zumindest gab es genug zu essen. Gòrdan hatte getrockneten Fisch, Haferkekse und Käse mitgebracht, und Vater Brian war so geistesgegenwärtig gewesen, das Weinfass aus dem Bergfried zu rollen, als sie vor dem Feuer flohen.

				Nachdem sie ihr Mahl eingenommen hatten, gedachten sie der verwundeten Freunde, und Vater Brian sprach eine Fürbitte für das Leben von Connor, Duncan und Alex und für das Wohlergehen ihres Clans.

				Während die anderen schliefen oder sich leise unterhielten, kauerte sich Ian mit Sìleas an die Wand, um die Tür zu beobachten. Für den Fall, dass sich irgendwo noch ein paar MacKinnons verbargen oder zurückkehrten. Obwohl das Tor verbarrikadiert war und auf der Mauer Wachen patroullierten, würde er heute Nacht nicht ruhig schlafen. Zu deutlich war ihm bewusst, dass er im Ernstfall nicht genug Männer hatte und die Burg bei einem Angriff niemals halten konnte.

				Er wickelte sein Plaid fester um Sìleas, nahm sie sacht in die Arme und küsste ihr Haar. Jedes Mal, wenn er sich klarmachte, dass er sie beinahe für immer verloren hätte, war ihm, als würde eine riesige Faust sein Herz zusammenpressen.

				»Ich muss dir etwas erzählen«, flüsterte Sìleas.

				Das Blut begann in seinen Ohren zu rauschen, weil er etwas zu hören fürchtete, das er lieber nicht wissen wollte. Doch er musste es aushalten und stark für sie sein.

				»War es Angus oder Murdoc?«, fragte er mit erstickter Stimme und dachte erneut daran, dass er sich das nie verzeihen würde.

				Sie berührte sein Gesicht mit den Fingerspitzen. »Nein. Das, was du denkst, ist nicht passiert.«

				Würde sie lügen, um ihn zu schonen? Er wollte sie jetzt nicht bedrängen, denn später hatten sie noch genug Zeit zum Reden. Auch darüber, was in der Burg geschehen war.

				Sie schien seine Gedanken zu erraten. »Ich sage die Wahrheit«, beteuerte sie. »Allerdings hatte ich schreckliche Angst, dass einer der beiden mich vergewaltigen würde, bevor du mich findest. Aber du hast es ja geschafft.«

				Erleichterung durchströmte ihn. Männer hatten an ihr herumgefingert und ihr Angst eingejagt, doch wenigstens war ihr das Schlimmste erspart geblieben.

				»Ich hatte nie einen Zweifel, dass du mich so wie früher retten würdest. Es war bloß eine Frage des Zeitpunkts.«

				Ihr Vertrauen in ihn war überwältigend und schier grenzenlos.

				»Und morgen wirst du dafür sorgen, dass Hugh Dubh nicht als unser neues Clanoberhaupt bestätigt wird«, fuhr sie entschlossen fort. »Das bist du dem Clan schuldig, insbesondere Connor. Und mir.«

				»Ich werde mein Bestes tun.«

				»Was ich dir erzählen wollte, ist Folgendes«, kam sie auf ihr ursprüngliches Thema zurück. »Murdoc hat zugegeben, dass es eine Abmachung mit Hugh gab. Als Gegenleistung für den Mord an Connor hat Hugh ihm Knock Castle überlassen und mich.«

				»Wusste ich es doch.« Ian schlug mit der Faust auf den Lehmboden. »Ich verspreche dir, Hughs Wahl um jeden Preis zu verhindern.«

				Eher würde er ihn umbringen, schwor er sich.

				Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken. »Ich möchte gerne wach bleiben, bloß um deine Arme um mich zu spüren, aber ich bin zu müde, um die Augen offen zu halten.«

				»Pst, Sìleas, mo chroí«, murmelte er und wiegte sie sanft in seinen Armen, bis sie einschlief.

				Ian weckte die Männer bei Morgengrauen. Es drängte ihn, seine Frau an einen sichereren Ort zu bringen und nach Connor und den beiden anderen zu sehen. Außerdem durfte er keine Zeit mehr verlieren. Die Feierlichkeiten zu Samhain würden nämlich bei Sonnenuntergang beginnen, und der setzte um diese Jahreszeit bereits früh am Nachmittag ein.

				»Ian«, rief Niall ihm vom Tor aus zu. »Komm her und schau dir das an!«

				Er bemerkte den dringlichen Ton in der Stimme seines Bruders und rannte zur Zugbrücke.

				»Dort.« Niall deutete aufs Meer hinaus, wo drei Schiffe sich der Küste näherten.

				Verdammt, verdammt, verdammt! Ian blinzelte in den dichten Regen und versuchte zu erkennen, wer es sein mochte. Bei Gott, der Mann am Bug des ersten Schiffes war kein Geringerer als Shaggy Lachlan Cattanach MacLean, der ihn bei seiner Rückkehr aus Frankreich in sein Verlies gesperrt hatte.

				Was wollte Shaggy hier? Angesichts von drei Galeeren voller Krieger handelte es sich bestimmt nicht um einen freundschaftlichen Besuch.

				»Herr im Himmel«, stöhnte Ian. »Ich habe keine Zeit, mich heute Morgen mit einer Horde mordlüsterner MacLeans auseinanderzusetzen.«

				Er drehte sich um und schaute Vater Brian an, der sich soeben zu ihnen gesellte.

				»Ich hoffe, du hast den Herrn demütig um Hilfe angerufen und nicht Seinen Namen missbraucht«, sagte der Priester. »Wir werden nämlich göttlichen Beistand brauchen, so viel ist sicher.«

				Das würden sie in der Tat, und zwar bald, denn schon gingen die MacLeans an Land.

				»Schnell! Ich brauche alle verfügbaren Männer auf der Mauer«, brüllte Ian. »Jeder von euch nimmt den Schild eines Getöteten mit. Die MacLeans kommen, und wir müssen sie glauben machen, dass wir eine Menge Leute hierhaben. Mehr jedenfalls, als wir sind.«

				Er hatte sogar nichts dagegen, dass Sìleas und Dina, mit Schildern bewaffnet, Gòrdan eine Leiter hinauffolgten. Falls Shaggys Männern der Durchbruch gelang, wären sie auf der Mauer überdies sicherer.

				»Ich gehe ihnen entgegen«, rief Ian den anderen zu.

				Er musste dafür sorgen, dass Shaggy unten am Strand blieb, weil die Täuschung nur aus der Entfernung funktionierte.

				Shaggy war ein Typ, der Schwäche riechen konnte, und deshalb gab Ian sich betont souverän. Schlenderte gemächlich zum Strand hinunter, wo die Boote lagen.

				»Bist ein bisschen weit weg von zu Hause, Shaggy, oder?«, sagte er zur Begrüßung.

				Er war froh, in dem jüngeren Mann neben Shaggy dessen ältesten Sohn zu erkennen. Hector stand in dem Ruf, sowohl klüger als auch zuverlässiger als sein Vater zu sein.

				»Was für ein Narr stellt sich ganz allein drei Galeeren voller bewaffneter Männer?« Shaggy starrte ihn unter dunklen Augenbrauen an. »Nun ja, Archibald Douglas soll ja gesagt haben, du seist so furchtlos, dass es fast an Torheit grenze.«

				Manchmal verbreiteten sich Neuigkeiten in den Highlands schneller, als ein Mann reiten konnte.

				Ian zuckte die Achseln. »Ich bin bloß neugierig, was du in diesen Gewässern zu suchen hast.«

				»Ich suche nach der hübschen kleinen Galeere, die ihr mir gestohlen habt. Und weil ich sie in der Nähe deines Hauses nicht entdeckt habe, suche ich sie nach wie vor.«

				Damit war die Frage beantwortet, die Ian sich seit dem Angriff der MacKinnons auf Connor stellte. Was Murdoc und seine Männer in die Flucht geschlagen haben könnte. Es musste der Anblick von Shaggys Kriegsgaleeren gewesen sein. Rätselhaft blieb jedoch, was Shaggy bewogen hatte, mit drei Galeeren anzurücken. Bestimmt nicht der Verlust eines lächerlichen Bootes.

				»Ich kann dir leider keine angemessene Gastfreundschaft entbieten«, sagte Ian. »Da wir bei der Einnahme von Knock Castle den Bergfried niederbrennen mussten, befindet sich das Verlies in einem sehr schlechten Zustand.«

				Shaggy wollte auf ihn losgehen, aber sein Sohn hielt ihn zurück.

				»Deshalb will ich dir einen Vorschlag machen«, fuhr Ian fort. »Und wenn du nicht so verrückt bist, wie man sich erzählt, wirst du ihn annehmen.«

				Hector wirkte erneut mäßigend auf seinen Vater ein. »Hör dir erst an, was er uns vorschlägt.«

				»Du hast den falschen Mann unterstützt, indem du Hugh geholfen hast, Clanoberhaupt zu werden. Wir sind deinem Kerker entkommen und haben uns Knock Castle zurückgeholt.« Ian machte eine kleine Pause, damit Shaggy über das Gehörte nachdenken konnte. »Ich schlage vor, du wechselst die Seiten, solange es noch geht.«

				Shaggy knurrte, was Ian als Aufforderung zum Weitersprechen deutete.

				»Weil Hugh tatenlos zuschaute, als die MacKinnons Knock Castle an sich rissen, hast du offenbar geglaubt, es genauso machen zu können und es für dich zu erobern. Zumal wir derzeit ohne Clanoberhaupt sind. Doch was passiert, wenn nach den MacKinnons ihre mächtigen Brüder, die MacLeods, kommen und die Herrschaft der MacDonalds auf Skye endgültig beenden? Hast du darüber gelegentlich nachgedacht?«

				»Was interessiert es mich, was die verdammten MacLeods tun«, knurrte Shaggy.

				Ian breitete die Hände aus. »Wenn sie sich keine Gedanken mehr über die MacDonalds vor ihrer Türschwelle machen müssen, werden sie ihr Augenmerk auf dein Land auf der Isle of Mull richten.«

				Der Blick, den der Sohn seinem Vater zuwarf, ließ Ian vermuten, dass Hector genau dies bereits zu bedenken gegeben hatte. Jeder Mann mit Verstand wusste, dass es unter Freunden wie unter Feinden wichtig war, eine Balance zu wahren. In den Highlands wechselte man schnell das Lager.

				»Keine Sorge: So weit wird es nicht kommen, wenn Connor unseren Clan führt.« Ian verschränkte betont lässig die Arme vor der Brust. »Allerdings ist mein Cousin kein Mann, den du dir zum Feind machen solltest. Falls du also plantest, Knock Castle anzugreifen, würde ich mir das an deiner Stelle noch einmal überlegen.«

				Shaggy wechselte einen Blick mit seinem Sohn. »Hugh sagt, er werde sich der Rebellion gegen die Krone anschließen. Wird Connor das ebenfalls tun?«

				»Du darfst kein Wort glauben, das Hugh dir erzählt.« Ian zuckte die Achseln. »Ich kann nicht für Connor sprechen, weiß nur, dass bei allen seinen Entscheidungen das Interesse des Clans an erster Stelle steht.«

				Shaggy kratzte sich nachdenklich den Bart und schaute Ian forschend an. Mein Gott, wann kam er hier endlich weg? Er musste die MacLeans so schnell wie möglich loswerden, damit er einigermaßen rechtzeitig bei Connor eintraf, um mit ihm das Vorgehen auf der Versammlung zu besprechen. Stattdessen hielt dieser verfluchte Shaggy ihn auf und stahl ihm seine kostbare Zeit.

				»Connor ist nicht verheiratet, oder?«

				Ian war so überrascht, dass er beinahe gelacht hätte. Obwohl der Hintergrund für diese Frage leicht zu erraten war: Shaggy hatte aus zahlreichen Ehen eine Menge Töchter unter die Haube zu bringen, und politische Heiraten waren nicht das Schlechteste.

				»Nein, bisher nicht.«

				Ian wippte ungeduldig auf den Fußballen und wünschte sich erneut, der Mann würde endlich seine verdammten Boote nehmen und in See stechen.

				»Falls Connor bereit wäre, eine meiner Töchter zur Frau zu nehmen – immer unter der Voraussetzung, dass er Clanoberhaupt wird –, könnte ich mich überreden lassen, ihm die Galeere als Hochzeitsgeschenk zu überlassen.«

				»Es ist ein gutes und schnelles Boot«, sagte Ian. »Ich werde mit Connor wegen deiner Töchter sprechen.«

				»Fein, richte ihm aus, er soll kommen und sich eine aussuchen. Dann sprechen wir auch über seine Haltung zu der Rebellion.«

				Shaggy verzog den Mund und ließ seine schiefen Zähne sehen – vermutlich seine Art zu lächeln.

				Armer Connor, dachte Ian, während Shaggy sich wieder zu seinen Booten begab. Er würde jede Menge zu tun haben, wenn er Clanoberhaupt wurde.

				Falls er noch lebte.

				Zurück in der Burg, schnappte er sich sein Pferd.

				»Vermutlich schaffe ich es nicht pünktlich nach Dunscaith Castle«, wandte er sich an seinen Vater. »Kannst du deshalb bitte den Beginn der Zeremonie verzögern, bis ich mit Connor eintreffe?«

				»Der Barde wird wie üblich Geschichten über den Clan erzählen«, beruhigte Payton ihn. »Das dauert jedes Jahr ein bisschen länger. Wenn er bei Connors Vater anlangt, melde ich mich zu Wort und füge eigene Erinnerungen an meinen alten Freund hinzu. Und sofern wir noch mehr Zeit brauchen, ermutige ich die anderen Männer, es mir gleichzutun. Hugh wird das zwar nicht unterbinden, aber trotzdem solltest du dich beeilen.«

				»Ich komme mit dir«, erklärte Sìleas und streckte ihm die Hand entgegen.

				»Gut, das ist mir nur recht«, sagte er und half ihr auf den Rücken seines Pferdes.

				Letztes Mal hatte er sie zurückgelassen, weil er das für sicherer hielt, und es war schiefgegangen. So etwas wollte er kein zweites Mal riskieren. Was auch immer geschehen mochte, sie würden es gemeinsam durchstehen.

				Sobald Shaggys Boote aus der Bucht und außer Sichtweite waren, galoppierten sie über die Zugbrücke. Die Sonne war bloß als blasse Scheibe in den dunklen Wolken zu sehen, und unaufhörlich prasselte nach wie vor der Regen auf sie nieder. Was immerhin den Vorteil hatte, dass Hugh vermutlich die Rauchfahnen über Knock Castle nicht entdeckt hatte und somit nichts vom Fehlschlag seines Plans ahnte.

				Ian hoffte es zumindest. Um auch nur die geringste Chance auf Erfolg zu haben, brauchte er ein Überraschungsmoment auf seiner Seite.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 41

				Du siehst schlimmer aus, als je ein Mann ausgesehen hat.« Ian beugte sich über das Bett und legte seine Hand auf Connors unverletzte Schulter. »Aber für mich war dein Aussehen noch nie besser als jetzt.«

				Obwohl schwach und übel zugerichtet, wirkte Connor hellwach und hatte die Krise zweifelsfrei überwunden.

				»Er ist noch nicht so weit, irgendwohin zu gehen«, sagte Ilysa warnend und zog die Augenbrauen zusammen. »Und der arme Duncan genauso wenig. Er ist hilfsbedürftig wie ein Kätzchen.«

				Trotz der Schmerzen, unter denen sie nach wie vor litten, sahen die Freunde sich amüsiert an. Wer außer seiner Schwester würde Duncan, diesen Riesenkerl, mit einem Kätzchen vergleichen?

				»Und Alex’ Wunde am Bein macht mir ebenfalls große Sorgen«, fügte Ilysa hinzu und deutete anklagend auf ihren Patienten.

				»Ach, das wird schon wieder«, wies Duncan sie zurecht, und die beiden anderen unterstrichen seine Worte durch heftiges Nicken.

				»Meinst du, du schaffst es zur Versammlung?« Ians Stimme klang mehr als skeptisch, doch ohne Connor wäre alles verloren.

				Ilysa stellte sich zwischen ihn und seinen Cousin und stemmte die Hände in die Hüften. »Du kannst ihn nicht ernsthaft aus dem Bett holen wollen, Ian MacDonald!«

				»Ich werde an dem Treffen teilnehmen«, presste Connor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte sich aufzusetzen.

				Duncan hielt seine Schwester am Arm zurück, als Ian sich anschickte, seinem Cousin aufzuhelfen. »Er muss dorthin«, sagte Duncan energisch. »Wie wir alle.«

				Die Anstrengung war fast zu viel für Connor. Er atmete schwer, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

				»Die Frage ist bloß, wie wir dort hinkommen«, sagte Alex und deutete auf Connor. »Hoch zu Ross können wir dort kaum einreiten. Außerdem werden wir – ich hasse es, das zugeben zu müssen – in unserer derzeitigen desolaten Verfassung unseren Gegnern kaum Furcht einjagen.«

				Ian betrachtete sie genauer. Duncan und Alex verfügten zusammen über zwei gesunde Beine und einen gesunden Schwertarm, während es bei Connor zweifelhaft schien, ob er überhaupt stehen konnte.

				»Alex hat recht«, sagte er. »Wenn Hugh euch so kommen sieht, seid ihr tot, bevor ihr die Burg erreicht habt. Was bedeutet, dass wir euch unbemerkt hineinschmuggeln müssen.«

				Die anderen schauten ihn erwartungsvoll an.

				»Dieses Vorgehen bietet uns zwei Vorteile«, fuhr er fort. »Erstens rechnet Hugh nicht mit euch, weil er euch für tot hält. Und zweitens …«

				»Und zweitens«, warf Sìleas ein, »darf man sich an Samhain verkleiden.«

				»Genau«, bestätigte Ian, obwohl er diese Sitte nicht wirklich begriff. Geschah es, um die Toten zu imitieren oder um sie fernzuhalten? Jedenfalls erfreuten sich Maskierungen großer Beliebtheit bei den Clanmitgliedern.

				»Wir könnten uns die Gesichter schwarz anmalen«, schlug Duncan vor. »Viele junge Männer tun das.«

				»Ich fürchte nur, wenn ich mit drei Männern eurer Größe und eurer Haarfarbe – vor allem deiner, Duncan – auftauche, reichen geschwärzte Gesichter nicht aus, damit man euch nicht erkennt.«

				Teàrlag, die schweigend in ihrem Eintopf gerührt hatte, drehte sich herum. »Ilysa, ich habe doch noch die Kleider der letzten Toten, bei deren Aufbahrung wir geholfen haben. Die müssten gehen, oder? Die Frau war ungewöhnlich groß und kräftig«, fügte sie als Erklärung für die Männer hinzu.

				»Meinem eitlen Bruder wird das nicht gefallen.« Auf Ilysas Gesicht breitete sich ein spöttisches Lächeln aus. »Aber ich denke, dass wir euch auf diese Weiser in die Burg schaffen können, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft.«

				Ian steuerte Shaggys hübsche kleine Galeere mit geblähten Segeln um die Landzunge. Nach langem Hin und Her hatten sie sich für den Seeweg entschieden, um von Teàrlags Cottage nach Dunscaith Castle zu gelangen.

				»Du siehst bezaubernd aus.« Alex unterdrückte ein Lachen, als Duncan seine Haube festhielt, die der Wind ihm vom Kopf zu reißen drohte. »Ich fürchte, es wird uns schwerfallen, dir die Männer vom Hals zu halten.«

				»Wenn mich ein Mann auch nur berührt, wird er sich auf dem Boden wiederfinden«, entgegnete Duncan finster.

				»Ich will deine Gefühle ja nicht verletzen, doch du dürftest vor ungewollten Annährungsversuchen ziemlich sicher sein«, spottete Ian. »Trotzdem hoffe ich, dass du für den Notfall einen Dolch unter deinen Röcken versteckt hältst.«

				»Hm.« Duncan schnaubte und blickte zur Burg hinüber, während Alex eine der Masken anlegte, die Teàrlag aus Stoffresten gefertigt hatte, um die zerschlagenen Gesichter zu verhüllen. »Ich hasse es, meine Schönheit verstecken zu müssen, wo doch alle jungen Mädchen des Clans anwesend sein werden.«

				Bloß Connor beteiligte sich nicht an dem Geplänkel. Er lag im Boot und schlief fest. Obwohl Ian ihn fast den ganzen Weg vom Cottage zum Strand getragen hatte, waren seine Kraftreserven erschöpft.

				»Wir sollten ihn jetzt besser aufwecken«, sagte Ian und richtete ihn mit Duncans und Alex’ Hilfe auf. Sobald er einigermaßen zu sich gekommen war, setzte Sìleas ihm ebenfalls eine Maske auf. Nur sie selbst und Ian verzichteten auf jegliche Maskerade.

				Dann erreichten sie auch schon die der Insel vorgelagerte Burg. Ein wenig früher hätten hier bestimmt mehrere Boote darauf gewartet, anlegen zu dürfen, doch inzwischen war es Abend geworden, und Fackeln beleuchteten den Zugang. Vor ihnen sahen sie bloß ein einziges Boot, das sich ebenfalls verspätet hatte.

				Ilysa war ein wenig früher über den Landweg nach Dunscaith Castle zurückgekehrt. Es würde auffallen, wenn sie nicht da wäre, um beim Servieren des Essens zu helfen.

				Das Wasser gluckerte zwischen dem Boot und den Steinstufen, als eine der Wachen das Tau vom Bug der Galeere nahm und um einen Eisenpoller legte. Ein gefährlicher Moment, falls ihr Plan durchgesickert war, doch der Mann ließ keinen Argwohn erkennen.

				Eine zweite Wache, ein kleiner drahtiger Bursche, streckte Duncan höflich die Hand entgegen. »Na, du bist aber mal ein großes Mädchen, was?

				Ian befürchtete schon, Duncan würde ihm an die Gurgel gehen und damit alles verderben, und hielt ihn zurück. Der Blick des Mannes richtete sich jetzt auf Ian, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.

				»Ich bin es, Tait«, flüsterte er. »Ilysa hat mich hergeschickt, damit ich euch helfe.«

				Im Schein der Fackeln erkannte Ian ihn wieder. Es war der Mann, der Hugh bis aufs Blut hasste, weil er seiner Schwester Gewalt angetan hatte.

				»Ich übernehme das letzte Boot und schließe dann das Tor«, rief Tait der zweiten Wache zu. »Du willst doch sicher nicht das Freudenfeuer verpassen.«

				Als Tait ihm dieses Mal die Hand reichte, um ihm beim Aussteigen zu helfen, ergriff Duncan sie dankbar.

				»Froh, euch hier zu sehen, Männer«, sagte Tait, sobald die zweite Wache verschwunden war. »Dieser verdammte Hugh Dubh stolziert bereits den ganzen Tag auf der Burg herum wie ein Gockel.«

				Tait kletterte ins Boot, um Ian mit Connor zu helfen, während Alex es gestützt von Sìleas verließ.

				»Inzwischen sind alle auf dem Hof – dort wird gerade das Freudenfeuer angezündet«, sagte Tait.

				Ian blickte die lange Treppe hinauf, die an beiden Seiten von in die Mauern eingelassenen Fackeln erhellt wurde. Leider führte der einzige Weg zum Innenhof durch den Bergfried, also über diese Stufen. Auf Meereshöhe befand sich bloß das Verlies – ein Ort, den Ian heute Nacht nicht zu sehen hoffte.

				Alex ging als Erster nach oben und kam ganz gut mit den Stufen zurecht. Duncan, der sein Bein nachzog, wurde von Sìleas ein wenig geschoben. Und Connor behauptete tatsächlich, er könne die Treppe allein bewältigen, musste seinen Irrtum jedoch auf der Stelle einsehen und blieb stöhnend stehen.

				»Schone deine Kräfte lieber«, sagte Ian. »Du wirst sie bald brauchen.«

				Tait hielt sich dicht hinter ihnen, als sie die Treppe hinaufschlichen. »Hugh lässt angeblich nach dir Ausschau halten, Ian. Er hat gehört, dass einige Männer deinen Namen bei der Wahl ins Spiel bringen wollen, weil sie Connor für tot halten. Und das, obwohl du nicht vom Geblüt der Clanführer bist«, fügte Tait verschwörerisch hinzu.

				»Warum, glaubst du wohl, habe ich mir die Mühe gemacht, Connor heute Nacht hierherzuschaffen?«

				Sein Cousin blieb stehen und drehte sich um. »Vielleicht solltest du es machen, Ian. Ich bin nicht in der Verfassung, den Clan zu führen.«

				»Nein, du wirst mir nicht eine solch miserable Aufgabe andrehen«, entschied Ian und zog Connor die nächste Stufe hoch. »Du bist der Richtige dafür. Der einzig Richtige.«

				Das Samhain-Feuer loderte in der Mitte des Burghofs wie jedes Jahr. Es kam Sìleas fast merkwürdig vor, da sich doch so vieles sonst geändert hatte.

				Niemand beachtete sie groß, als sie sich unter die Menge mischten. Vorsichtshalber hielten sie sich allerdings eher am Rand auf, wo der Schein des Feuers ihre Gesichter weniger erhellte. Viele trugen unheimliche Kostüme und hatten Laternen aus ausgehöhlten Steckrüben in den Händen, die mit ihren geschnitzten Gesichtern böse Geister abwehren sollten.

				Einige Frauen warfen Knochen oder rösteten Nüsse, um die nächste Hochzeit vorherzusagen und Spekulationen anzustellen, wer wen heiraten würde. So war es üblich an Samhain, und viele Mädchen machten ihre Entscheidung für oder gegen einen jungen Mann sogar von den Zeichen dieser Nacht abhängig.

				Trotz des unbeschwerten Treibens war diesmal etwas anders. Sìleas spürte eine Anspannung hinter der Ausgelassenheit der Erwachsenen, denn Hugh hatte verkünden lassen, dass er von jedem Mann vor Morgengrauen einen Treueeid erwartete.

				»Wenn wir für die Zeremonie nach drinnen gehen, will ich, dass du Ilysa suchst und in ihrer Nähe bleibst«, sagte Ian leise zu ihr. »Sie weiß, wie sie dich hier rausbringen kann, falls es gefährlich wird.«

				»Das werde ich tun«, versprach sie ihm, um ihn zu beruhigen. Er sollte sich nicht zusätzlich Sorgen machen müssen.

				Als Dudelsäcke und Trommeln erklangen, wandte die Menge ihre Aufmerksamkeit Hugh zu, der mit dem Rücken zum Feuer stand.

				»An Samhain kommen wir zusammen, um die letzte große Ernte des Jahres zu feiern und unserer Toten zu gedenken«, rief er und streckte die Arme aus.

				»Ich bin dankbar für die Geschichten, die wir zur Erinnerung an meinen geliebten verstorbenen Bruder gehört haben«, sagte er, doch sein Blick, der sich auf die Gruppe älterer Männer richtete, besagte das Gegenteil. »Wichtiger als die Erinnerung ist aber der Beginn des neuen Jahres, den wir an Samhain begehen. Vor allem diesmal, weil es zugleich der Beginn einer neuen Ära für die MacDonalds von Sleat ist.«

				Hugh war heute Abend in guter Form, dachte Sìleas, auch wenn sie es für reichlich verlogen hielt, rührselig von dem früheren Clanoberhaupt zu reden, denn Hugh und sein verstorbener Bruder hatten einander wie die Pest gehasst. Aber in den Highlands kam es immer gut an, sich auf Blutsbande zu berufen.

				Hugh legte die Hand auf sein Herz. »Ich weiß, dass es meinem Bruder gefallen würde, wenn ich seinen Platz als Clanoberhaupt einnähme.«

				Alex und Duncan gaben beide erstickte Laute von sich, die Hugh offenbar nicht entgingen. Suchend blickten seine Augen in ihre Richtung, ohne sie indes ausmachen zu können. In den Schatten waren sie vor einer Entdeckung sicher.

				»Es ist für uns alle an der Zeit, unsere Trauer zu überwinden, so schwer es uns fallen mag«, kam Hugh zum Kern seiner Rede, »und dem neuen Clanoberhaupt die Treue zu schwören.«

				»Glaubt er denn, er könnte eine Wahl umgehen?«, flüsterte Sìleas Ian zu.

				»Aye, bloß gefällt das den Männern nicht.«

				Das anschwellende unwillige Gemurmel um sie herum verriet ihr, dass Ian recht hatte.

				»Wir werden unser Festmahl zu uns nehmen, sobald alle ihren Eid geleistet haben«, schloss Hugh seine Ansprache. »Auf in den Saal!«

				»Misch dich unter die Männer und halte dich bereit«, sagte Ian zu Tait. Dann wandte er sich an Connor und die anderen beiden. »Gebt euch niemandem zu erkennen, bis ich euch ein Zeichen gebe.«

				»Grá mo chroí«, flüsterte er Sìleas schnell zu, bevor er in der Menge verschwand. Liebe meines Herzens.

				Sie warteten, bis die meisten nach drinnen gegangen waren, bevor sie sich ihnen anschlossen und sich einen Platz im Hintergrund des Saales suchten.

				Die drei wirkten wie ein seltsames, aber nicht weiter bemerkenswertes Trio: zwei Männer mit Samhain-Masken und Umhängen sowie eine riesige Frau mit weiten Röcken und einer großen Haube. Ihr Schwanken wies darauf hin, dass sie dem Alkohol bereits reichlich zugesprochen hatten und sich gegenseitig stützen mussten.

				Connor beugte sich zu Sìleas herab. »Du solltest nicht länger in unserer Nähe bleiben, denn die Situation kann sich jeden Moment zuspitzen.«

				Seine Stimme klang erheblich kräftiger als zuvor, und er hielt sich sogar gerade. Sie drückte seinen Arm und gesellte sich zu Beitris und Ilysa, die bei den anderen Frauen standen.

				Von hier aus hatte sie einen ungehinderten Blick auf Hugh, der auf dem Stuhl des Clanoberhaupts auf einer erhöhten Plattform am Kopfende des Saales saß. Sie kannte die gefährlich aussehenden Männer nicht, die zu seinen Seiten standen, vermutete jedoch, dass es sich um jene berüchtigten Gefährten aus Piratentagen handelte. Sìleas zweifelte nicht daran, dass sie nicht davor zurückschreckten, die Treueeide gewaltsam einzufordern.

				»Wem wird die Ehre zuteil, der Erste zu sein?«, rief Hugh in die Runde.

				Im Saal wurde es still, während alle darauf warteten, wer als Erster vortrat. Als Ian sich allerdings nach vorn schob, hielten alle den Atem an.

				Am meisten verwundert aber war Hugh. »Nun, du hast mehr Verstand, als ich dir zugetraut hätte. Ich dachte, meine Männer müssten dich überreden, das zu tun, wozu du verpflichtet bist.«

				Statt auf sein Knie zu sinken und die Treueformel zu sprechen, drehte sich Ian zu der Menge um. In seinen Augen loderte ein verzehrendes Feuer, und er stand da wie zum Angriff bereit, als wolle er es mit einem halben Dutzend Männer gleichzeitig aufnehmen.

				»Es entspricht unserer Tradition, dass jeder Mann sich vor der Wahl eines neuen Clanoberhaupts zu Wort melden und seine Meinung darlegen kann«, begann Ian in einem Tonfall, der in jeden Winkel des Saales drang. »Ich habe vor, von dieser Möglichkeit Gebrauch zu machen.«

				Lautes, zustimmendes Gemurmel erhob sich.

				Hugh hingegen trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen seines Sessels, als jucke es ihn in den Fingern, Ian niederzustrecken oder den Befehl dazu zu geben. Doch Hugh war kein Narr. Die Reaktion auf Ians Ankündigung zeigte ihm, dass der Clan von ihm erwartete, die Tradition zu respektieren.

				»Rede, wenn es unbedingt sein muss«, brummte er unwirsch. »Obwohl ich keinen Sinn darin sehe, da ich hier im Raum der einzige Mann vom Geblüt des Clanoberhaupts bin.«

				»Kannst du dir eigentlich ganz sicher sein, dass dein Vater nicht noch ein oder zwei andere Söhne hinterlassen hat, von denen du nichts weißt?«, fragte Ian ihn süffisant, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

				Im ganzen Saal brach Gelächter aus, denn alle wussten um die Bettgeschichten dieses Zweiges der MacDonald-Männer.

				»Keine Sorge, ich habe nicht vor, euch von einem neuen Anwärter auf die Position des Clanoberhaupts zu berichten.« Ian reckte die Faust die Luft. »Ich bin hier, um euch mitzuteilen, dass ich Knock Castle von den MacKinnons zurückerobert habe.«

				Ein unbeschreiblicher Jubel brach los, Claymores wurden geschwenkt, und aus unzähligen Kehlen drangen begeisterte Hurrarufe.

				Hugh stand auf und streckte gebieterisch die Hände vor, um sich Gehör zu verschaffen.

				»Bloß weil du behauptest, du hättest die Burg eingenommen, muss das noch lange nicht stimmen«, griff er Ian an.

				Zur Überraschung aller löste sich plötzlich Gòrdan aus der Menge und stellte sich neben Ian. Seine Kleidung war rußverschmiert, und er sah aus, als sei er stundenlang geritten.

				»Die meisten von euch wissen, dass ich meine Differenzen mit Ian hatte«, erklärte er. »Ihr könnt mir also glauben, wenn ich euch Folgendes bestätige: Ian MacDonald hat in der Tat gestern Knock Castle eingenommen.«

				Als einige Zwischenrufe ertönten, hob Gòrdan die Hand. Signalisierte damit, dass er noch nicht fertig war. »Außerdem segelt Shaggy MacLean in unseren Gewässern herum, und deshalb hoffe ich, dass mich einige von euch morgen früh in Knock Castle unterstützen. Wir wollen die Burg schließlich nicht an seinen Clan verlieren, nachdem wir gerade erst die MacKinnons vertrieben haben.«

				Erneut brandeten Beifallsrufe auf, wurden Schwerter geschwungen, während Gòrdan mit einem knappen Nicken zurücktrat und sich wieder unter die Menge mischte.

				»Heute ist wirklich ein stolzer Tag für die MacDonalds von Sleat«, rief Hugh jetzt, und es klang, als würde dieser Erfolg auf sein Konto gehen. Dabei wussten alle nur zu gut, dass er die Burg den MacKinnons kampflos überlassen hatte. Von seinem Deal mit Murdoc ahnte jedoch niemand.

				Ian beachtete ihn gar nicht, ging stattdessen die wenigen Schritte zur Tafel, wo entsprechend der Tradition Plätze für die beiden Toten gedeckt waren.

				»Ehe wir unser neues Oberhaupt wählen«, sagte er langsam und mit Bedacht, »müssen wir den Tod unseres vorherigen Clanführers klären – und den seines Sohnes Ragnall.«

				Die Menschen im Saal erschauerten bei diesen Worten, und Sìleas meinte beinahe, das tote Clanoberhaupt und seinen Sohn zu beiden Seiten Ians stehen zu sehen: große, muskulöse Männer mit hellen Haaren und grimmigen Gesichtern.

				»Diejenigen von uns, die bei Flodden dabei waren, wissen, was passiert ist«, warf Hugh hastig ein und ließ den Blick seiner harten grauen Augen über die Menge schweifen. »Während Ian in Frankreich edlen Wein trank und mit den Damen schäkerte, wurden wir von den Engländern abgeschlachtet.«

				Wutentbrannt sprang Ian auf. »Unser Clanführer und Ragnall wurden nicht von den Engländern abgeschlachtet«, rief er mit erstickter Stimme.

				Das Blut wich aus Hughs Gesicht, und er starrte Ian beinahe verblüfft an. Ähnlich reagierten die versammelten Clanmitglieder, die keinen Ton von sich gaben, sondern auf weitere Erklärungen warteten

				Die bekamen sie, denn Ian streckte den Arm aus, deutete auf Hugh und rief mit donnernder Stimme, sodass es von den Wänden widerhallte. »Ich klage dich an, Hugh Dubh MacDonald, unseren Clanführer und seinen Sohn bei Flodden ermordet zu haben.«

				Ein unbeschreiblicher Tumult brach los. Alles hatte man erwartet, nur das nicht.

				Hugh jedoch fasste sich schnell, und alle merkten ihm an, dass er so schnell nicht aufgeben würde. »Ich habe bei Flodden gekämpft«, sagte er, ballte die Fäuste und bedachte Ian mit einem mörderischen Blick. »Wie kannst du es wagen, mich dennoch des schlimmsten Verbrechens anzuklagen? Vor allem weil du selbst den Clan in der Stunde größter Not im Stich gelassen hast.« Hugh drehte sich um und schrie seinen Wachen zu: »Ergreift ihn!«

				Langsam setzten sich seine Männer in Bewegung, schienen zu zögern und schauten sich prüfend um.

				In diesem Moment erklang von der anderen Seite des Saales Taits Stimme. »Lasst uns hören, was Ian zu sagen hat!«

				Andere folgten seinem Beispiel und riefen: »Aye! Lasst ihn sprechen! Lasst ihn sprechen!«

				Hugh versuchte ihnen Einhalt zu gebieten. »Es ist leicht, Anschuldigungen zu erheben, wenn man nichts hat, um sie zu beweisen.«

				»Ich habe Beweise«, entgegnete Ian, »und bitte meinen Vater, Payton MacDonald, vorzutreten.«

				Sìleas drückte aufgeregt die Hände von Beitris und Ilysa, als Payton der Aufforderung seines Sohnes folgte. Trotz seines fortgeschrittenen Alters und seines Hinkens war er immer noch eine eindrucksvolle Erscheinung, wozu nicht zuletzt die Narben in seinem Gesicht beitrugen, die von zahlreichen, erfolgreich bestandenen Kämpfen zeugten. Vater und Sohn nebeneinander vor ihrem Clan stehen zu sehen, erfüllte Sìleas mit unbändigem Stolz. Ihre Familie!

				»Pa«, sagte Ian, »kannst du uns erzählen, wer aus unserem Clan in deiner Nähe auf dem Schlachtfeld gekämpft hat?«

				»Ich kämpfte zur Linken unseres Clanoberhaupts und Ragnall zu seiner Rechten, so wie wir das immer getan haben«, berichtete Payton. »Und wie immer standen wir in der ersten Reihe.«

				Die Männer im Saal nickten. Ja, diese Aufstellung war allen bekannt.

				»Und wer befand sich hinter euch?«, fragte Ian.

				»Dieses Mal waren das Hugh Dubh und ein paar seiner Männer.«

				Paytons Antwort führte zu leichter Unruhe unter den Zuhörern, obwohl die Tatsache als solche noch nichts bewies.

				»Kannst du uns erzählen, wie unser Clanführer und Ragnall getötet wurden?«

				Payton schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gesehen, wer genau die Schläge ausgeführt hat, aber sie kamen von hinten, nicht von vorn. Das lässt mir einfach keine Ruhe.«

				Im Saal war es so still, dass Sìleas ihren eigenen Atem hören konnte.

				»Die Engländer setzten uns schwer unter Druck, und wir kämpften um unser Leben«, fuhr Payton fort. »Trotzdem kann ich mir nicht erklären, dass englische Soldaten hinter uns gewesen sein sollen.«

				Ian zuckte die Achseln. »In der Hitze der Schlacht sieht man nicht alles.«

				»Aber wir drei haben immer gemeinsam gekämpft – und uns gegenseitig Rückendeckung gegeben. Gut, einer von uns hätte übersehen können, wie ein englischer Soldat sich in unseren Rücken schleicht, nicht jedoch alle drei.« Payton schüttelte den Kopf. »Nein, das halte ich für schier unmöglich.«

				Einige Männer brummten zustimmend. Die drei galten als überdurchschnittlich gute Schwertkämpfer und erfahrene Krieger, sonst hätten sie viele Schlachten nicht überlebt.

				»Wir wurden fast gleichzeitig niedergeschlagen. Ich sah unser Clanoberhaupt zusammenbrechen und hörte Ragnalls Schrei – bevor ich allerdings einen von ihnen erreichen konnte, versetzte mir jemand einen Schlag gegen den Hinterkopf.«

				»Gegen den Hinterkopf, von hinten also«, wiederholte Ian. »Weißt du, wer dich niedergestreckt hat, Pa?«

				Payton schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin erst zwei Wochen später mit nur einem Bein in meinem Bett erwacht.«

				»Das soll ein Beweis sein?«, unterbrach ihn Hugh und hob die Arme. »Es ist ein Jammer, dass mein Bruder und Ragnall bei Flodden gefallen sind, doch du verschwendest unsere Zeit mit Geschichten, die weder Hand noch Fuß haben.«

				Ian wandte sich an drei ältere Männer, die direkt vor ihm saßen. »Würdet ihr sagen, dass ihr oft genug gegen die Engländer sowie gegen andere Highlander gekämpft habt, um die Unterschiede ihrer Waffen zu erkennen?«

				»Sei kein Dummkopf«, antwortete einer von ihnen. »Natürlich können wir das.«

				»Und wie würdet ihr dann die Narbe am Hinterkopf meines Vaters erklären?«

				Payton nahm seine Kapuze ab und drehte sich um. Die etwa fünfzehn Zentimeter lange Wunde war deutlich zu erkennen.

				»Zum Glück hat er dich nur mit der Spitze seines Schwertes erwischt, andernfalls wärst du jetzt ein toter Mann«, sagte einer der Alten. »Vermutlich hat dich der Versuch, deinen Schwertbrüdern zu helfen, vor dem Schlimmsten bewahrt. Weil du gerade im Begriff warst, zu ihnen zu laufen.«

				»Kannst du auch sagen, um was für ein Schwert es sich handelte?«, fragte Ian.

				»Die Wunde stammt eindeutig nicht von einem englischen Schwert, sondern von einem Claymore«, sagte der Mann, und die beiden anderen nickten. »Siehst du, wie breit der Schnitt ist? Aye, das hier war ein Claymore.«

				Ein ohrenbetäubender Lärm brach los, und es dauerte eine Weile, bis die Ruhe wiederhergestellt war. Hugh nutzte als Erster die Gelegenheit, das Wort zu ergreifen.

				»Wir haben viele Feinde unter den Clans, und die meisten von ihnen waren an jenem Tag dort. Unsere Anführer waren mein Bruder und Ragnall, mein Neffe. Ich würde niemals die Hand gegen mein eigenes Blut erheben.«

				»Ist Connor nicht auch dein eigenes Blut?« Ian trat Hugh zum Äußersten entschlossen entgegen. »Warum erzählst du nicht unserem Clan, was du mit ihm gemacht hast?«

				»Ich habe Connor seit über fünf Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

				»Nun, dann werde ich den Leuten hier berichten, was du getan hast.« Ians Augen hatten sich zu blauen Schlitzen verengt, die Funken zu sprühen schienen. »Zuerst hast du Shaggy MacLean angestiftet, uns alle vier bei unserer Rückkehr aus Frankreich zu töten, hattest allerdings Pech. Weil uns nämlich wider Erwarten die Flucht aus Shaggys Kerker gelang.«

				Hugh wollte etwas einwenden, aber Ian schnitt ihm das Wort ab. »Also trafst du eine Abmachung mit Murdoc MacKinnon. Hast ihm versprochen, er könne Knock Castle behalten und sich meine Frau nehmen, sofern er im Gegenzug Connor ein für alle Mal aus dem Weg räumen würde.«

				Endlich fiel bei den Männern des Clans, die nie verstanden hatten, wieso Hugh die Burg kampflos preisgegeben hatte, der Groschen. So war das also gelaufen.

				Da halfen auch Hughs Proteste nicht mehr.

				»Du lügst«, sagte er und wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn.

				»Murdoc MacKinnon hat den Verrat Sìleas gegenüber zugegeben.«

				»Eine Frau erzählt, was ihr Mann hören will.« Hughs Blick wanderte durch den Saal. »Ich glaube vielmehr, dass Connor und die beiden anderen beschlossen haben, nach Frankreich zurückzukehren.«

				»Warum hast du dann rumerzählen lassen, sie seien von den MacKinnons ermordet worden?«, fragte Ian. »Soll ich Connor, Alex und Duncan bitten, uns ihre Version der Geschichte zu erzählen?«

				Die Spannung im Saal schien beinahe mit Händen greifbar zu sein. Was würde jetzt passieren?

				Als der schmelzende Klang einer Flöte ertönte, drehten sich alle in die Richtung, aus der die Melodie kam. Und sahen ganz hinten Connor, Alex und Duncan stehen, die ihre Verkleidungen inzwischen abgelegt hatten. Rufe der Verwunderung wurden laut, Männer begannen zu diskutieren, Frauen tuschelten und starrten die drei Männer ungläubig an.

				»Es ist Samhain, Onkel«, rief Connor. »Bist du bereit, den Toten zu begegnen?«

				Hugh riss die Augen auf und gab ein ersticktes Geräusch von sich, während seine Männer sich bekreuzigten und zurückwichen. Obwohl die drei Totgesagten humpelten und ihre Gesichter übel zugerichtet waren, ließ ihr Auftreten keinen Zweifel daran, dass niemand sie unterschätzen durfte.

				»Du hättest mich eigenhändig töten sollen«, sagte Connor. »Bloß ein Dummkopf verlässt sich bei einer so wichtigen Angelegenheit auf einen MacKinnon oder einen MacLeod.«

				Als mehrere Männer des Clans vortraten und Hugh umstellten, blickte dieser sich vergeblich nach seinen Wachen um. Die hatten sich auf ihre Piratentradition besonnen und waren im Nebel verschwunden, bevor es ihnen an den Kragen ging.

				Nur Hugh hatte es versäumt, sich rechtzeitig abzusetzen, und als er entwaffnet wurde, kam ihm nicht ein einziger Mann zu Hilfe.

				Alle interessierten sich nur noch für die jungen Krieger, die als geborene Anführer und Beschützer eine neue Generation von MacDonalds repräsentierten und die Zukunft des Clans auf lange Sicht zu gewährleisten vermochten. Dass sie derzeit lädiert aussahen, empfand niemand als Makel, zumal die vier ihre Verwundungen stolz wie Ehrenzeichen zur Schau stellten.

				Als Ians Vater begann, mit seinem Gehstock rhythmisch auf den Steinboden zu klopfen, begannen alle im selben Rhythmus zu stampfen und zu klatschen.

				»Con-nor! Con-nor! Con-nor!«

				Dann trat er vor, und die Menge feierte ihn durch zustimmende Rufe und andere Zeichen der Akklamation als neues Oberhaupt, ohne dass eine offizielle Wahl stattgefunden hatte.

				Es war geschafft. Connor würde der nächste Clanchef der MacDonalds von Sleat sein.

				Ian fühlte sich von einer großen Last befreit. Künftig lag die Verantwortung für die Geschicke des Clans in Connors Händen. Er hatte sich nur darum gekümmert, solange der Cousin dazu außerstande war, und dafür gesorgt, dass kein Unwürdiger die Situation ausnutzte.

				Ian war zufrieden mit sich.

				Allerdings war der Kampf noch nicht vorbei. Hugh verfügte nach wie vor über Anhänger, die plötzlich auftauchen konnten, um ihn zu befreien. Aber darum würden sie sich später kümmern. Nicht heute, denn ihr Erfolg musste gefeiert werden.

				Wo war Sìleas? Insbesondere mit ihr wollte Ian diesen Moment teilen. Lächelnd drehte er sich um und hielt Ausschau nach ihr. Ihm wurde ganz leicht ums Herz, als er sie erblickte und sie sein Lächeln mit leuchtenden Augen erwiderte.

				Während er sich einen Weg durch die Menge bahnte, richtete sich ihr Blick plötzlich auf etwas im Hintergrund, und sie stieß einen schrillen Schrei aus.

				Er wirbelte herum und sah hinter Connor, Alex und Duncan eine Klinge aufblitzen. Außer ihm schien niemand inmitten des tumultartigen Jubels zu bemerken, dass nacheinander beide Männer, die Hugh bewachen sollten, von ihm blitzschnell niedergestochen wurden und sterbend zu Boden sanken. Einem spritzte das Blut aus dem Hals, dem anderen rann es aus dem Mund.

				War Hugh denn nicht entwaffnet worden, schoss es Ian durch den Kopf. Offenbar hatte er am Körper einen Dolch versteckt und zog jetzt einem der Getöteten einen weiteren vom Gürtel. Ian stieß einen Warnschrei aus, der in dem Lärm ringsum jedoch verhallte, und begann zu rennen, um vor Hugh bei Connor zu sein.

				Trotzdem registrierte er alles um ihn herum glasklar. Er sah jede Person, an der er vorbeilief: Duncan, der in die Hände klatschte; Alex, der lachend den Kopf herumdrehte – und Hugh, der sich Connor mit gezogener Klinge näherte.

				»Nein«, brüllte Ian und machte einen Riesensatz nach vorn, warf sich mit seinem ganzen Körper in Connors Richtung.

				Er spürte das Brennen, als die Klinge an seinem Rücken abrutschte, und hörte die Aufschreie, als er zu Boden ging und Connor unter sich begrub. Aufblickend stellte er fest, dass Duncan und Alex Hugh gepackt hatten. Von allen Seiten eilten Männer mit ihren Waffen herbei. Kein Dolch und kein Claymore im Saal, das nicht gezückt worden war.

				»Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, schnaufte Connor. »Aber meinst du nicht, du könntest jetzt von mir runtergehen? Ich komme mir vor, als sei ein Pferd auf mich gefallen.«

				»Hoffen wir mal, dass keine deiner Wunden wieder aufgebrochen ist«, meinte Ian und musterte den Cousin. »Leider sieht es dem ganzen Blut nach zu urteilen jedoch so aus.«

				»Das Blut stammt von dir«, sagte Connor, als Ian ihm auf die Beine half. »Dreh dich um und lass mich sehen, wie schlimm er dich erwischt hat.«

				»Ich spüre es nicht einmal.« Ian spähte über die Schulter auf seinen Rücken.

				»Connor, was sollen wir mit diesem Mörder machen?«, fragte Alex und schüttelte Hugh.

				»Mein Vater war ein großer Clanführer, und mein Bruder Ragnall hatte ebenfalls das Zeug dazu.« Connor bedachte seinen Onkel mit einem vernichtenden Blick. »Du hast sie dem Clan geraubt.«

				Ian glaubte zwar, dass Connor ein besseres Clanoberhaupt würde als die beiden, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, das zu erwähnen.

				»Und du willst an ihre Stelle treten?«, spie Hugh ihm entgegen. »Du besitzt nicht ansatzweise die Härte, die man als Anführer braucht.«

				Connor ließ sich auf keine weitere Diskussion ein.

				»Ich will unsere heutige Feier nicht mit einer Hinrichtung trüben – trotzdem solltest du deine Gebete sprechen, Hugh. Im Morgengrauen wirst du sterben«, sagte er und wandte sich anschließend an einige der Männer. »Bringt ihn in den Kerker und passt um Himmels willen auf. Wie hinterlistig er ist, haben wir ja gerade gesehen.«

				Dann endlich wählte die Versammlung Connor zum neuen Clanoberhaupt und tat damit der Form Genüge. Er wurde es, weil er der Sohn seines Vaters und Ragnalls Bruder – und weil er vor allem nicht Hugh war. Was wirklich in ihm steckte, das wussten die meisten nicht. Connor würde sich mit der Zeit beweisen müssen. Doch sobald alle ihn kannten, folgten sie ihm sicherlich gerne. Davon war Ian überzeugt. Irgendwann würden sie merken, dass Connor vom Schicksal ausersehen war, sich als bedeutender Mann und Clanführer hervorzutun.

				Obwohl die Feierlichkeiten bis in den Morgen andauern würden, wollte Ian nicht bleiben. Er hatte noch etwas zu erledigen – einen letzten Schritt zu tun, um sich gegenüber der wichtigsten Person in seinem Leben von einer Schuld reinzuwaschen.

				Er fand Sìleas, als sie sich gerade einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Sein Herz wurde weich bei ihrem Lächeln, das sie ihm trotz aller Enttäuschungen immer wieder schenkte. Es war für ihn wie ein kleines Wunder – wie ein Geschenk, dessen er sich eines Tages würdig zu erweisen hoffte.

				Zärtlich hob er sie auf seine Arme und trug sie aus dem Saal. Anders als die meisten Gäste würde er mit ihr nicht in einer Ecke auf dem Boden schlafen, sondern eines der wenigen Schlafzimmer für sich beanspruchen.

				Das war ihm Connor schuldig.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 42

				Sobald die Zimmertür hinter ihnen ins Schloss fiel, stellte er sie auf ihre Füße und schlang die Arme um sie. Vergrub das Gesicht in ihrem Haar und atmete den vertrauten Duft ein. Seine Erleichterung, dass sie endlich wieder bei ihm und in Sicherheit war, ließ sich mit Worten nicht beschreiben. Sie hatten so unendlich viel Glück gehabt.

				»Fast hätte ich dich verloren.«

				Erst jetzt, da alles geregelt und die Gefahr vorüber war, traf ihn diese Erkenntnis mit voller Macht. Vorher, als die Situation seinen ganzen Einsatz erforderte, hatte er immer nur an den nächsten Schritt gedacht und nicht wirklich realisiert, wie knapp es gewesen war.

				»Ich hätte verhindern müssen, dass Murdoc dich mitnehmen konnte.«

				»Ian, du solltest dir nicht die Schuld an allem geben, was passiert ist und noch passieren wird.« Sìleas hob den Kopf und sah ihn vertrauensvoll und dankbar an. »Außerdem hast du mich am Ende gerettet.«

				»Aber vorher habe ich dich oft enttäuscht. Angefangen mit dem Tag, als du geflohen warst und ich nicht glauben wollte, dass du dich tatsächlich in Gefahr befandest.« Er atmete tief durch. »Und dann musstest du allein hier zurechtkommen, während ich mich jahrelang in Frankreich herumtrieb. Das war falsch und gemein. Ich weiß nicht, wie ich dir sagen soll, wie leid mir das alles tut.«

				»Du bist genau in dem Moment nach Hause zurückgekehrt, als wir dich am meisten brauchten«, sagte sie und streichelte seine Wange. »Wenn du die ganze Zeit hier gewesen wärst, müssten wir jetzt vielleicht deinen Tod auf dem Schlachtfeld bei Flodden ebenso beklagen wie den so vieler anderer. Was täten wir ohne dich? Dein Vater würde sich nach wie vor in seinem Bett verkriechen und Niall für sein Unglück verantwortlich machen, Hugh hätte triumphiert und wäre Clanoberhaupt, und ich … Ich müsste wahrscheinlich ein trauriges Leben an der Seite von Angus fristen. Meinst du, wir alle wären so glücklicher geworden?«

				Ian schaute sie nachdenklich an. Er würde ihr ja gerne glauben, doch zu schwer lastete das Gefühl auf ihm, Schuld auf sich geladen zu haben.

				»Trotzdem weiß ich nicht, wie du mir je vergeben sollst«, stammelte er gepresst.

				»Weißt du, warum ich fünf Jahre lang auf dich gewartet habe, Ian MacDonald?« Ein sanftes Lächeln erhellte ihr Gesicht.

				Nein, das tat er nicht, und es würde ihm immer ein Rätsel bleiben.

				»Weil ich seit jeher wusste, dass du etwas Besonderes bist. Schon als kleines Mädchen habe ich das erkannt. Selbst wenn du Fehler machtest, glaubte ich an den Jungen mit dem großen Herzen und dem Mut eines Löwen. Und ich spürte, dass aus dir dereinst auch ein besonderer Mann würde.«

				Er nahm ihr Gesicht in die Hände, und eine tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn. Sie galt dem kleinen Mädchen, das ihn als ihren Helden und Retter betrachtete, ebenso wie der tapferen Dreizehnjährigen, die ihr Schicksal, ohne zu zögern, an seines band, und am meisten der jungen Frau, die auf seine Rückkehr wartete und die ihm immer wieder eine neue Chance gab.

				Er war nach Hause gekommen in der Hoffnung auf ein gütliches Arrangement, doch sie hatte ihm das Wunder der Liebe beschert. Er durfte sie nicht noch einmal enttäuschen.

				»Ich werde mein Bestes geben, um der Mann zu werden, der ich deiner Meinung nach werden kann.«

				»Du bist es bereits.«

				Er verspürte ein heftiges Verlangen, mit ihr zu schlafen und ihr zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Aber nach dem, was sie durchgemacht hatte, nach der Beinahevergewaltigung durch Murdoc, fand er das nicht angemessen. Wenn ihn schon die Erinnerung quälte, wie viel schlimmer musste es dann für sie sein? Würden die schrecklichen Bilder überhaupt jemals genug verblassen, dass sie ihn wieder begehrte?

				»Lass mich dich ins Bett bringen, mo chroí, du brauchst Ruhe. Sofern du meine Nähe erträgst, würde ich dich gerne im Arm halten, bis du eingeschlafen bist«, sagte er und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.

				Zu seiner Überraschung schlang sie die Arme um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich herunter. Als seine Lippen flüchtig ihren Mund berührten, drückte sie sich fest an ihn und begann ihn leidenschaftlich und hemmungslos zu küssen, bis ihm die Sinne vergingen und er begierig ihr verlockendes Angebot annahm.

				»Du musst das nicht, um mir einen Gefallen zu tun. Du solltest …«, murmelte er halbherzig, doch ihr Mund brachte ihn zum Schweigen.

				»Ich will dich. Unbedingt und sofort. Wage ja nicht, mir noch einmal vorzuschlagen, ich müsste mich ausruhen. Was ich brauche, ist etwas ganz anderes«, sagte sie und machte sich an seinem Hemd zu schaffen.

				Mit ihm zu schlafen, würde ihr helfen, die Schrecken dieses Tages hinter sich zu lassen. Und die Furcht zu vergessen, die sie nicht mehr losgelassen hatte, seit Alex am Morgen zuvor blutüberströmt ins Haus gestürzt war. Von diesem Moment an lebte sie in der Angst, den MacKinnons ebenfalls in die Hände zu fallen und von ihnen vergewaltigt und erniedrigt zu werden. Und am allermeisten hatte ihr vor einem Leben ohne Ian gegraut.

				Beinahe verzweifelt klammerte sie sich deshalb an ihn, wollte ihn festhalten und nie wieder loslassen. Sie fielen aufs Bett, küssten sich und streichelten sich, als wäre es die letzte Gelegenheit vor einem Abschied für immer. Ungeduldig rissen sie einander die Kleider vom Leib, und genauso ungeduldig zog sie ihn auf sich.

				Haut auf Haut, Herz an Herz.

				Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Es war, als müsste sie ihn vom Kopf bis zu den Zehen spüren, musste fühlen, wie sein Gewicht sie in die Matratze drückte, ehe sie glauben konnte, dass er wirklich bei ihr war.

				Endlich fühlte sie sich sicher.

				Und sie wollte ihn, wie sie ihn noch nie zuvor gewollt hatte. Stöhnte auf, als er seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und sie zu streicheln begann. »Ich muss dich in mir haben«, flüsterte sie heiser. »Ich muss eins mit dir sein.«

				Als er mit der Spitze seines Schafts ihre Mitte berührte, erzitterte sie und bog sich ihm entgegen. Dann schlang sie ihre Beine um seine Hüften als Zeichen, dass er nicht länger warten sollte. Ian gab ihrem Verlangen bereitwillig nach und stieß tief in sie hinein.

				Eine ganze Weile verharrten sie bewegungslos, genossen einfach das Gefühl, einander zu spüren, und die Vorfreude auf das, was kommen würde. Begehren, Lust und Erfüllung.

				»Mo chroí.« Er hielt ihren Kopf in den Händen und küsste ihre Augenlider, ihre Wangen und ihr Haar. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«

				»Aye.« Jetzt wusste sie es. Seine Liebe strahlte aus seinen Augen, war in seiner Stimme zu hören und sprach aus seinen Berührungen. Sie umgab sie und hüllte sie ein wie ein wärmender Umhang.

				Ian war es wert gewesen, auf ihn zu warten.

				Sie sahen einander tief in die Augen, während er sich langsam in ihr zu bewegen begann. Der Beutel mit dem Stein, den sie ihm geschenkt hatte, glitt über ihre Brust, als verbinde er ihre Herzen. Sein Atem ging keuchend, und seine Gesichtszüge waren angespannt.

				»Fester.« Sie bog den Rücken durch und drängte ihn näher zu kommen, tiefer. Mit all ihrer Kraft und ihrer Liebe klammerte sie sich an ihn.

				»Mo shíorghrá …, mo shíorghrá …«

				Als sie, von ihren Empfindungen überwältigt, zu schluchzen begann, küsste er unter beschwichtigenden Worten ihre Tränen weg und trieb sie gleichzeitig weiter auf den Gipfel der Lust, bis sie gemeinsam in einer Explosion weißen Feuers miteinander verschmolzen.

				Ian rollte sich mit ihr herum, sodass sie auf ihm lag. Sein Herz hämmerte, und seine Hand zitterte, als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich.

				»Wir sind eins«, sagte er. »Und werden es immer sein.«

				Das graue Licht der Morgendämmerung fiel durch das schmale Fenster, als sie erwachte. Ian lag hinter ihr, die Arme um sie geschlungen und eine Hand auf ihrer Brust. Sie schmiegte sich dichter an ihn und bemerkte, wie seine Männlichkeit sich aufs Neue regte. Als sie sich in seinen Armen zu ihm umdrehte, fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre Haut und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr das Herz vor lauter Rührung zusammenschnürte.

				»Dieses Mal bin ich fest entschlossen, dich langsam zu lieben«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen. »Und du wirst mich nicht daran hindern.«

				»Versprochen«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.

				Ian richtete sich auf und nahm ihre Hand. »Aber vorher will ich dich etwas fragen.«

				Seine Ernsthaftigkeit zeigte ihr, dass es sich um etwas Besonderes handeln musste. Sie setzte sich ihm im Schneidersitz gegenüber und zog sich die Decke über die Schultern.

				»Aye. Was ist los?«

				Ian fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Noch nie in seinem Leben hatte sie ihn so nervös erlebt, und das machte sie ganz kribbelig und – sie konnte es nicht verhehlen – ein wenig unruhig. Es handelte sich doch hoffentlich nicht um etwas Schlimmes?

				»Was ich dich fragen wollte«, fing er an. »Würdest du mit mir noch einmal ganz von vorn anfangen? Heiraten und so, meine ich. Mit Freunden und Nachbarn, die kommen, um uns alles Gute zu wünschen, mit einem großen Fest, mit Musik und Tanz.«

				Sìleas war zu überrascht, um auch nur einen Ton herauszubringen.

				»Ich würde es dieses Mal gerne richtig machen«, sagte er.

				Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Ist das dein Ernst?«

				»Ja.« Er blickte sie liebevoll an. »Wenn ich vor all unseren Nachbarn und Freunden das Gelübde ablege, werden sie wissen, dass ich es freiwillig tue und dass ich vorhabe, es zu halten.«

				Jahrelang hatte sie sich bemüht, das Gerede der Leute zu ignorieren, doch in einem Inselclan, wo jeder alles über jeden wusste, war das sehr schwer gewesen. Ungezählte Male war absichtlich oder unbedacht ihr Stolz verletzt worden, und jetzt wollte Ian ihr vor dem ganzen Clan Genugtuung verschaffen.

				»Murdoc hat behauptet, das sei damals kein richtiger Priester gewesen.«

				»Durchaus möglich, und es wäre typisch für meinen Onkel gewesen. Fast hätte ich es mir denken können. Egal, dann bitten wir Vater Brian, unsere Ehe richtig zu segnen.« Ian hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an. »Ich möchte, dass du ein hübsches Kleid trägst und wunderschön aussiehst. Alle Männer sollen grün vor Neid werden, weil du mir gehörst.«

				Sìleas dachte an das rote Kleid, das ihr viel zu weit gewesen war und ihre Haut fleckig und ihr Haar karottenfarben hatte aussehen lassen.

				»Ich werde ein blaues Kleid wählen, passend zur Augenfarbe meines einzig wahren Geliebten.« Auf ihrem Gesicht breitete sich ein glückliches Lächeln aus. »Es wird so fabelhaft sein, dass die Frauen wochenlang von nichts anderem reden.«

				»Dann willst du es also?«, fragte Ian. »Mich noch einmal heiraten?«

				Sìleas schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich würde dich noch tausendmal heiraten, Ian MacDonald.«

				Ian drückte sie fest an sich.

				»Als ich ein Junge war, hat Teàrlag mir prophezeit, ich würde zweimal heiraten«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Sie hätte mir jede Menge Ärger erspart, wenn sie mir gleichzeitig gesagt hätte, dass es sich beide Male um dieselbe Frau handele.«

				Sìleas sah ihn unter gesenkten Lidern an. »Und welche Frau hast du vor, langsam zu lieben?«

				»Das wirst du sein müssen, mo chroí«, sagte Ian, küsste sie unterhalb des Ohres auf den Hals und drängte sie zurück auf das Bett. »Du, und noch einmal du.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 43

				Sìleas und Beitris begrüßten eine Gruppe von Frauen, die soeben das Torhaus von Knock Castle betraten. Jetzt waren sie vollzählig, und das Fest konnte beginnen.

				Die Neuankömmlinge kicherten und schnalzten anerkennend mit der Zunge, als sie die Geschenke betrachteten, die hier aufgebaut worden waren.

				»Ach, diese Stickerei auf dem Kissen … Wie reizend, Margaret«, sagte eine Frau zu einer anderen.

				»Aber nicht so nützlich wie der Eisenkessel, den du ihr geschenkt hast«, antwortete die Freundin.

				Es war erst drei Tage her, seit Connor zum Clanoberhaupt gewählt worden war, sodass die Frauen kaum Zeit gehabt hatten, Geschenke zu besorgen. Doch da Sìleas so lange auf eine richtige Hochzeit hatte warten müssen, beschwerte sich niemand. Und trotz des leichten Brandgeruchs und obwohl der Bergfried nicht benutzt werden konnte, hatte Ian darauf bestanden, dass das Fest auf Knox Castle stattfinden sollte. Allerdings waren Brautpaar und Familie aus praktischen Erwägungen zu der Überzeugung gelangt, die Feierlichkeiten an einem Tag durchzuziehen und die verschiedenen Zeremonien nicht, wie sonst üblich, auf zwei Tage zu verteilen.

				Nachdem die Frauen ausgiebig die Geschenke bewundert hatten, rief Beitris alle zusammen: »Es ist an der Zeit, der Braut die Füße zu waschen.«

				Sìleas lachte, als die Frauen sie auf einen Hocker vor einem Holzzuber setzten – einem Hochzeitsgeschenk von Ilysa –, ihr Schuhe und Strümpfe auszogen und ihre Füße in das kalte Wasser steckten.

				Da sie nicht in einer Gemeinschaft von Frauen aufgewachsen war, hatte Sìleas sich unter ihnen immer gehemmt gefühlt. Schlimm war es vor allem deshalb für sie gewesen, weil sie in den Jahren von Ians Abwesenheit weder zu den unverheirateten Mädchen noch zu den verheirateten Frauen gehört hatte. Mehr als eine hatte gedankenlose Bemerkungen über ihren abwesenden Ehemann, der keiner war, gemacht. Heute war das alles vergessen, und sie fühlte sich zum ersten Mal akzeptiert.

				Sìleas sah zu, wie ihre Schwiegermutter ihren Ring vom Finger nahm und ins Wasser warf. »Du führst die glücklichste Ehe, die ich kenne. Dein Ring wird mir gewiss viel Glück bringen.« Lächelnd nahm sie Beitris’ Hand. »Ich bin gesegnet, eine Schwiegermutter zu haben, die wie eine Mutter zu mir ist.« Beitris schluckte und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

				Dann versammelten sich alle Frauen und Mädchen, die noch keinen Ehemann hatten, um den Zuber. Sìleas kreischte, als sie abwechselnd ihre kitzeligen Füße wuschen und auf dem Grund des Zubers nach dem Ehering tasteten. Auch Ilysa beteiligte sich an dem Spaß. Zwar war sie jünger als Sìleas, aber verwitwet und hatte bislang nie erkennen lassen, dass sie an eine Wiederverheiratung dachte.

				»Ich habe ihn, rief Dina und fischte Beitris’ Ring aus dem Wasser. Die anderen Frauen sahen sich bedeutungsvoll an, denn sie alle wussten nur zu gut, wie Dina ihren letzten Ehemann verloren hatte.

				»Viel Glück, Dina«, sagte Sìleas herzlich. »Du sollst so glücklich werden, wie ich es bin.«

				Wie es die Tradition vorsah, kam jetzt Ian an die Reihe, der mit den anderen Männern in der Tür stand. Er wurde von den Frauen ins Zimmer gezogen und auf einen Hocker gegenüber von Sìleas gedrückt.

				Sie seufzten, als sie seine verliebten Blicke bemerkten, was sie aber nicht davon abhielt, seine Füße mit Asche einzureiben und sie anschließend in den Zuber zu tauchen.

				Als Nächstes musste er die Hände seiner Braut nehmen, ihr beim Aufstehen helfen und ihr im Zuber stehend einen Kuss geben. Er kam seiner Aufgabe so hingebungsvoll nach, dass Sìleas die anderen im Zimmer vergaß, bis sie die anfeuernden Zurufe hörte.

				»Ich glaube, er könnte meinem Donald den einen oder anderen Tipp geben«, meinte eine der älteren Frauen und löste damit allgemeine Heiterkeit aus.

				»Raus mit dir, Ian.« Eine würdige Matrone schob ihn, kaum dass er seine Füße abgetrocknet hatte, wieder zur Tür hinaus.

				Ehe sie diese hinter ihm schließen konnten, warf er Sìleas noch einen Handkuss zu. »Ich warte dann auf dich im Hof, a chroí.«

				»Du hast großes Glück«, sagte Dina, während die Frauen ihr aus dem Zuber halfen und ihre Füße trocken rieben. Ja, das hatte sie, dachte Sìleas, und Dina war sicher nicht die einzige Frau, die sie um Ian beneidete. Das hatte sie an den bewundernden Blicken bemerkt, die ihm folgten, als er aus dem Zuber gestiegen war.

				Manch eine von denen, die hässlich über sie und Ian geredet hatten, würde nunmehr gerne mit ihr tauschen.

				Schon ging es weiter mit den Hochzeitszeremonien, denn ihre Schwiegermutter betrat den Raum mit dem neuen, extra für diesen Tag angefertigten Kleid. Es war ein Traum aus schimmernder Seide und hatte, wie von der Braut gewünscht, die Farbe von Glockenblumen. Ein solches Kleid musste einfach Glück bringen und würde endgültig die Erinnerung an das Desaster der ersten Hochzeit auslöschen.

				»Ach, es ist herrlich«, seufzte Sìleas und strich über den feinen Stoff. »Wann hast du bloß die Zeit gefunden, es zu nähen?«

				Beitris’ Lächeln wirkte gleichermaßen amüsiert wie verschlagen. »Ich habe in derselben Nacht damit angefangen, als Ian aus Frankreich zurückkehrte.«

				Ihre Schwiegermutter war eben schon immer klüger gewesen als sie. Sìleas lachte und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. Dann hob sie die Arme, um sich beim Wechseln der Kleidung helfen zu lassen.

				»Beitris, die Kleine wird dir viele Enkel schenken«, sagte eine alte Frau mit schlohweißem Haar und taxierte fachmännisch Sìleas’ Hüften und Becken.

				»Sie wird ganz bestimmt wunderschöne Babys bekommen«, sagte Beitris und streifte der Schwiegertochter das neue Kleid über den Kopf.

				Weich floss die kühle Seide um ihren Körper. Ohne dass sie es je anprobiert hatte, saß das Kleid wie angegossen, schmiegte sich an ihre Figur, als hätten die Faeries persönlich Maß genommen. Sìleas schaute Beitris an, und beide dachten sie an das rote Kleid zurück, das sie bei ihrer ersten Hochzeit getragen hatte.

				»Danke, tausend Dank«, flüsterte Sìleas überwältigt und umarmte ihre Schwiegermutter.

				»Ach, so viel Glück wirst du haben«, riefen die Frauen immer wieder – schließlich galt ein gut sitzendes Hochzeitskleid als wesentlicher Garant für eine glückliche Ehe.

				Ihr festlicher Aufzug wurde vervollständigt durch dünne Strümpfe und eine kunstvolle Frisur, in die als weiterer Glücksbringer weiße Heide eingeflochten wurde.

				Anschließend standen alle um sie herum, seufzten andächtig und versicherten ein ums andere Mal, dass sie die schönste Braut sei, die sie je gesehen hätten. Zwar sagten die Frauen das auf allen Hochzeiten, aber als Sìleas hinaus in den Burghof trat, wo Ian sie erwartete, und sie in seine Augen schaute, kam es ihr vor, als könnte es wahr sein.

				Er selbst stand nicht hinter ihr zurück, und seine Erscheinung blendete sie beinahe. Der Kristall, den sie ihm geschenkt hatte, war zu einer Brosche verarbeitet worden, die sein Plaid an seiner Schulter zusammenhielt, und an seinem Hut war ein Sträußchen weiße Heide befestigt, das zu dem Gebinde in ihrem Haar passte.

				Duncan, Connor und Alex warteten neben ihm. Ihre Verletzungen sah man ihnen kaum noch an. Jung und gesund, wie sie waren, erholten sie sich rasch und würden bald wieder ganz die Alten sein. Von den Narben einmal abgesehen, aber die trug jeder Krieger der Highlands früher oder später davon.

				Als Duncan fragend die Augenbrauen hob, nickte sie ihm zu, und er begann auf dem Dudelsack zu spielen. Es war ein Lied, das von Liebe und Freude handelte, und alle Augen richteten sich auf sie, als sie an Ians Seite vor Vater Brian trat.

				»Ich, Ian Payton MacDonald, nehme dich, Sìleas MacDonald, zur Frau. Vor Gott und den hier Anwesenden gelobe ich, dir ein liebevoller und treusorgender Ehemann zu sein, bis dass der Tod uns scheidet.«

				Dann sprach Sìleas ihr Gelübde. Nachdem der Priester sie gesegnet hatte, küsste Ian sie, und die Menge brach in begeisterten Applaus aus.

				Connor war der Erste, der ihnen gratulierte. »Möge euch ein langes Leben und Frieden beschieden sein.«

				Sìleas drückte Ians Hand. Bei dem drohenden Aufstand war Frieden unwahrscheinlich, aber sie hoffte zumindest auf ein langes gemeinsames Leben.

				»Ich wünsche euch, in Glück und Reichtum alt zu werden«, wählte Duncan einen anderen traditionellen Hochzeitsspruch.

				Dann war Alex an der Reihe. »Du hast dir eine Menge Ärger erspart, indem du eine MacDonald geheiratet hast«, sagte er zu Ian. »Wie heißt es doch so richtig: Wenn du ein Mädchen zur Frau nimmst, heiratest du ihren ganzen Clan. Bei dir spielt das keine Rolle, weil es dein eigener Clan ist.«

				»Gut, dass du das erwähnst«, sagte Connor und legte Alex die Hand auf die Schulter. »Aus genau diesem Grund möchte ich, dass du eine Frau aus einem anderen Clan heiratest. Ich werde dich bald auffordern, deiner Pflicht nachzukommen.«

				»Ohne mich«, protestierte Alex, hob abwehrend die Hände und wich einen Schritt zurück. »Ich lebe nach dem Motto: Der Kluge findet auf jedem Teller sein Mahl.«

				»Darüber reden wir bei anderer Gelegenheit«, beschied Connor ihn. Er wusste sehr gut, woher die Abneigung seines Cousins gegen die Ehe kam. Selbst bei dieser Familienfeier präsentierten sich seine Eltern von ihrer schlechtesten Seite und stritten unentwegt und ohne Rücksicht darauf, ob jemand sie hörte. Wie eben in diesem Moment, denn ihre zänkischen Stimmen schallten über den ganzen Burghof.

				Dabei sollte dort jetzt das Hochzeitsmahl eingenommen und anschließend zum Tanz aufgespielt werden. Unter Spiel und Spaß verging der Abend, und irgendwann stellten sich alle männlichen Gäste in einer Reihe auf, um die Braut zu küssen. Obwohl sie pro Kuss eine Münze bezahlen müssen, fand diese alte Tradition regen Zuspruch. Bis Ian dem munteren Treiben ein Ende setzte.

				»Lass uns den Priester holen«, flüsterte er Síleas ins Ohr.

				Gemeinsam mit Vater Brian schlichen sie sich davon, ohne dass die anderen es bemerkten – oder zumindest taten sie so. Als sie das provisorische Schlafzimmer erreichten, das Ian im ersten Stock des Torhauses eingerichtet hatte, trug er sie über die Schwelle.

				Der Pater folgte ihnen und begann der Sitte entsprechend das Bett mit Weihwasser zu besprenkeln.

				»Tu, was du tun musst«, sagte er augenzwinkernd zu Ian, »und ihr werdet viele Kinder bekommen.«

				Sobald er gegangen war, brach Sìleas in Gelächter aus. »Ich habe bereits den Fruchtbarkeitszauber, den Teàrlag mir gegeben hat, unters Bett gelegt. Wenn das Vater Brian wüsste …«

				Ian zog sie in die Arme. »Dann sollten wir unser Bestes geben, um so viel Glück nicht zu verschwenden.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Neun Monate später

				Furcht war ein ungewohntes Gefühl für Ian.

				Seine Mutter kam regelmäßig herunter und berichtete, dass es seiner Frau gut gehe und alles normal verlaufe. Trotz ihrer beruhigenden Worte überfiel ihn jedes Mal, wenn er die Schritte auf der Treppe hörte, ein Anflug von Panik.

				»Setz dich, Ian, bevor du ein Loch in deinen neuen Holzboden läufst«, sagte Alex.

				Warum hatte er Sìleas bloß geschwängert? Was hatte er sich dabei gedacht? Ganz gewiss nicht an Kinder, so viel stand fest. Gott möge ihm beistehen. Immerhin war ihre Mutter im Kindbett gestorben.

				»Sie ist stark«, beschwichtigte ihn sein Vater. Das Mitgefühl in seinen Augen verriet, dass er ihn verstand, denn er hatte das schließlich selbst vor langer Zeit erlebt.

				Wieder schrie Sìleas, und sein Herz drohte stehen zu bleiben.

				»Erst wenn sie zu schwach sind, um zu schreien, muss man sich Sorgen machen.« Ian hoffte bloß, dass Payton recht hatte.

				»Ich glaube, ich höre sie fluchen«, ergänzte Duncan. »Das ist bestimmt ein gutes Zeichen, oder?«

				»Wie lange dauert so was, Pa?« Ian fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während er auf und ab lief. »Ich hätte sie nicht nach Knock Castle zurückbringen dürfen. Wenn das nun Unglück bringt …«

				»Erst lässt du von Vater Brian jeden Winkel und jede Ecke segnen«, sagte Alex. »Dann hältst du die arme alte Teàrlag drei volle Tage hier fest, damit sie ihren törichten Schutzzauber ausübt, und redest trotzdem solchen Unsinn.«

				»Das war bloß, um Sìleas zu beruhigen«, verteidigte sich Ian und ignorierte das spöttische Grinsen der anderen.

				»Falls ihr zwei hier unglücklich wart«, meinte Connor, »habt ihr das hervorragend vor uns allen versteckt.«

				Vielleicht waren sie ja zu glücklich gewesen und hatten den Neid der Faeries erregt.

				»Ian«, rief seine Mutter von der Tür her. »Du kannst heraufkommen.«

				Das ließ er sich nicht zweimal sagen und nahm drei Stufen auf einmal. Als er in ihr Schlafzimmer trat, lag Sìleas halb aufgerichtet von dicken Kissen gestützt im Bett. Ilysa und Dina standen rechts und links von ihr.

				Seine Frau sah müde aus, aber sie strahlte. Gott sei Dank! Nie wieder wollte er so etwas durchmachen.

				Ilysa trat beiseite. »Wir lassen euch allein«, sagte sie. »Ruft einfach, wenn ihr mich braucht.«

				»Und ich verabschiede mich für heute. Gòrdan wird bald kommen, um mich zu holen.« Dina tätschelte ihren eigenen ausladenden Bauch und zwinkerte ihnen zu. »Er ist ein sehr aufmerksamer Ehemann.«

				Als Ian seinerzeit Gòrdan gebeten hatte, sich um Dina zu kümmern, hätte niemand damit gerechnet, dass daraus eine Ehe entstünde. Dazu eine, die aus Liebe geschlossen wurde. Dina war endlich ruhiger geworden mit dem grundsoliden Mann an ihrer Seite und hatte andererseits den eher langweiligen Gòrdan ganz schön auf Trab gebracht. Eine vorteilhafte Verbindung also für beide Seiten. Die Streitereien zwischen Dina und Gòrdans Mutter allerdings boten nach wie vor Stoff für Klatsch und Tratsch.

				Als die Tür sich hinter den beiden Frauen schloss, streichelte Ian Sìleas’ Wange. »Geht es dir gut, a chuisle mo chroí?«

				»Ja.«

				»Aber es hat sich angehört, als würdest du gefoltert.«

				»Wurde ich ja auch«, sagte sie, doch als sie ihn anlächelte, schlug sein Herz schneller. Sie strahlte von innen heraus, und das machte sie schier unerträglich schön.

				»Du hast noch gar nicht nachgeschaut.«

				Die Decke über dem Bündel in ihrem Arm verhüllte das Gesicht des Kindes.

				»Was ist es? Junge oder Mädchen?«

				Er hoffte auf einen Jungen. Vor allem weil er fürchtete, eine Tochter könnte werden wie ihre Mutter und ihn mit ihrer Sorglosigkeit ständig in Atem halten. Das würde ihn vorzeitig zu einem alten Mann machen.

				»Nimm deine Tochter«, sagte Sìleas und legte ihm das winzige Bündel, das so gut wie nichts wog, in den Arm.

				»Sie ist ein ganz kleines Ding, oder?« Er schob die Decke weg, um ihr Gesicht zu sehen – und in diesem Moment verlor er sein Herz. »O Sìleas, sie ist eine Schönheit! Sie wird einmal das gleiche Haar haben wie du. Rot oder eigentlich orange.«

				»Mein Haar ist nicht orange«, gab sie heftig zurück.

				War es wohl, dachte er, zumindest in ihrer Kindheit, aber er wollte nicht streiten.

				»Möchtest du nicht Nummer zwei sehen?«

				»Was? Es gibt mehr als das hier?«

				»Ja, noch ein Mädchen.«

				Verwundert schaute er auf das andere Bündel, das ihm bislang gar nicht aufgefallen war. Sobald er es in seinen Armen hielt, betrachtete er voller Stolz die zweite Tochter, die er nicht weniger bezaubernd fand als die erste. Obwohl er sehr zum Missfallen seiner Frau ihr Haar ebenfalls als orangefarben bezeichnete.

				»Die beiden werden uns ganz schön beschäftigen, was meinst du?«, fragte er grinsend.

				»Wahrscheinlich«, sagte sie, und es klang sehr zufrieden. »Du wirst jedenfalls ein wundervoller Vater sein.«

				Das hoffte er sehr und nahm sich vor, ihre Erwartungen nicht zu enttäuschen.

				»Wie sollen sie eigentlich heißen?«

				»Ich würde eine gern deiner Mutter zu Ehren Beitris nennen. Und wie wäre es mit Alexandra für die andere? Nach Alex?«

				»Einverstanden.« Lächelnd betrachtete Ian seine winzigen Töchter. »Duncan und Connor sind keine hübschen Namen für Mädchen.«

				»Bestimmt bekommen wir noch Söhne, am besten vier.«

				»Vier? Warum brauchen wir überhaupt Söhne, wo wir doch zwei entzückende Mädchen haben?« Ian dachte an die Schrecken der Geburt und die damit verbundenen Gefahren.

				»Wegen der Namen. Damit wir sie nach Connor, Duncan, Payton und Niall taufen können.« Sie berührte ihn am Arm. »Da ich selbst keine Geschwister hatte, möchte ich einen ganzen Stall voller Kinder.«

				Er nickte und hoffte, dass es beim nächsten Mal zumindest leichter für sie wurde. »Wenn wir immer zwei auf einmal schaffen, dauert es ja nicht so lange.«

				Plötzlich hörte er glockenhelles Gelächter. Als er aufblickte, sah er eine schemenhafte Gestalt über dem Bett schweben. Ungläubig kniff er die Augen zusammen, aber sie verschwand nicht und war jetzt deutlicher als Frau in einem blassgrünen Kleid zu erkennen.

				»Es ist die grüne Dame – sie ist zurückgekehrt«, sagte Sìleas, und ihre Stimme klang eindeutig erfreut. »Ich habe sie nie zuvor lächeln sehen.«

				Ian beschloss, dass er mit einem lächelnden Geist leben konnte, wenn es seine Frau glücklich machte.

				Als er sich mit seinen Töchtern in den Armen hinabbeugte, um seiner geliebten Sìleas einen Kuss zu geben, hätte er schwören können, dass die grüne Dame ihm zuzwinkerte.

			

		

	
		
			
				

				Anmerkung zur Geschichte

				Im letzten Sommer hatte ich das Glück, eine Reise nach Schottland zu unternehmen. An einem Nachmittag, an den ich mich immer erinnern werde, fuhr ich auf einer einspurigen Straße, auf der mehr Schafe als Autos unterwegs waren, über die Sleat-Halbinsel von den Ruinen von Knock Castle zu den Ruinen von Dunscaith Castle. Die Burgen zu sehen, über die ich schrieb, war ein unglaubliches Erlebnis, und die Insel Skye ist atemberaubend schön. Die Landschaft hat sich über die Jahrhunderte nicht groß verändert, und so konnte ich mir gut vorstellen, wie meine Helden über die Hügel wandern oder an der Küste entlangsegeln würden.

				Die Geschichte der Clans vor fünfhundert Jahren zu erforschen erwies sich als sehr viel schwieriger. Damals wurde vieles nicht schriftlich festgehalten, und bei den zahlreichen mündlichen Überlieferungen ist Vorsicht geboten, denn es gibt meist verschiedene Versionen von ein und demselben historischen Ereignis. Jeder Clan hat die Geschichte ein wenig zurechtgebogen. Hinzu kamen die wechselnden Bündnisse zwischen den Clans, die sich ebenso wie die Ehen zwischen den Familien der Clanoberhäupter kaum nachverfolgen und bewerten lassen.

				Die MacDonalds von Sleat sind ein wunderbares Beispiel für die komplexen Familienstrukturen. Hugh (Uisdean), der erste MacDonald von Sleat und Großvater meines fiktiven Helden Connor, hatte sechs Söhne mit sechs verschiedenen Frauen, die alle bedeutenden Familien entstammten. Wenn ich mich nicht täusche, haben Hugh, einer seiner Söhne und einer seiner Enkelsöhne sämtlich Töchter von Torquil MacLeod von Lewis geheiratet, und ein weiterer von Hughs Söhnen heiratete Torquils Exfrau.

				Wie so oft der Fall, war Hughs ausschweifendes Leben der familiären Harmonie äußerst abträglich. Sein ältester Sohn hasste seine Halbbrüder so sehr, dass er die Ländereien des Clans der Krone vermachte und damit seine Verwandten von der Erbfolge ausschloss. Das Fehlen eines legalen Rechtsanspruchs führte noch in späteren Generationen zu Konflikten. Zwei von Hughs anderen Söhnen wurden von ihren Brüdern ermordet und ein weiterer von Hughs Enkeln.

				In meinen Geschichten habe ich die Familienanimositäten aufgegriffen, aber die Details und die zeitliche Abfolge der Ereignisse geändert sowie einen von Hughs Söhnen umbenannt. Aus Archibald wurde Hugh. Was die Nebenfiguren des Romans angeht, so sind eine Reihe von ihnen historisch verbürgt, darunter Shaggy MacLean und Archibald Douglas. Ich habe jedoch ihre Charaktere frei ausgeschmückt. Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wurden die gälischen Namen teilweise anglisiert. Aus demselben Grund habe ich darauf verzichtet, einer Person unterschiedliche Familienamen zu geben, je nach der Zugehörigkeit zum mütterlichen oder väterlichen Clan. Ferner war im Jahr 1513 Knock Castle noch als Castle Camus oder Caisteal Chamuis bekannt. Die Legende von der grünen Dame ist jedoch nicht erfunden.
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    Buch 

Alex MacDonald ist für seine herausragenden Fähigkeiten als Krieger bekannt, ebenso für seinen Charme, mit dem er die Frauen um seinen Finger wickelt – doch fest binden würde er sich nie. Als er jedoch eines Tages von dem Oberhaupt seines Clans dazu gezwungen wird, Glynis MacNeil zu heiraten, muss er sich seinem Schicksal fügen. Glynis ist nicht nur atemberaubend schön, sondern auch ziemlich eigensinnig. Herzensbrecher und Betrüger sind ihr nur allzu bekannt, weswegen sie auf gar keinen Fall einen dieser Schurken zum Ehemann nehmen will. Doch Alex’ Sünden der Vergangenheit und die Gefahr, in der auch Glynis plötzlich schwebt, lassen ein leidenschaftliches Band zwischen den beiden entstehen. Werden sie es schaffen, ihr Zuhause, ihr Leben und ihren Clan vor dem Feind zu beschützen?
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Prolog

Auf einem Schiff
vor der Ostküste Schottlands
Mai 1515

Weinen wird dir nicht helfen«, sagte die Frau. »Sei still, nicht dass dich jemand hört.«

Claire wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und rappelte sich auf.

»Am besten lernst du gleich, nicht zimperlich zu sein. Das kannst du dort, wo du hinkommst, nicht gebrauchen.« Die Fremde, die sie auf dieses Schiff gebracht hatte, raffte ihre Röcke, um die Strickleiter hinaufzuklettern. »Man sagt, Schottland stecke voller wilder Krieger, die dir eher die Kehle durchschneiden, als dir einen guten Tag zu wünschen.«

Die Sprossen waren so weit auseinander, dass das Kind mit seinen kurzen Beinchen seine liebe Not hatte. Außerdem beeinträchtigten die schweren Röcke, die ihr beim Hochklettern ständig vor den Augen hingen, die Sicht. Als dann das Schiff auch noch schwankte, verlor Claire den Halt. Für einen entsetzlichen Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hing sie in der Luft, hielt sich krampfhaft mit den Händen fest und zappelte mit den Füßen, bis diese endlich wieder Halt auf der Strickleiter fanden.

»Ich weiß nicht, wie die Schotten sich selbst als Christen bezeichnen können«, schimpfte die Frau über ihr mit gedämpfter Stimme. »Bei all den gemeinen Fairies, die einem hinter jedem Felsen auflauern.«

Ein Schwall kalter Nachtluft traf Claires Gesicht und zerzauste ihre Haare.

»Rede mit keiner Menschenseele«, warnte ihre Aufpasserin und packte sie so fest beim Handgelenk, dass es schmerzte. »Sonst entlässt mich die Herrin noch, und dann hast du niemanden mehr, der sich um dich kümmert.«

Das Kind legte den Kopf in den Nacken, um die Sterne zu betrachten. Jede Nacht, wenn die Frau das Essen brachte und ihr erlaubte, für eine kurze Zeit an Deck zu gehen, suchte Claire ihren Stern und wünschte sich, nach Hause zurückkehren zu dürfen.

Sie verstand die Welt nicht mehr. Begriff nicht, warum ihre Großeltern zugelassen hatten, dass eine Fremde sie wegbrachte, und warum die Sterne, die ihr wie eine Verheißung erschienen waren, nicht ihre sehnliche Bitte erfüllten. Außerdem, davon war sie überzeugt, würden Grandmère und Grandpère es nicht billigen, wie diese Frau mit ihrem kleinen Mädchen umsprang, und so sandte sie Abend für Abend ein neues Stoßgebet gen Himmel. 

Bitte, bitte schick mir jemanden, der sich besser um mich kümmert.










Kapitel 1

An der Westküste Schottlands
Am nächsten Tag

Du bist ein Teufel, Alexander Bàn MacDonald.«

Alex fing den Stiefel auf, den die Frau ihm an den Kopf werfen wollte. Als er auf der Treppe kurz anhielt, um ihn anzuziehen, prallte sein zweiter Stiefel an der Mauer hinter ihm ab und purzelte die Stufen hinunter.

»Janet, kann ich bitte noch mein Hemd und mein Plaid haben?«, rief er zu ihr herauf.

Das dunkle Haar fiel ihr über die Schultern, als sie sich von oben übers Treppengeländer beugte und ihn finster anstarrte. 

»Ich heiße nicht Janet.«

Verdammt! Janet war die Vorgängerin gewesen.

»Entschuldige, Mary«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass du nicht willst, dass irgendjemand sieht, wie ich mit nacktem Hintern aus deinem Haus komme. Sei also ein liebes Mädchen und wirf mir meine Kleider runter.«

»Du weißt nicht einmal, warum ich wütend bin, oder?«

Die Stimme der Frau hatte jetzt einen weinerlichen Unterton angenommen, der ihn nervös machte. Gott, er hasste es, wenn sie jammerten und sich bemitleideten. Alex zog bereits in Erwägung, ohne seine Kleider zu gehen.

»Ich muss los. Mein Freund wartet mit seinem Segelboot auf mich.«

»Du kommst nicht zurück, oder?«

Er hätte überhaupt nicht herkommen sollen. Zwei Wochen lang war es ihm gelungen, ihr aus dem Weg zu gehen, dann hatte sie ihn letzte Nacht betrunken und verzweifelt im Haus seines Vaters gefunden. Nach einer Woche bei seinen Eltern wäre er einem Dämon in die Hölle gefolgt.

»Ich wollte meinen Mann für dich verlassen«, rief Mary zu ihm herunter.

»Um Gottes willen, nein, das wirst du nicht tun.« 

Alex biss sich auf die Zunge, um sie nicht daran zu erinnern, dass sie die treibende Kraft gewesen war und ihm eindeutig zu verstehen gegeben hatte, dass alles, was sie von ihm wollte, zwischen seinen Beinen zu finden sei. 

»Ich bin mir sicher, dass dein Ehemann ein feiner Kerl ist«, sagte er stattdessen.

»Er ist ein Idiot.«

»Idiot oder nicht, es wird ihm nicht gefallen, die Kleider eines anderen Mannes in seinem Schlafzimmer zu finden.« Alex sprach mit ihr in dem monotonen Tonfall, der selbst nervöse Pferde beruhigte. »Also bitte, Mary, gib mir die Sachen, damit ich gehen kann.«

»Das wirst du noch bereuen, Alexander Bàn MacDonald.«

Er tat es bereits jetzt.

Sein Hemd und sein Plaid segelten zu ihm herab, während oben die Tür zugeschlagen wurde. Als er sich anzog, überfiel ihn ein mulmiges Gefühl. Mit Mary würde es nicht so problemlos vonstattengehen wie sonst. Meistens gelang es ihm, sich von den Frauen, mit denen er im Bett gewesen war, im Guten zu trennen. Er mochte sie, sie mochten ihn, und von Anfang an war klar, dass sie bloß ein wenig Spaß miteinander haben wollten. So lief das Spiel. Aber die hier hatte er falsch eingeschätzt.

»Alex.« Durch das offene Fenster hörte er Duncan vom Strand her nach ihm rufen. »Da kommt ein Mann den Weg entlang. Beweg deinen Arsch.«

Alex kletterte aus dem Fenster und rannte zu dem kleinen Schiff. Nicht gerade sein bester Tag, dachte er und ergriff das Ruder, während sein Freund das Segel setzte. Dann stachen sie in See.

Duncan, der sich vergewisserte, dass sie alles Gepäck fest verzurrt hatten, war in schlechter Stimmung.

»Bist du dieses Theater nicht langsam leid?«, murrte er nach einer Weile. »Ich jedenfalls habe deine Liebschaften, die nichts als Ärger machen, satt. Und zwar gründlich.«

Obwohl Alex das nicht zugeben mochte, weil es seinen Ruf als großer Liebhaber gefährden könnte, fand er im Grunde keinen sonderlichen Gefallen mehr an den Affären. Zumindest nicht am Tag danach. 

Er seufzte resigniert. »In Frankreich war es einfacher.«

Die beiden waren mit Connor und Ian, beide Cousins von Alex, fünf Jahre kämpfend und vögelnd durch Frankreich gezogen, das damals bei seinem Kampf gegen halb Europa Krieger aus dem mit ihm verbündeten Schottland mit offenen Armen empfing. Es war herrlich gewesen. 

Sobald eine französische Edeldame ihrem Gatten einen legitimen Erben geschenkt hatte, scherte sich niemand darum, wenn sie sich diskret einen Liebhaber nahm. Das wurde sogar fast erwartet. Eigentlich hätten die Highlander, die im Hochland lebenden Schotten, es liebend gerne genauso locker gehalten mit Sitten und Moral – nur kam es hierzulande unter den verfeindeten Clans häufig zu gnadenlos ausgetragenen Konflikten und Kriegen. Ein Problem, das man nicht dadurch verschärfen musste, dass man mit der falschen Frau schlief. 

»Woher wusstest du überhaupt, wo du mich finden würdest?«, hakte Alex nach, als der Freund keine Anstalten machte, seine wehmütige Erinnerung an Frankreich zu kommentieren.

»Ich habe gestern Abend bei meiner Ankunft gerade noch gesehen, wie Mary deinen besoffenen Hintern wegschleppte. Viel dürfte sie in Anbetracht deines Zustands nicht davon gehabt haben, aber sie kommt mir sowieso nicht besonders wählerisch vor.«

Alex richtete den Blick auf den Horizont, während sie an dem Haus seiner Kindheit vorbeisegelten. Seine Eltern verband eine sprichwörtliche Hassliebe, und ihre Streitereien gingen an die Substanz. Unversöhnlich und unerbittlich ließen sie kein gutes Haar am anderen. Und das, obwohl sie getrennt lebten. Allerdings war seine Mutter lediglich auf die andere Seite der Bucht übersiedelt, von wo aus sie ihren leichtlebigen Ehemann im Auge behalten konnte. Sein Vater war keinen Deut besser, und beide bestachen Diener im Haushalt des anderen, damit sie über alle Vorkommnisse informiert wurden.

»Warum besteht meine Mutter eigentlich darauf, ins Haus meines Vaters zurückzukehren, wenn ich zu Besuch komme?« Alex schüttelte verständnislos den Kopf. »Mir dröhnen immer noch die Ohren von ihrem Gezeter.«

Sobald sie das offene Meer erreichten, streckte sich Alex aus, um die Sonne und den Wind zu genießen. Sie hatten eine lange Strecke von ihrer Heimatinsel Skye zu den im äußersten Westen gelegenen Inseln, den Western Isles, vor sich.

»Wieso hat Connor uns eigentlich dazu überredet, den MacNeils einen Besuch abzustatten?«, fragte Alex.

»Hat er nicht, wenn ich dich erinnern darf. Wir haben uns freiwillig dazu bereit erklärt«, entgegnete Duncan.

»Ach ja, das war vermutlich eine Dummheit. Schließlich ist allgemein bekannt, dass das Oberhaupt der MacNeils nach Ehemännern für seine Töchter Ausschau hält.«

»Aye.«

Alex öffnete ein Auge, um seinen riesigen rothaarigen Freund anzusehen. »Waren wir dermaßen betrunken?«

Duncan nickte und rang sich ein winziges Lächeln ab. Der Freund, ebenfalls ein Mitglied des MacDonald-Clans, war ein netter Kerl, wenngleich er in letzter Zeit ein wenig verdrießlich wirkte. Was nur bewies, dass Liebeskummer selbst den stärksten Mann in die Knie zu zwingen vermochte.

»Ja, das war schon ziemlich schlitzohrig. Erst macht er uns den Mund wässrig mit der Aussicht auf eine Piratenjagd, um uns später so ganz nebenbei zu erzählen, dass es in erster Linie um einen Besuch bei Gilleonan MacNeil geht.«

Alex nickte. »Seit Connor Clanoberhaupt ist, wird er von Tag zu Tag hinterlistiger.«

Spöttisch verzog Duncan den Mund. »Du könntest uns die Sache erleichtern, indem du dich erbarmst und eine der MacNeil-Töchter heiratest.« 

»Sehr witzig«, antwortete Alex, der diesen Vorschlag nicht im Geringsten komisch fand.

»Du weißt doch, dass Connor genau das von uns erwartet«, sagte Duncan. »Er hat keine Brüder, um Allianzen mit anderen Clans durch Heirat zu schmieden – ein Cousin muss also reichen. Wenn dir keins von diesen Mädchen gefällt, wird er dir die Töchter von anderen Clanoberhäuptern ans Herz legen. So lange, bis du kapitulierst.«

»Ich werde jederzeit für Connor kämpfen«, wandte Alex ein, der langsam die gute Laune verlor, »aber ich werde nicht für ihn heiraten.«

»Connor bekommt immer das, was er will. Ich wette, in spätestens einem halben Jahr bist du unter der Haube.«

Alex setzte sich auf und grinste seinen Freund an. »Um was wetten wir?«

»Um dieses Boot.«

»Perfekt. Dann wird diese Schönheit endlich mir gehören.«

Alex liebte die schlanke Galeere, die wie ein Fisch durchs Wasser glitt. Seit sie Shaggy MacLean das schmucke kleine Schiff gestohlen hatten, stritten sich die Freunde darüber, wer den größten Anspruch auf seinen Besitz geltend machen konnte.

»Kannst du dich mit dem Nähen ein bisschen beeilen?«, fragte Glynis und sah zum Fenster hinaus. »Ihr Schiff ist fast schon da.«

»Dein Vater wird dich umbringen. Und mich dazu.« 

Das Gesicht der alten Molly war grimmig, doch ihre Nadel flog nur so durch den Stoff an Glynis’ Taille.

»Lieber tot als wieder verheiratet«, murmelte die junge Frau vor sich hin.

»Der Trick funktioniert bloß einmal, wenn überhaupt.« Molly vernähte den Faden und fädelte einen neuen ein. »Dieses Spiel kannst du nicht gewinnen, Mädchen.«

Glynis verschränkte die Arme. »Ich werde nicht zulassen, dass er mich zu einer neuen Ehe zwingt.«

»Dein Vater ist genauso stur wie du, und er ist unser Clanoberhaupt.« Molly blickte von ihrer Näharbeit auf und musterte Glynis aus kurzsichtigen Augen. »Nicht alle Kerle sind so hartherzig wie dein erster Ehemann.«

»Vielleicht nicht«, räumte Glynis zögernd ein, klang indes nicht überzeugt. »Allerdings sind die MacDonalds von Sleat als notorische Schürzenjäger bekannt, und ich schwöre beim Grab meiner Großmutter, dass ich von denen keinen nehme.«

»Sieh dich vor mit deinen Schwüren«, warnte die Alte. »Ich habe deine Großmutter geschätzt und möchte nicht, dass die gute Frau sich deinetwegen im Grabe umdrehen müsste.«

»Autsch«, entfuhr es Glynis, als Molly ihr zur Bestätigung ihrer Worte mit der Nadel in die Seite pikte.

In diesem Moment öffnete sich die Tür einen Spalt, und ihr Vater steckte den Kopf hinein.

»Sieh zu, dass du runter in den Saal kommst, Glynis. Unsere Gäste können jede Minute eintreffen.«

»Ich bin fast fertig, Pa«, antwortete sie und tänzelte kokett zur Tür.

»Glaub bloß nicht, du könntest mich mit deinem zuckersüßen Gehabe täuschen. Was machst du hier überhaupt?«

Glynis schaute ihren Vater an, einen großen, breitschultrigen Mann, der gerne eine grimmige Miene zur Schau stellte, ohne es immer so zu meinen.

»Du hast mir eingeschärft, mich so anzuziehen, dass diese verdammten MacDonalds mich nicht vergessen«, erklärte sie mit hinterhältigem Lächeln. »Und dafür braucht man eine Weile, liebster Vater.«

Er kniff die Augen zusammen, gab jedoch keinen weiteren Kommentar ab. Obwohl er inzwischen weiß Gott lange genug mit lauter Weibern zusammenlebte, waren Frauen für ihn nach wie vor ein Rätsel. Und insbesondere Glynis nutzte bei den nicht enden wollenden Machtkämpfen jeden noch so kleinen Vorteil aus. Wirklich und wahrhaftig jeden.

»Ihr neues Clanoberhaupt, dieser Connor, ist nicht selbst gekommen«, sagte der Vater missmutig. »Aber wahrscheinlich wäre es angesichts der Schande, die du über unser Haus gebracht hast, vermessen zu hoffen, dass du für einen Clanchef überhaupt als Ehefrau infrage kommst. Einer von den Verwandten muss reichen.«

Glynis schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Dass ihr Vater sie für ihre gescheiterte Ehe verantwortlich machte und dies als eine Beschmutzung der Familienehre betrachtete, schmerzte sie zutiefst. Mehr als alles, was ihr Ehemann ihr je angetan hatte.

»Ich habe mir nichts vorzuwerfen, sondern mich bloß zur Wehr gesetzt. Und ich werde es erneut tun, falls du wieder eine Heirat erzwingst«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Immerhin war es in den Highlands Tradition, die Ehe für ein Jahr auf Probe zu schließen und sich dann erst zu entscheiden. Beide Parteien konnten den jeweils anderen problemlos verlassen.

Nicht mehr und nicht weniger hatte Glynis getan, und doch war der Familienfrieden dahin. 

»Du bist von Geburt an stur wie ein Esel. Als dein Vater und als Oberhaupt deines Clans darf ich allerdings erwarten, dass du meinen Wünschen und Befehlen folgst.«

»Hast du nicht behauptet, niemand würde mich mehr wollen? Warum also das ganze Theater?«

Gilleonan MacNeil machte eine wegwerfende Handbewegung. »Männer lassen sich am Ende durch Schönheit blenden. Immerhin bist du trotz allem, was passiert ist, ein sehr hübsches Mädchen.«

Seine aufsässige Tochter warf ihm die Tür vor der Nase zu und schob den Riegel vor.

»Du wirst tun, was ich dir sage, oder ich werfe dich aus dem Haus. Von mir aus kannst du verhungern«, hörte sie ihn durch die Tür zetern, bevor er sich unter gemurmelten Flüchen entfernte und die Wendeltreppe hinunterpolterte.

Glynis blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Sie hatte genug geweint.

»Ich hätte dir Gift zur Hochzeit schenken sollen, dann hättest du als Witwe heimkehren können«, sagte die alte Frau hinter ihr. »Wie oft habe ich deinem Vater damals gesagt, dass er dich mit einem schlechten Mann verheiraten will. Leider hat er mir nicht zugehört – genauso wenig wie seine Tochter.«

»Schnell jetzt.« Glynis nahm die kleine Schüssel vom Nebentisch. »Nicht dass er die Geduld verliert und zurückkommt, bevor wir fertig sind.«

Molly stieß einen tiefen Seufzer aus und tauchte die Finger in die rote Tonpaste.










Kapitel 2

Die Burg der MacNeils
Barra Island

Alex steuerte die kleine Galeere zum Eingangstor der Burg, das direkt vom Wasser her über eine Anlegestelle zu erreichen war. Die wehrhafte, schwer einzunehmende und gut zu verteidigende Festung erhob sich auf einem Felsen einige Meter vor der Küste. Kurze Zeit später waren Alex und Duncan von einer großen Gruppe MacNeil-Krieger umringt, die sie in den Wohnturm begleiteten.

»Wie ich sehe, haben sie Angst vor uns«, flüsterte Alex Duncan zu.

»Wir könnten sie überwältigen.«

»Hast du bemerkt, dass sie zu zwölft sind?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es leicht würde.«

Alex lachte, woraufhin die MacNeils zu ihren Schwertern griffen. Obwohl es ihn amüsierte, hoffte er, dass sie sich ihren Weg zurück nicht freikämpfen mussten. Das hier waren Hochlandkrieger, keine Engländer oder Schotten aus den Lowlands. Mit Männern wie ihnen war nicht zu spaßen und mit den MacNeils erst recht nicht. Sie standen in dem Ruf, besonders niederträchtig und arglistig zu sein.

In dieser Hinsicht konnten es allein die MacDonalds mit ihnen aufnehmen. Nur dass das Waffenarsenal der MacNeils besser bestückt und gefährlicher war.

Kaum hatten sie den großen Saal im ersten Stock des Wohnturms betreten, in dem sich das gesamte Leben in der Burg abspielte, stöhnte Duncan auf. Drei tuschelnde Mädchen saßen an der Tafel. Sie waren hübsch, jung und unschuldig.

»Gott steh uns bei«, entfuhr es Alex.

Zu allem Überfluss winkte ihm eine auch sogleich aufmunternd zu und stieß ihre Schwestern an, woraufhin alle hinter vorgehaltener Hand zu kichern begannen.

Es würde ein langer Abend werden.

»Ruhe.«

Beim donnernden Klang der väterlichen Stimme wich jegliche Farbe aus den Gesichtern der Mädchen. Stumm schauten sie zu, wie das Clanoberhaupt die beiden jungen Männer begrüßte.

Anschließend stellte Gilleonan MacNeil ihnen seine Ehefrau vor, die wohlgerundet, attraktiv und deutlich jünger war als er. Sie hielt einen kleinen Jungen auf dem Schoß.

»Das hier sind meine jüngsten Töchter.« Der Clanchef deutete auf drei Mädchen im Backfischalter. »Meine Älteste wird bald zu uns stoßen.«

Bei der fehlenden Tochter handelte es sich wahrscheinlich um die, von der sie gehört hatten. Den Gerüchten zufolge war sie von seltener Schönheit, hatte aber offenbar ihre Ehe unehrenhaft beendet.

Interessant, dachte Alex. Er mochte außergewöhnliche Frauen.

Ehe ihnen Plätze zugeteilt werden konnten, setzten sich die beiden Freunde so weit wie möglich von den Mädchen entfernt an die lange Tafel. Nach dem Tischgebet wurde Wein und Bier ausgeschenkt und der erste Gang aufgetragen.

Alex wollte rasch das Geschäftliche erledigen und so schnell wie möglich wieder aufbrechen. »Unser Anführer hofft, die Freundschaft zwischen unseren Clans zu stärken. Deshalb schickt er uns, damit wir dir und deinem Clan seine Grüße überbringen und dich seines guten Willens versichern.«

MacNeil allerdings schien nicht zuzuhören. Ständig blickte er zur Tür, und seine Miene verfinsterte sich zunehmend. Obwohl ihr Gastgeber nicht den Anschein erweckte zuzuhören, nicht einmal mit einem halben Ohr, redete Alex weiter wie ein Wasserfall.

»Connor MacDonald sichert dir zu, dich im Kampf gegen die Piraten, die eure Küsten heimsuchen, zu unterstützen.«

Jetzt endlich schenkte ihm MacNeil seine Aufmerksamkeit. »Der Schlimmste von allen ist sein eigener Onkel, Hugh Dubh.« 

Er benutzte wie alle auf den Inseln den Spitznamen. Den »schwarzen Hugh« nannte man diesen MacDonald wegen seiner schwarzen Seele, die einer absoluten Charakterlosigkeit und Brutalität entsprang.

»Hugh ist bloß sein Halbonkel«, warf Duncan ein, als erkläre das alles. »Leider sind zwei weitere Halbbrüder seines Vaters ebenfalls unter die Piraten gegangen.«

»Und woher weiß ich, dass diese MacDonald-Piraten nicht auf Befehl eures Anführers vergewaltigend und plündernd die Western Isles heimsuchen?«

»Weil sie auch die Mitglieder unseres eigenen Clans oben auf North Uist überfallen haben«, sagte Alex. »Da wir nicht wissen, wann oder wo Hugh angreift, fängt man ihn wohl am besten, indem man sein Lager aufspürt. Hast du irgendwelche Gerüchte gehört, wo er sein könnte?«

»Es heißt, Hugh Dubh habe Berge von Gold in seinem Lager versteckt«, mischte sich eine der Töchter altklug ein, »und lasse seine Schätze von einem Seeungeheuer bewachen.«

»Aber keiner kann Hugh finden«, fügte ein anderes Mädchen hinzu und betrachtete Alex aus großen blauen Augen. »Er kann den Nebel heraufbeschwören und darin verschwinden.«

»Dann suche ich einfach ein Seeungeheuer im Nebel.« 

Alex’ Worte lösten ein erneutes Kichern bei den Schwestern aus, während Duncan ihn finster anstarrte.

»Genug von diesen törichten Geschichten«, polterte Gilleonan MacNeil und wandte sich an seine Gäste. »Hughs Schiffe verschwinden allerdings in der Tat gerne im Nebel. Und es stimmt ebenfalls, dass niemand weiß, wo sich sein Lager befindet.«

Das Clanoberhaupt legte den Kopf in den Nacken, um einen großen Schluck aus seinem Becher zu nehmen, knallte ihn dann prustend und nach Luft schnappend auf den Tisch.

Etwas schien ihn vollends aus der Fassung gebracht haben.

Alex folgte den Blicken seines Gastgebers und hätte sich beinahe ebenfalls verschluckt, als er die junge Frau sah, die gerade zur Tür hereinkam. Das arme Ding hatte offenbar die übelste Form der Pocken erwischt, die ihm je untergekommen war. Überdies wirkte sie sehr rundlich, allerdings nicht auf eine ansprechende Art. Nein, eigentlich war sie plump zu nennen. Mit gesenktem Kopf, die Augen zu Boden gerichtet, eilte sie schnell durch den Saal, um am anderen Ende der Tafel neben Alex Platz zu nehmen. 

Als er sich zu ihr umwandte, um sie zu begrüßen, sah er die entstellenden Beulen aus der Nähe. Gott im Himmel, das waren keine alten Narben, sondern frische, nässende Pocken – und das war ihm unheimlich. 

»Man nennt mich Alexander Bàn – Alexander mit den hellen Haaren.« 

Er setzte ein strahlendes Lächeln auf und wartete. Weil sie weder aufschaute noch den Mund aufmachte, fragte er nach ihrem Namen. 

»Und du bist …?«

»Glynis.«

In Anbetracht ihrer Weigerung, ihn anzusehen, konnte Alex sie ungehindert anstarren. Je länger er sie musterte, umso sicherer war er sich, dass die Pockennarben nicht nässten, sondern schmolzen. Grinsend verzog er den Mund.

»Ich muss gestehen, dass du mich neugierig machst«, sagte er und beugte sich dicht an ihr Ohr. »Was bringt ein Mädchen dazu, sich selbst mit Pockennarben zu verunstalten?«

Glynis riss den Kopf hoch und die Augen auf. Obwohl sie auf hässlich machen wollte, bemerkte Alex, dass sie eindrucksvolle graue Augen hatte und bestimmt sehr schön war, wenn man sich die aufgemalten Beulen und die wässrigen rötlichen Spuren, die ihr Gesicht überzogen, wegdachte.

»Es ist unhöflich, sich über das bedauernswerte Aussehen einer Dame lustig zu machen«, tadelte sie ihn.

Eine so reizende Stimme mit einem so bizarren Aussehen zusammenzubringen fiel ihm schwer. Dabei hatte sie fein geschnittene Züge, einen eleganten Schwanenhals und lange, schlanke Finger, die den Weinbecher umklammerten.

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, flüsterte Alex. »Allerdings scheint deine Familie nicht gerade glücklich über diese Maskerade zu sein.«

Vergeblich hoffte er auf ein Lachen.

»Komm schon.« Er wackelte mit den Augenbrauen, um ihr zumindest ein Lächeln zu entlocken. »Verrate mir, warum du so was machst.«

Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Weinbecher. »Na, damit du mich nicht heiraten willst natürlich.«

Alex grinste sie verschmitzt an. »Ich fürchte, du hast dir ganz umsonst so große Umstände gemacht – ich habe nämlich keineswegs vor, mir hier eine Ehefrau zu suchen. Verrate mir dennoch, ob es dir oft passiert, dass Männer dich nach der ersten Begegnung heiraten wollen.«

»Mein Vater behauptet, Männer würden nur nach dem Äußeren gehen, und deshalb musste ich jedes Risiko meiden.«

Die junge Frau meinte das offenbar völlig ernst. Alex lachte. Seit Langem hatte er sich nicht mehr auf so amüsante Weise unterhalten.

»Ganz egal, wie hübsch du unter den Polstern und der Paste bist«, beruhigte er sie. »Du bist ziemlich sicher davor, dein Glück in einer Ehe mit mir zu finden.«

Sie blickte ihn zweifelnd an, war sich nicht sicher, ob er scherzte, und sah noch komischer aus als zuvor. Es war schwer, nicht zu lachen, wenn man in ein so entschlossenes Gesicht sah, in dem sich die künstlichen Pocken mehr und mehr zu Rinnsalen verflüchtigten und beinahe wie blutige Tränen aussahen. 

»Mein Vater meint, dass euer neues Clanoberhaupt eine Ehe zwischen unseren Clans anstrebt, um nach den Problemen mit den MacDonald-Piraten seinen guten Willen zu demonstrieren.«

»Da hat er gar nicht mal so unrecht«, erwiderte Alex. »Connor, der zudem mein Cousin und guter Freund ist, kennt jedoch meine Ansichten über den Ehestand.«

Alex war fasziniert von dieser ungewöhnlichen jungen Frau und achtete nicht mehr im Geringsten auf die anderen an der Tafel. Wobei ihm leider entging, dass er und Glynis bei diesen inzwischen in den Mittelpunkt ihres Interesses gerückt waren. Alle starrten sie an und versuchten ihre Unterhaltung zu belauschen. Vermutlich kannten sie den Trick mit den Pocken noch nicht und waren deshalb neugierig. Oder es hatte ihnen einfach die Sprache verschlagen. 

Glynis stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite und nickte in Duncans Richtung, der wie gewöhnlich erstaunliche Mengen an Speisen verdrückte.

»Was ist mit deinem Freund?«, flüsterte sie ihm zu. »Braucht er eine Frau?«

Duncan wollte bloß eine einzige Frau. Und zwar eine, die bereits verheiratet war und mit ihrem Ehemann in Irland lebte.

»Nein, vor Duncan bist du ebenfalls sicher.«

Glynis ließ die Schultern sinken und schloss die Augen. Sie wirkte, als habe man ihr gerade mitgeteilt, dass ein Mensch, den sie für tot gehalten hatte, noch am Leben sei.

»Es ist ein Vergnügen, mit einer Frau zu sprechen, die fast so sehr gegen die Ehe ist wie ich.« Alex prostete ihr zu. »Auf dass wir dieser gesegneten Verbindung entkommen mögen.«

Zwar schenkte ihm Glynis nach wie vor kein Lächeln, hob ihm aber immerhin ihr Glas entgegen.

»Woher wusstest du, dass mein Kleid gepolstert ist?«

»Ich habe dich in den Hintern gekniffen.«

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Das hast du nicht gewagt.«

»Natürlich habe ich«, behauptete er und tischte ihr damit eine faustdicke Lüge auf. »Und du hast nichts gespürt.«

»Woher weißt du, dass ich nichts gespürt habe?«

»Nun, das ist ganz einfach«, sagte er und stützte sich auf die Ellenbogen. »Entweder beschert diese Frechheit einem Mann eine Ohrfeige oder ein Zwinkern. Und von dir habe ich weder das eine noch das andere bekommen.«

Jetzt lachte sie. Es klang glockenhell und melodisch und schöner, als Alex es sich erträumt hatte.

»Du bist ein Teufel«, sagte sie und pikste ihn mit dem Finger in den Arm.

Nachdenklich betrachtete er den langen, schmalen Finger und fragte sich, wie der Rest von ihr ohne die Polster wohl aussehen mochte. Er war ein Mann mit erstaunlicher Vorstellungskraft.

»Was erhältst du öfter als Antwort? Eine Ohrfeige oder ein Zwinkern?«, hakte sie nach.

»Immer ein Zwinkern.«

Wieder lachte Glynis und erntete erstaunte Blicke ihres Vaters und ihrer Schwestern.

»Du bist ein eitler Mann, so viel steht fest.« 

Sie nahm sich einen Hähnchenschenkel von der Platte, was Alex daran erinnerte, dass er keinen Bissen mehr gegessen hatte, seit sie neben ihm Platz genommen hatte.

»Ich kenne die Frauen, das ist alles«, erklärte er und nahm sich eine Scheibe Hammelbraten. »Deshalb weiß ich, wer es gutheißen würde und wer nicht.«

Glynis deutete mit ihrem Hühnerbein auf ihn. »Du hast mich gezwickt, obwohl ich es nicht wollte.«

»Polster kneifen zählt nicht. Außerdem würdest du mir zuzwinkern, Mistress Glynis. Du weißt es vielleicht selbst nicht, doch ich sehe es dir an.«

Statt erneut zu lachen und mit ihm zu scherzen, wurde ihre Miene ernst. »Mir gefällt der Gesichtsausdruck meines Vaters nicht.«

»Wie sieht er denn deiner Meinung nach aus?«

»Hoffnungsvoll.«

Die beiden Freunde schliefen mit einem Dutzend schnarchender MacNeils im großen Saal auf dem Boden. Bei Tagesanbruch erwachte Alex vom Geräusch vorsichtiger Schritte, die auf ihn zukamen. Er rollte sich zur Seite und sprang auf, sodass der Fuß seines Gastgebers nur noch den Boden traf.

»Du bist schnell«, sagte Gilleonan MacNeil und nickte anerkennend. »Ich wollte dich bloß wecken.«

»Das hätte dein Tod sein können.« Alex steckte seinen Dolch zurück in seinen Gürtel. »Und dann hätte ich jede Menge Ärger gehabt, aus deiner schönen Burg zu entkommen.«

Duncan tat so, als schliefe er, aber seine Hand lag am Schaft seines Dolches. Wenn Alex das Zeichen gab, würde Duncan ihrem Gastgeber die Kehle aufschlitzen, und die beiden wären bereits auf halbem Weg zu ihrem Schiff, ehe jemand im Saal es bemerkte.

»Lass uns ein paar Schritte gehen«, schlug MacNeil vor. »Ich will dir etwas zeigen.«

»Nach dem ganzen Whisky, den du mir letzte Nacht eingeflößt hast, kann ich ein wenig frische Luft gut brauchen.«

Da man einem besoffenen Mann leichter seine Geheimnisse entlocken und seine verborgenen Gedanken ergründen konnte, hatte Alex bis spät in die Nacht mit dem Clanoberhaupt gezecht. Zweifellos hatte sein Gastgeber dieselbe Strategie verfolgt.

»Niemand hat dich dazu gezwungen«, protestierte er prompt, während sie den Saal verließen.

»Du weißt jedoch vermutlich, dass ein MacDonald nicht gerne verliert – nicht beim Wetttrinken und noch weniger im Kampf.«

MacNeil zog eine Augenbraue hoch. »Und Frauen? Wie sieht es damit aus?«

Alex biss nicht an. Schließlich war es nie sein Problem gewesen, eine Frau zu verlieren – er musste sich eher damit herumschlagen, sie auf elegante Art zu gegebener Zeit wieder loszuwerden.

Die beiden Männer gingen zum Tor hinaus zu dem schmalen Damm, der die Burg mit der Insel verband und den einzigen Zugang von Land aus darstellte.

MacNeil blieb stehen und deutete zum Ufer. »Da ist meine Tochter Glynis.«

Alex’ Blick umfasste die schlanke Gestalt, die barfuß mit dem Rücken zu ihnen am Strand entlangspazierte. Ihr langes Haar wehte im Wind, und alle paar Schritte hielt sie inne, beugte sich hinab und hob etwas auf. Sie war ein bezaubernder Anblick. Er hatte eine Schwäche für Frauen, die gerne ohne Schuhe gingen.

»Du kommst mir vor, als seist du ein neugieriger Mann. Willst du nicht wissen, wie sie wirklich aussieht?«

Natürlich wollte er das. Er musterte seinen Begleiter aus zusammengekniffenen Augen. Normalerweise pflegten Väter ihre Töchter vor ihm zu verstecken und nicht anzupreisen. 

»Liebst du deine Tochter nicht?«

»Aber ja, sehr sogar. Glynis ist mein einziges Kind aus erster Ehe. Sie kommt sehr nach ihrer Mutter, und sie war die schwierigste Frau, die jemals geboren wurde.« MacNeil seufzte. »Gott, wie sehr ich sie geliebt habe.«

Falls es eines weiteren Beweises bedurft hätte, um Alex vom Unsinn der Ehe zu überzeugen und davon, dass Liebe ins Elend führte, dann wäre es dieses Beispiel gewesen.

»Die anderen sind süße Mädchen, die eines Tages fügsame Ehefrauen werden und ihren Männern immer recht geben. Egal ob es stimmt oder nicht. Nicht so Glynis.«

Die jüngeren Schwestern wären ihm bestimmt entschieden zu langweilig, dachte Alex.

»Ich habe Glynis nicht anders erzogen als ihre Schwestern. Sie ist einfach so«, fuhr MacNeil fort. »Wenn uns jemand angreifen und ich ums Leben kommen sollte, würden die anderen Mädchen hilflos heulen und klagen. Meine Älteste hingegen würde sich ein Schwert schnappen und wie eine Wölfin kämpfen, um die anderen zu beschützen.«

»Warum bist du dann so versessen darauf, sie zu verheiraten?«

Er war nämlich der Meinung, dass unter den vier Mädchen nur sie es wert wäre, im Haus behalten zu werden.

»Sie und ihre Stiefmutter sind wie trockenes Holz und eine brennende Fackel. Nein, Glynis braucht ihr eigenes Heim. Sie mag nicht unter der Fuchtel einer anderen Frau stehen.«

»Oder der eines Mannes«, warf Alex ein. »Wenn man glauben darf, was die Leute über sie reden …«

»Ach, ihr Ehemann war ein Narr und hätte besser den Mund gehalten«, winkte Gilleonan MacNeil ab. »Welcher Mann mit einem Funken Stolz würde zugeben, dass seine Frau ihm einen Dolch in die Hüfte gerammt hat? Du kannst dir natürlich denken, wo sie ihn eigentlich erwischen wollte.«

Alex zuckte zusammen. Er hatte schon Frauen zum Weinen gebracht oder dazu, dass sie mit Sachen nach ihm warfen, doch keine hatte je versucht, ihm seine Männlichkeit abzuschneiden.

Allerdings war Alex auch noch nie verheiratet gewesen.










Kapitel 3

Der brackige Geruch des Meerwassers bei Ebbe stieg Alex in die Nase, während er Glynis MacNeil über die mit Entenmuscheln besetzten Felsen und über den angespülten Seetang entlang der Küste folgte. Jedes Mal wenn der Wind ihre langen Röcke packte und ihre schlanke Figur enthüllte, lächelte er vor sich hin. Sie war so sehr ins Sammeln von Muscheln vertieft, dass sie über dem Geschrei der Möwen und dem rhythmischen Tosen der Brandung nicht bemerkte, dass er sich ihr näherte.

Als sie den obersten Rock anhob, um darin ihre Muschelsammlung zu bergen, entwich seiner Kehle ein anerkennendes Seufzen. Zwar konnte er bloß schlanke Knöchel und einige Zentimeter Wade sehen, doch es reichte, seine Vorstellung zu befeuern. Verlangend wanderte sein Blick weiter nach oben, und in seiner Fantasie stellte er sich lange, wohlgeformte Beine vor.

Glynis blieb an einem Priel stehen. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit, denn sie kauerte sich hin, die Arme um die Knie geschlungen, und betrachtete es genauer. Ihr volles braunes Haar hing ihr wie ein Vorhang übers Gesicht. Schade, er hätte es gerne einmal ausgiebig ohne all die rote Farbe gesehen.

Mit wenigen Schritten war er hinter ihr.

»Wie ich sehe, hast du einen Purpurseestern gefunden. Das bedeutet Glück, weißt du.« 

Alex hoffte, dass sie es nicht besser wusste und seine Schwindelei nicht bemerkte.

Als Glynis den Kopf in den Nacken legte, um zu ihm aufzublicken, setzte Alex’ Herz einige Schläge aus, um dann wie wild zu klopfen. Am Vorabend waren ihm bereits ihre großen grauen Augen aufgefallen, und er hatte angenommen, dass auch der Rest sehr hübsch war, aber jetzt war er überwältigt. Fasziniert.

Ihre Gesichtszüge waren eine bezaubernde Mischung aus Natürlichkeit und Sinnlichkeit, von den kleinen Sommersprossen auf ihrer zierlichen Nase angefangen bis zu den vollen, rosigen Lippen. 

Die ungewöhnliche Kombination erregte widersprüchliche Gefühle in ihm. Er verspürte ein unbändiges Verlangen, sie im Sand auf den Rücken zu werfen, sich mit ihr zu vergnügen und zuzusehen, wie ihre grauen Augen sich vor Lust verschleierten. Zugleich jedoch regte sich in ihm der seltsame Wunsch, sie zu beschützen.

Offenbar hatte er sie erschreckt und hätte sich eigentlich entschuldigen sollen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Das war so ungewöhnlich für ihn, dass er sich für einen Moment fragte, ob eine der Fairies ihn vielleicht verhext hatte.

Erst als sich die junge Frau rückwärts auf den Hintern in den Sand setzte, wusste er, dass sie ein Mensch und keine Fee war.

Die Männerstimme hatte Glynis erschreckt, und sie schaute mit klopfendem Herzen auf.

Sie erkannte den goldglänzenden Krieger, der vor ihr stand auf Anhieb als Alex MacDonald, wenngleich er im Schein der aufgehenden Sonne aussah, als sei er ein zum Leben erweckter marodierender Wikinger aus den Geschichten, die der alte Barde ihres Vaters zum Besten gab.

Sie konnte ihn sich vorstellen am Bug seines Schiffes, das weizenblonde Haar im Wind wehend, mit Goldreifen an den nackten, muskulösen Oberarmen. Während er sie mit seinen meergrünen Augen musterte, hatte sie das Gefühl, von ihm mit einem Zauberbann belegt zu werden.

Das eisige Wasser, in dem sie saß und das durch ihre Kleidung drang, riss sie aus ihrer Trance, und Hitze stieg ihr in die Wangen. Zu peinlich war es ihr, bis auf die Haut durchnässt vor ihm zu sitzen.

»Entschuldigung. Ich hätte dich nicht so erschrecken dürfen.«

Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie sah den Schalk in seinen Augen. Glynis schluckte, ergriff die dargebotene Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Obwohl selbst nicht gerade klein für eine Frau, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. 

Ohne es wirklich zu bemerken und zu wollen, starrte sie ihn an. Was hatte sich der Herrgott bloß dabei gedacht, einen Mann so gut aussehen zu lassen?

Er stand so dicht vor ihr, dass seine Wärme die Kälte ihres Körpers beinahe zu verdrängen schien. Oder war es die innere Glut, deren Ursprung sie nicht begriff und die sie verdrängte?

Dieser MacDonald-Krieger, der zuvor so fröhlich und unbeschwert wirkte, war mit einem Mal von einer dunklen Aura umgeben, die sie magisch anzog. Als würde eine Welle sie unaufhaltsam ins Meer ziehen, dachte sie. 

»Du solltest besser auf dich achtgeben«, sagte Alex mit heiserer Stimme und war immer noch gefährlich nah bei ihr. »Ich hätte ein gefährlicher Mann sein können.«

»Bist du das nicht?«, gab sie gepresst zurück.

»Ich?« Er entblößte seine makellosen weißen Zähne, und sein Lächeln hatte die Kraft der Sommersonne an einem klaren Tag. »Ich bin gefährlich wie die Sünde.«

»Die Wachen können uns von der Burg aus beobachten.«

Alex fand zu seinem gewohnt heiter-sorglosen Plauderton zurück. »Ich könnte dich hinter einem Baum oder in meinem Schiff nehmen, ehe sie zum Burgtor hinaus wären.« Er hielt inne, und seine Augen funkelten. »Erst recht, falls du es ebenfalls willst.«

Sie verdrehte die Augen. »Da besteht keine Gefahr.«

»Bist du dir sicher?«, sagte er, und seine Stimme klang dunkel und verführerisch. 

Wie gelähmt hielt Glynis den Atem an, während Alex seine Hand hob und mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange strich. Obwohl sie seine Berührung erwartet hatte, spürte sie Schmetterlinge im Bauch. Ihr Blick heftete sich auf seinen großen sinnlichen Mund, und ihre Kehle war wie ausgedörrt. Dieser Mann verstand bestimmt zu küssen – anders als dieser vermaledeite Magnus Clanranald, mit dem sie verheiratet gewesen war.

Sie riss sich zusammen. »Lass dich warnen. Ich trage einen Dolch bei mir und schrecke nicht davor zurück, ihn zu benutzen.«

»Das habe ich gehört, aber du wirst deinen Dolch nicht brauchen. Mir macht es nämlich nur Spaß mit Frauen, die es selbst wollen.«

Glynis ging jede Wette ein, dass es davon jede Menge gab.

»Du hast also nichts zu befürchten«, fügte er hinzu. »Ich tue Frauen nichts an.«

»Außer ihnen das Herz zu brechen.«

Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Doch als seine Miene erstarrte, merkte sie, dass ihre Worte zutrafen und sie einen wunden Punkt berührt hatte. Alexander MacDonald brach zwar Herzen, war allerdings nicht stolz darauf. Nein, es schmerzte ihn sogar.

Was ihn in ihren Augen umso attraktiver machte. 

»Du bist vor mir sicher. Ich spiele nicht mit Frauen, die einen Ehemann suchen.« 

Alex zwinkerte ihr zu, und sie konnte fast sehen, wie er erneut die charmante Maske aufsetzte, hinter der er sich versteckte. 

»Ich suche keinen Ehemann.« Ihre Wangen wurden warm, sobald die Worte über ihre Lippen gekommen waren. »Ich meine … Also, ich will damit nicht sagen …« Sie holte tief Luft und setzte neu an. »Ich will nicht spie…« So sehr sie sich auch bemühte, sie brachte den Satz einfach nicht ordentlich zu Ende.

»Das kann ich von mir nicht behaupten«, erwiderte er mit einem diabolischen Grinsen, das sie erschauern ließ. »Ich spiele gern. Aber selbst wenn du selbst nicht auf der Suche nach einem Ehemann bist, dein Vater ist es – und das läuft so ziemlich auf dasselbe hinaus. Aber du hast einen besseren Kerl als mich verdient.« 

»Das will ich hoffen«, gab sie sarkastisch zurück. »Gott schütze mich vor einem weiteren gut aussehenden Schürzenjäger.«

Eine Regung flackerte kurz in seinen Augen auf, um sofort wieder hinter der gleichmütigen Fassade zu verschwinden. Ein Anflug von Betroffenheit? Glynis ertappte sich dabei, wie sie sich Gedanken über Alexander MacDonald zu machen begann. Über das strahlende Gesicht, das er der Welt zeigte und mit dem er alle blendete, und jenes, das kaum jemand zu kennen schien, weil er es hinter seiner Maske verbarg.

Plötzlich bekam sie Gewissensbisse, dass sie ihn wegen eines harmlosen Scherzes so heftig angefegt hatte, und wollte ihn das vergessen lassen. 

»Willst du meine Lieblingsstelle sehen?«

»Es würde vielleicht mehr Spaß machen, wenn ich das selbst entdecke«, sagte er anzüglich.

Ihr stockte der Atem, während sein Blick langsam vom Scheitel bis zur Sohle über sie wanderte.

»Ich meinte hier am Strand.« Sie knuffte ihn in den Arm, der hart wie Eisen war. »Du bist wirklich der schlimmste Filou, dem ich je begegnet bin.«

Er lachte und nahm ihre Hand. »Führe mich, wohin du willst, hübsche Lady.«

Glynis war noch nie Hand in Hand mit einem Mann spazieren gegangen und fühlte sich ein klein wenig verrufen, wenngleich auf eine durchaus angenehme Art. 

Sie ging mit ihm ans andere Ende der Bucht.

»An dieser Stelle versammeln sich bevorzugt die Seelöwen«, erklärte sie und deutete auf einen riesigen, flachen Felsen, der ein paar Meter vom Strand entfernt aus dem Wasser ragte.

Sie fanden einen trockenen Platz weiter oben im Sand und setzten sich hin. Als sie ihre Hand aus seiner löste, glitt ihr Blick über seinen Arm, und sie bemerkte die goldenen Härchen auf seiner gebräunten Haut. Alex streckte die langen, muskulösen Beine aus.

»Du solltest dich auf den Bauch legen, damit die Sonne die Rückseite deines Kleids trocknen kann.«

Die Versuchung war groß. Ihre Stiefmutter würde bestimmt unfreundliche Bemerkungen über ihre Unachtsamkeit machen, wenn sie mit einem nassen Kleid in die Burg zurückkehrte. Andererseits schickte es sich nicht, sich in Gegenwart eines Mannes auf den Bauch zu legen.

»Ich möchte nicht, dass dein Vater denkt, du hättest dich mit mir im Sand gewälzt«, sagte Alex grinsend. »Wir wären noch vor dem Mittagessen verheiratet.« 

Ein überzeugendes Argument.

Glynis drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellenbogen. Dann sahen sie einträchtig und in friedlichem Schweigen den Seelöwen zu, die sich aus dem Wasser schwangen und auf dem flachen Felsen dösten.

Alex stupste sie mit dem Knie an. »Was hast du sonst noch für Tricks angewendet, um potenzielle Ehemänner in die Flucht zu schlagen?«
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				Prolog

				Isle of Skye,
Schottland
1508

				Duncan MacDonald hätte jeden Krieger auf der Burg besiegen können – doch gegen die siebzehnjährige Tochter des Clanoberhaupts war er machtlos.

				»Sobald mein Vater die Halle verlassen hat«, flüsterte Moira ihm zu und beugte sich so weit zu ihm herüber, dass ihm ganz schwindelig wurde, »treffen wir uns draußen bei der Esche.«

				Duncan wusste, dass er nicht darauf eingehen sollte, aber das war ein Ding der Unmöglichkeit. Genauso gut hätte er versuchen können, sein Herz zu zwingen, nicht mehr zu schlagen.

				»Habe ich dir nicht gesagt, dass du nicht mehr mit mir sprechen sollst«, murmelte er und blickte sich in dem lang gezogenen Saal um, in dem die Mitglieder des Clans und die aus Irland angereisten Gäste saßen. »Sonst merkt es am Ende noch jemand.«

				Als Moira sich umdrehte und ihn mit ihren veilchenblauen Augen anblickte, fühlte Duncan sich, als hätte ihm jemand mit der Faust in die Magengrube geschlagen. Wie immer, wenn sie ihn so ansah. Gleich bei ihrer ersten Begegnung war es so gewesen. 

				»Warum sollte es irgendjemandem merkwürdig vorkommen, wenn ich mich mit dem besten Freund meines Bruders Connor unterhalte?«, fragte sie kokett.

				Vielleicht weil sie ihn in den ersten siebzehn Jahren ihres Lebens vollkommen ignoriert hatte? Es war Duncan nach wie vor ein Rätsel, warum sich das plötzlich geändert hatte.

				»Geh jetzt, Ragnall sieht zu uns herüber«, mahnte er, als er den Blick ihres älteren Bruders auf sich spürte. 

				Anders als Moira und Connor hatte Ragnall das blonde Haar, die hünenhafte Statur und die Unbeherrschtheit des Vaters geerbt. Außerdem war er der einzige Krieger des Clans, bei dem Duncan sich nicht sicher war, ob er ihn besiegen könnte.

				»Ich werde erst gehen, wenn du mir versprochen hast, dass du dich später mit mir triffst.« 

				Moira verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Mundwinkel leicht hoch. Für Duncan ein Zeichen, dass das alles hier nur ein Spiel für sie war.

				Für ihren Vater, den Chief der MacDonalds, hingegen nicht. 

				Wenn der erfuhr, dass er sich mit seiner einzigen Tochter davonschlich, würde er ihn auf der Stelle umbringen. Duncan drehte sich um und verließ die Halle, ohne ihr zu antworten – Moira wusste ohnehin, dass er dort sein würde.

				Während er in der Dunkelheit auf sie wartete, lauschte er dem sanften Plätschern der Wellen, das vom Strand zu ihm heraufdrang. Auf der Isle of Skye, der Insel des Nebels, war es an diesem Abend überhaupt nicht neblig. Dunscaith Castle sah wunderschön aus, wie es sich im Schein der Fackeln vom klaren Nachthimmel abhob. Obwohl Duncan in der Burg aufgewachsen war und dieses Bild schon unzählige Male gesehen hatte, faszinierte es ihn immer wieder aufs Neue.

				Seine Mutter hatte als Kindermädchen in der Familie des Clanoberhaupts gedient. Er und Connor kannten sich von Kindesbeinen an und waren beste Freunde. Von dem Moment an, als sie Holzschwerter zu halten vermochten, waren sie gemeinsam mit Connors Cousins Alex und Ian in der Kriegskunst geschult worden. Und wenn sie nicht gerade mit ihren Waffen übten, waren sie auf der Suche nach Abenteuern gewesen, wobei sie mehr als einmal in Schwierigkeiten gerieten.

				Moira hingegen hatte immer abseits gestanden, war für die vier Jungs nichts anderes als eine verhätschelte Prinzessin in hübschen Kleidchen und mit einem fröhlichen Lachen gewesen.

				Als er das Rascheln eines Seidenkleids hörte, drehte er sich um und sah Moira entgegen. Obwohl es dunkel und sie von Kopf bis Fuß in einen Umhang gehüllt war, wusste er, dass sie es war – er hätte sie unter Tausenden Frauen erkannt. Ohne den Weg genau erkennen zu können, rannte sie auf ihn zu, kümmerte sich nicht um etwaige Hindernisse und stolperte nicht ein einziges Mal. Es schien, als wären selbst die launischen Feen mit ihr im Bunde.

				Dann war sie bei ihm und warf sich in seine Arme.

				Duncan schloss die Augen und verlor sich in ihr, atmete den Duft ihres Haares ein und glaubte beinahe, auf einer Wiese mit Wildblumen zu liegen.

				»Es ist zwei ganze Tage her«, sagte sie. »Ich habe dich so vermisst.«

				Duncan staunte wieder einmal, wie unbekümmert Moira war. Das Mädchen sagte alles, was ihm in den Sinn kam – ohne Vorsicht, ohne Angst vor Zurückweisung. Doch wer konnte dieser jungen Frau schon einen Wunsch abschlagen?

				Zusammen mit ihrem Bruder und den beiden Cousins war er in die Lowlands auf eine Universität geschickt worden, wo er von der schönen Helena gehört hatte. Seitdem verglich er Moira mit ihr. Sein Mädchen war genauso schön wie diese sagenumwobene Frau – und es ließ sich leicht vorstellen, dass ihretwegen Clankriege entbrennen konnten. Und was es seinem eifersüchtigen Herzen noch schwerer machte: Sie besaß weibliche Rundungen und eine angeborene Sinnlichkeit, die in jedem Mann Verlangen weckten.

				Während die anderen Männer sie allerdings allein wegen ihrer Schönheit begehrten, war sie für Duncan der strahlende Mittelpunkt seiner Welt.

				Moira zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Der Kuss warf Duncan vollkommen aus der Bahn, und ohne sich dessen bewusst zu sein, begann er mit den Händen ihren Körper zu erkunden. Moira stöhnte leise auf, aber bevor sie womöglich ins Gras zu ihren Füßen sanken und ertappt wurden, unterbrach Duncan den Kuss. Einer von ihnen musste schließlich einen kühlen Kopf bewahren – und Moira war das ganz sicher nicht.

				»Nicht hier, lass uns lieber in unsere Höhle gehen«, murmelte er, und ein erwartungsvoller Schauer durchlief ihn.

				In den ersten Wochen hatten sie sich damit begnügt, einander Lust zu schenken, ohne den letzten Schritt zu tun– und die Sünde zu begehen, die Duncan das Leben kosten würde, falls der Clanchef davon erfuhr. Duncan fühlte sich schuldig, weil er sich genommen hatte, was rechtmäßig allein dem zukünftigen Ehemann von Moira zustand. Doch es war ein Wunder, dass er sich überhaupt so lange hatte zurückhalten können.

				Zumindest würde Moira nicht dafür büßen müssen. Sie war ein kluges Mädchen – und wäre nicht die erste junge Frau, die nach der Hochzeitsnacht eine Phiole mit Schafsblut auf dem Laken ausschüttete. Zudem neigte Moira generell nicht zu Gewissensbissen.

				Als sie in der Höhle ankamen, breiteten sie die Decke aus, die sie dort versteckt hatten, und Duncan zog Moira auf seinen Schoß.

				»Der Sohn des irischen Chiefs ist wirklich sehr unterhaltsam«, sagte Moira und stieß Duncan den Finger in die Seite.

				Ihr Vater hatte nach dem Tod von Connors und Moiras Mutter keine neue Frau mehr genommen. Wenn Besuch kam, saß also Moira an seiner Seite und unterhielt freundlich die Gäste, während ihr älterer Bruder Ragnall, ein Krieger von Kopf bis Fuß, dessen angestammter Platz auf der anderen Seite des Vaters war, eher einschüchternd wirkte.

				»Der Bursche hat während des gesamten Essens in deinen Ausschnitt gestarrt«, erwiderte Duncan vorwurfsvoll. »Ich hätte ihm am liebsten mit bloßen Händen den Kopf abgerissen.«

				Sein ganzes Leben lang hatte er sich darin üben müssen, nicht die Kontrolle zu verlieren – zum einen, weil er größer war als andere, und zum anderen, weil er sich als Sohn einer Bediensteten in einer untergeordneten Position befand. Deshalb hasste er es auch, dass Moira seine Selbstbeherrschung ständig ins Wanken brachte.

				»Das ist süß.« Sie lachte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe nur versucht, dich eifersüchtig zu machen.«

				»Warum wolltest du das?«

				»Um sicherzugehen, dass du dich mit mir treffen würdest. Wir müssen nämlich reden.« Ihre Stimme klang ernst. »Duncan, ich möchte, dass wir heiraten.«

				Er schloss die Augen und gestattete sich für einen winzigen Moment den Gedanken, dass es möglich wäre. Stellte sich vor, der Glückliche zu sein, der jede Nacht mit dieser Frau in den Armen einschlafen und jeden Morgen mit ihr zusammen aufwachen und ihr strahlendes Lächeln sehen dürfte.

				»Es wird nicht gehen«, antwortete er düster.

				»Natürlich wird es das.«

				Moira war es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen. Ihr Vater hatte sie nach Strich und Faden verwöhnt, aber in dieser wichtigen Angelegenheit würde er bestimmt nicht nachgeben.

				»Der Chief erlaubt nie im Leben, dass seine einzige Tochter den unehelichen Sohn des Kindermädchens heiratet«, wandte er ein. »Er wird eine Hochzeit arrangieren, die ihm ein lohnendes Bündnis für den Clan sichert.«

				Duncan griff nach seiner Whiskyflasche und nahm einen großen Schluck. In Anbetracht des unsinnigen Zeugs, das Moira von sich gab, brauchte er den Alkohol.

				»Mein Vater hat mir bislang am Ende immer meinen Willen gelassen. Und was ich will, das bist du, Duncan Ruadh MacDonald«, flüsterte sie, und ihr warmer Atem strich über sein Ohr, während sie mit den Fingern über seinen Bauch nach unten fuhr.

				Sein Blut rauschte, Hitze stieg in seine Lenden, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er zog sie in seine Arme, und sie sanken auf die Decke, die Beine verschlungen.

				»Ich sehne mich nach dir«, hörte er sie zwischen ihren leidenschaftlichen Küssen murmeln.

				Nach wie vor vermochte er es kaum zu glauben, dass Moira ausgerechnet ihn wollte, doch als er ihre Hand auf seinem Schwanz spürte, war er überzeugt. Und solange sie ihn begehrte, gehörte er ihr.

				Duncan strich mit den Fingern durch Moiras Haar. Sie hatte den Kopf auf seine Brust gelegt. Er würde sich jeden Moment, den sie gemeinsam verbrachten, möglichst genau einprägen, um sich später immer daran erinnern zu können.

				»Ich liebe dich so sehr«, hörte er ihre leise Stimme.

				Eine unbekannte Empfindung erfüllte ihn mit einem Mal – es war, trotz aller Probleme, pure Freude.

				»Sag mir, dass du mich liebst«, drängte sie.

				»Weißt du das nicht?«, entgegnete er. »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben.«

				Und das meinte er ernst, obwohl es nichts daran änderte, dass sie nie zusammenkommen konnten.

				Seine Gefühle waren nicht unstet wie ihre. In einer Woche bevorzugte Moira ihr braunes Pferd, in der nächsten Woche das gescheckte, und in der Woche darauf wollte sie überhaupt nicht reiten. Von klein auf war sie so gewesen. Sie waren völlig unterschiedlich.

				Duncan setzte sich auf und blickte durch den Höhleneingang zum nächtlichen Himmel.

				»Es ist schon fast Morgen«, mahnte er und verfluchte sich selbst. »Ich muss dich schleunigst zurück in die Burg bringen.«

				»Ich werde meinen Vater überzeugen«, versicherte Moira, während sie sich anzog. »Er ist nicht dumm und weiß genau, dass du eines Tages ein berühmter Krieger sein wirst, den jeder auf den Inseln kennen wird.«

				»Wenn du ihm von uns erzählst«, entgegnete er und nahm ihr Gesicht in beide Hände, »wird das das Ende unserer Beziehung sein.«

				Erneut fragte er sich, ob Moira wirklich so blauäugig war, an eine Zustimmung des gestrengen Familienoberhaupts zu glauben.

				»Er würde einer Heirat zumindest dann zustimmen, falls ich schwanger wäre«, wandte sie leise ein.

				Duncans Herz setzte einen Schlag lang aus. »Sag mir, dass du diesen Trank nimmst, der eine Empfängnis verhindert.«

				»Ja«, entgegnete sie und klang verärgert. »Und ich hatte auch meine Blutung.«

				Mit dem Daumen strich er über ihre Wange. Er hätte gerne ein Kind mit ihr – ein kleines Mädchen mit ihren lachenden Augen. Bloß stand es ihm nicht zu, solche Gedanken zu hegen. Es würde noch Jahre dauern, bis er eine Frau und ein Kind überhaupt ernähren konnte – Moira indes den gewohnten Lebensstandard mit schönen Kleidern und Dienstboten zu ermöglichen, dazu würde er vermutlich nie in der Lage sein. Die Angst, die sie ihm mit der Erwähnung eines Kindes eingejagt hatte, bestärkte ihn in dem Entschluss, die Sache zu beenden. Der Verlust ihrer Jungfräulichkeit ließ sich vielleicht vertuschen, eine Schwangerschaft nicht.

				»Wenn mein Vater nicht zustimmt, könnten wir zusammen davonlaufen«, schlug sie vor.

				Duncan legte ihr den Umhang um. »Sei vernünftig. Er würde uns ein halbes Dutzend Kriegsgaleeren hinterherschicken. Und selbst wenn es uns gelingen sollte zu entkommen, was praktisch ausgeschlossen ist – ich glaube nicht, dass du getrennt von deinem Clan und in einem bescheidenen Häuschen glücklich würdest. Ich liebe dich viel zu sehr, um dir das anzutun.«

				»Zweifle nicht an mir«, gab sie heftig zurück und packte ihn am Hemd. »Ich würde überall mit dir leben.«

				Duncan seufzte. Sie bildete sich das ein, weil sie noch nie in ihrem Leben Not und Entbehrung erfahren hatte. Ihm war immer klar gewesen, dass er sie nicht halten konnte. Moira war wie ein bunter Schmetterling, der für einen atemlosen Moment auf seiner Hand gelandet war.

				Der Himmel wurde langsam hell, als sie den Eingang zur Küche hinter dem Wehrturm erreichten.

				»Ich liebe dich wirklich«, beteuerte Moira erneut. »Und ich verspreche dir, dass ich dich heiraten werde, so oder so.«

				Überglücklich, dass sie ihn liebte, selbst wenn es lediglich für eine kurze Zeit war, zog Duncan sie zu einem letzten Kuss in seine Arme und fragte sich, wie er es bis zum nächsten Mal aushalten sollte.

				Irgendwie lebte er ständig am Abgrund, immer einen Schritt von der Katastrophe entfernt. Er wusste nicht, was zuerst geschehen würde: dass sie erwischt wurden oder dass Moira trotz ihrer Liebesschwüre aus einer Laune heraus die Beziehung beendete. Dennoch war er noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen. Am liebsten hätte er fröhlich vor sich hin gepfiffen, während er über den Hof zum Haus seiner Mutter ging.

				Verdammt, drinnen brannte eine Kerze. 

				Zwar war er ein erwachsener Mann von fast zwanzig Jahren und musste sich vor seiner Mutter nicht rechtfertigen, aber dennoch wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte geschlafen und würde nicht mitbekommen, dass er erst im Morgengrauen nach Hause kam. Bestimmt stellte sie Fragen, und er log sie nicht gerne an.

				Als Duncan die Tür öffnete, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen.

				Sein Clanchef und Ragnall saßen am Tisch. Ihre langen Zweihandschwerter, die sie aus der Scheide gezogen hatten, ruhten auf ihren Oberschenkeln. Aus ihren Mienen sprach eindeutig Zorn. Mit ihren blonden Haaren und den wilden goldbraunen Augen sahen sie wie Löwen aus.

				Duncan hoffte nur, dass sie ihn nicht vor den Augen seiner Mutter und seiner Schwester umbrachten. Obwohl er den Blick nicht von den beiden Männern wandte, deren Größe die Kate noch kleiner erscheinen ließ, als sie sowieso schon war, entging ihm nicht, dass seine Mutter weinend in einer Ecke auf dem Boden kauerte und seine Schwester sie tröstend umarmte.

				»Die alte Seherin hat prophezeit, dass du eines Tages das Leben meines Sohnes Connor retten wirst.« In der Stimme des Chiefs schwang so viel Bedrohliches mit, dass ihm ein Schauer über den Rücken rieselte. »Das ist der einzige Grund, warum ich dich nicht in dem Moment umgebracht habe, als du durch diese Tür getreten bist.«

				Was dann, überlegte Duncan blitzschnell. Würde er Prügel beziehen? Egal, das machte ihm nichts aus – er war stark und würde es ertragen. Was ihn viel mehr belastete, war die Gewissheit, Moira nie wieder in den Armen zu halten. Was ihr Vater ansonsten vorbrachte, rauschte an ihm vorbei. Zu groß war der Schmerz, der sich in seinem Innern ausbreitete.

				»Ich nehme an, Connor und meine Neffen wissen Bescheid, dass du meine Tochter entehrt hast.«

				Als das Familienoberhaupt des Clans MacDonald sich von seinem Stuhl erheben wollte, hielt Ragnall ihn zurück und wandte sich an Duncan.

				»Wir werden heute noch gegen die MacKinnons um Knock Castle kämpfen, also hol dein Schwert und deinen Schild. Sobald die Schlacht vorüber ist, werdet ihr, du, Alex und Ian mit Connor nach Frankreich segeln. Dort kannst du im Kampf gegen die Engländer deine Fähigkeiten trainieren und verfeinern.«

				»Und wenn du mit Glück irgendwann zurückkehrst«, fügte der Chief hinzu, »wird Moira nicht mehr auf Skye sein, sondern mit einem passenden Ehemann und Kindern woanders leben.«

				Obwohl er von Anfang an gewusst hatte, dass seine Liebe ohne Zukunft war, schmerzte ihn der Verlust so stark, als hätte man sie ihm in der Hochzeitsnacht aus den Armen gerissen.

				Der strahlende Mittelpunkt seiner Welt – das Licht, das sein Leben erhellte – war für immer verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				The Glens,
Irland
Januar 1516

				Die Isle of Skye liegt dort.« Moira stand am Ufer des Meeres, hielt die Hand ihres Sohnes und deutete in nördliche Richtung auf den endlosen Horizont. »Das ist unsere wahre Heimat. Vergiss niemals, dass wir zu den MacDonalds of Sleat gehören.«

				Ihr Sohn Ragnall, den sie nach ihrem inzwischen toten älteren Bruder genannt hatte, nickte ernst. 

				»Wenn wir Mitglieder des Clans sind, warum ist dann niemand gekommen, um uns zu holen?«, fragte er nach einem Moment der Stille.

				Ja, warum? 

				Moira hasste das Gefühl, gefangen zu sein. Falls es ihr irgendwann gelingen sollte, ihrem Ehemann zu entkommen, würde sie nicht zulassen, dass sie je wieder in eine solche Situation geriet. Niemals. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihrem Sohn in die Sicherheit von Dunscaith Castle zurückzukehren. Früher einmal hatte sie sich mehr vom Leben erträumt. Oder richtiger gesagt: Sie war davon überzeugt gewesen, dass ihr mehr zustehen würde.

				Unwillkürlich erstand plötzlich Duncans Bild vor ihrem inneren Auge – des Mannes, der sie verlassen und damit das ganze Drama ausgelöst hatte. Außer ihrem Bruder Ragnall, der zehn Jahre älter gewesen war als Duncan, hatte es keinen so verheißungsvollen Krieger gegeben wie diesen jungen MacDonald. Moira erinnerte sich daran, wie sein rotes Haar in der Sonne leuchtete, wie weich sein kantiges, markantes Gesicht werden konnte, wenn er sie ansah, und welche Lust er ihr bereitet hatte. Durch ihn wusste sie überhaupt nur, was Lust bedeutete.

				Dennoch wäre sie ohne diese Erinnerungen besser dran– weil sie dann nichts vermissen würde. 

				Mit siebzehn war sie ein naives, vertrauensseliges Mädchen gewesen, das Duncans Schweigen als Zuneigung betrachtet und sein Verlangen mit Liebe verwechselt hatte. Vor allem aber hatte sie darauf vertraut, dass er um sie kämpfen würde. Welch ein verhängnisvoller Irrtum!

				»Zum Teufel mit dir, Duncan Ruadh Mòr«, stieß sie leise hervor, den Blick weiter unverwandt auf das Meer gerichtet. »Wie konntest du mir das antun?«

				Duncan hatte ihr mehr Unglück gebracht als ein zerbrochener Spiegel. Sieben Jahre Kummer und Leid – und kein Ende in Sicht.

				Moira erinnerte sich an ihren Hochzeitstag. Alle waren bereits in der Halle versammelt gewesen und warteten auf die Braut, während sie auf der Burgmauer stand und nach einem Segel Ausschau hielt. Bis zuletzt hatte sie gehofft und gebetet, Duncan möge zurückkehren und sie retten. Und selbst nachdem ihr Vater sie höchstpersönlich in die Burg geholt hatte, damit die Zeremonie beginnen konnte, wäre sie noch bereit gewesen, sich heimlich zum Strand zu schleichen und mit ihm davonzusegeln.

				Sie war sich so sicher gewesen, dass er zu ihr zurückkehren würde. Fünf Jahre war er fortgeblieben, und als er endlich wieder heimischen Boden betrat, hatte sie die Isle of Skye längst verlassen. 

				Niemals würde sie ihm das verzeihen.

				Entschlossen drängte sie den alten Schmerz zurück und beobachtete, wie Ragnall für seinen vierbeinigen Gefährten einen Stock warf. Sàr war ein riesiger Wolfshund, der doppelt so schwer wie der Junge war und so groß wie ein kleines Pony. Für einen winzigen Moment wirkte ihr Sohn wie das hübsche, sorglose Kind, das er sein sollte, aber nicht sein konnte. Lediglich seine Augen schauten selbst jetzt viel zu erwachsen drein. Und sie konnte nichts daran ändern. 

				Ragnall hob den Arm, um ein weiteres Mal den Stock zu werfen, doch mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte auf die Klippe, die hinter dem Strand aufragte. 

				»Vater ist da.«

				Moira zuckte wie immer zusammen, wenn sie hörte, wie ihr Sohn diesen bösen Menschen seinen Vater nannte. Als sie sich umdrehte und Seans Silhouette entdeckte, schluckte sie die Galle hinunter, die in ihrer Kehle aufstieg. Selbst aus der Entfernung spürte sie, dass sein Auftauchen Ärger bedeutete. Sie wollte nicht, dass Ragnall das mitbekam.

				»Du weißt, dass er Sàr hasst – bring ihn lieber weg«, sagte sie hastig und fügte, weil Ragnall zögerte, hinzu: »Beeil dich!«

				»Komm«, rief der Junge daraufhin, und Sàr trottete folgsam neben ihm her den Strand entlang.

				Moira zwang sich zur Ruhe, als Sean die Klippe hinunterstieg und auf sie zukam. Vor ihm zu zittern, ermutigte ihn bloß. Leider schien er Angst wie ein wildes Tier riechen zu können. Dann war er da, baute sich dicht vor ihr auf– die Beine gespreizt, die Hände in die Hüften gestemmt. 

				Schweigend lächelte sie ihn an.

				»Meine liebe Frau«, sagte Sean, und seine Augen wirkten so kalt wie der eisige Wind, der vom Meer herüberwehte. »Hast du mir etwas zu sagen?«

				Furcht schnürte ihr die Kehle zu, aber sie zeigte sie nicht, lächelte ihn noch strahlender an und atmete tief durch, bevor sie zu sprechen begann. 

				»Ob ich dir etwas zu sagen habe? Nun, ich freue mich, dass du offenbar gekommen bist, um einen Spaziergang mit mir zu machen. Ich weiß schließlich, wie viel du zu tun hast.«

				Der Geruch von Whisky drang in ihre Nase und alarmierte sie zusätzlich. Selbst Sean pflegte eigentlich so früh am Tag keine harten Sachen zu trinken.

				»Ich habe bemerkt, wie mein Bruder Colla dich beim Frühstück in der Halle angestarrt hat.«

				Nicht schon wieder. 

				Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als es Sean gefallen hatte, wenn die Männer ihr Blicke zuwarfen, und es sogar herausforderte, indem er anzügliche Bemerkungen vom Stapel ließ, die andere provozierten. Inzwischen machte ihn die Aufmerksamkeit anderer bloß wütend.

				Sean war nie einfach zu nehmen gewesen, doch seit ihr Vater und ihr Bruder Ragnall in der Schlacht von Flodden Field ihr Leben gelassen hatten, war es mit seinen Launen zunehmend schlimmer geworden. Durch dieses Unglück waren nämlich Macht und Reichtum des Clans geschrumpft – und das betraf letztlich auch sie. Sean hatte sich von der Heirat mit ihr schließlich einen Zuwachs an Einfluss und Bedeutung versprochen. 

				Allerdings war ihr gerüchteweise zu Ohren gekommen, dass der MacDonald-Clan sich unter der Führung ihres Bruders allmählich erholte und zu alter Macht zurückfand. Aber bisher hatte Connor sie nicht besucht und damit Seans Meinung nach zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse an seiner Schwester und ihrer Familie hatte. Ihm eine Nachricht zu senden, war ihr nicht erlaubt worden.

				»Ich kann nichts dafür, wenn die Männer mich ansehen«, erwiderte sie jetzt und hoffte, dass ihre Stimme möglichst unbeschwert klang. Als Sean jedoch brutal ihren Arm packte, wuchs ihre Panik.

				»Du ermutigst sie«, knurrte er. »Ich sehe, wie du dich vor ihnen zur Schau stellst.«

				»Das tue ich nicht.« 

				Sie hätte schweigen sollen, das wusste sie, aber sie konnte nicht anders. Sie war es leid, sich ständig falsche Beschuldigungen anzuhören, hatte es satt, so zu tun, als wäre er immer im Recht – und vor allem hatte sie genug von seiner Person.

				»Nennst du deinen Ehemann etwa einen Lügner?«

				Sie schloss die Augen und bereitete sich innerlich auf den Schlag vor, der unweigerlich folgen würde.

				»Hör auf«, hörte sie plötzlich Ragnall schreien. »Lass sie los!«

				Moira riss verwundert die Augen auf. Breitbeinig stand ihr Sohn vor ihnen und hielt in der Faust den Stock, den er kurz zuvor für seinen Hund geworfen hatte. Ein kleiner Junge in der Haltung eines kampfbereiten Kriegers, der er eines Tages sicherlich sein würde.

				»Mir geht es gut«, versicherte Moira und sah Ragnall fest an. »Leg das hin. Bitte.«

				Trotzdem breitete sich Angst in ihr aus, denn Seans Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Ihre Welt, ihr Leben vielleicht sogar, hing an einem seidenen Faden, der reißen würde, sobald ihr Mann seinem Zorn freien Lauf ließ.

				Als Sean unvermittelt den Kopf in den Nacken warf und laut lachte, spürte Moira, wie ihre Knie weich wurden. Ausnahmsweise einmal war Seans Unberechenbarkeit ihr zugutegekommen.

				»Du wirst einmal ein wilder Krieger – genau wie dein Vater«, rief er dröhnend dem Jungen zu und fuhr ihm durchs Haar. »Dieses eine Mal will ich dir durchgehen lassen, dass du mich herausgefordert hast. Doch solltest du je wieder die Hand gegen mich erheben, werde ich dir eine Lektion erteilen, die du so schnell nicht vergessen wirst.«

				Hinter ihnen ertönte ein tiefes Knurren. Sàr kam mit gefletschten Zähnen auf sie zu.

				»Zur Strafe musst du allerdings den Hund abgeben«, verlangte Sean.

				»Bitte nicht«, mischte sich Moira ein. »Ragnall liebt Sàr. Es würde ihm das Herz brechen, ihn zu verlieren.«

				»Genug«, beschied Sean sie brüsk.

				»Das mache ich nicht«, erklärte Ragnall. »Dazu kannst du mich nicht zwingen.«

				»Sean, er ist noch ein kleiner Junge«, flehte Moira. »Er wollte dich nicht provozieren …«

				Sean packte ihr Haar und riss ihren Kopf so rabiat zurück, dass ihr Tränen in die Augen schossen, und Panik stieg in ihr auf, als er sie über den steinigen Strand zum Wasser zu zerren begann.

				»Lass mich bitte los«, rief sie, als er sie ins eisige Wasser zog.

				Der Junge wollte ihr folgen, aber der Wolfshund versperrte ihm jedes Mal den Weg, wenn er dem Wasser zu nahe kam.

				»Entscheide dich, Ragnall«, brüllte Sean. »Deine Mutter oder der Hund?«

				Moiras Röcke sogen sich zunehmend mit Wasser voll, je weiter ihr Mann sie in die Wellen schleifte. Dann stolperte sie, fiel auf die Knie und rang in dem eiskalten Wasser erschrocken nach Luft. Über das Tosen der Wellen hinweg konnte sie Ragnall rufen hören, während Sean immer weiter mit ihr ins Meer ging. Als er schließlich stehen blieb, reichte ihr das Wasser bis zur Taille, und die Gischt spritzte über ihren Kopf hinweg.

				»Soll ich einen Hexentest mit ihr durchführen?«, schrie Sean dem Jungen zu und packte Moira im Nacken. »Wir werden schon sehen, ob du mich wegen Colla angelogen hast.«

				Hexentest? Wollte er sie etwa ertränken?

				Moira blieb kaum Zeit, tief Luft zu holen, denn schon drückte Sean sie unter Wasser. Sie wehrte sich, doch er drückte unerbittlich weiter, bis ihre Lungen nach Luft schrien. In ihrer Panik versuchte sie, ihn wegzustoßen. Es war vergeblich.

				Als er sie schließlich wieder hochriss, hustete und röchelte sie und rang gierig nach Luft. Es fühlte sich an, als hätte die Kälte ihre Lungen eingefroren, sodass sie lediglich ganz flach zu atmen vermochte. Das Haar fiel ihr wie ein Vorhang ins Gesicht, sie sah nichts, würgte und zitterte unkontrolliert.

				»Hör auf! Hör auf!« 

				Über das Rauschen des Meeres hinweg wehte Ragnalls verzweifelte Stimme und sein Schluchzen zu ihr herüber. Sie spähte durch die nassen, strähnigen Haare hinüber zu ihrem weinenden Kind am Strand. Er wollte noch immer zu ihr, aber der Wolfshund hielt ihn zurück.

				»Ich werde Sàr abgeben«, rief Ragnall jetzt. »Ich gebe ihn her, ich gebe ihn her!«

				»Bist du dir sicher?«, erklang Seans donnernde Stimme neben ihr. »Nicht dass du es dir gleich wieder anders überlegst.«

				Der Junge rannte an Sàr vorbei ins eisige Wasser hinein.

				»Ragnall, nein«, rief Moira, ehe Sean ihren Kopf erneut unter Wasser drückte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Dunscaith Castle,
Isle of Skye,
Schottland

				Der Regen prasselte Duncan ins Gesicht, als er Rücken an Rücken mit Connor gegen zehn Krieger kämpfte, die sie umzingelt hatten. Die Chancen standen zwar nicht gut, doch angesichts ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit waren sich die Angreifer ihrer Sache viel zu sicher. Und so wartete Duncan, während er einen Schwerthieb nach dem anderen abwehrte, nur darauf, dass einer der Männer einen fatalen Fehler beging.

				Es dauerte nicht lange. 

				In dem Moment, als einer sich den Regen aus den Augen wischte, schlug Duncan sein Schwert mit solcher Wucht gegen dessen Schild, dass der Mann wie ein gefällter Baum umfiel.

				»Achtest du gar nicht darauf, was ich dir beigebracht habe?«, schrie Duncan ihn an. »Du lässt dich töten, weil dir ein bisschen Regen in die Augen läuft?«

				Duncan rammte mit der Schulter einen anderen Gegner, der, statt das Schwert zu schwingen, seinen auf dem Boden liegenden Freund anglotzte. Duncans Laune war so schlecht wie das Wetter.

				»Glaubt ihr, die MacLeods werden auf einen schönen, trockenen Tag warten, um uns anzugreifen?«, schimpfte er, nachdem er einen weiteren Krieger mit der flachen Seite seiner Schwertklinge erwischt und ein paar andere Angreifer zurückgedrängt hatte. »Oder die MacKinnons? Oder die MacLeans? Oder die …«

				»Das reicht für heute, Jungs«, rief Connor, hob gebieterisch die Hand und wandte sich mit gesenkter Stimme an Duncan: »Kein Grund, deine schlechte Laune an ihnen auszulassen. Ich weiß, dass du eigentlich wütend auf mich bist.«

				Der Freund ließ das Schwert sinken und stützte sich darauf ab. 

				»Bitte mich nicht, nach Irland zu gehen.«

				Er würde es nicht ertragen, Moira dort mit ihrem Ehemann zu erleben. Es hatte ihn fast umgebracht zu erfahren, dass sie den Sohn des irischen Chiefs wirklich geheiratet hatte – und das gerade mal zwei Wochen nach seinem Aufbruch in Richtung Frankreich. Er konnte damals nicht fassen, wie schnell sie ihre Meinung geändert und ihr Herz an einen anderen verschenkt hatte. Dennoch ließ ihn selbst nach sieben Jahren die Erinnerung an diese Frau nicht los und begleitete ihn Tag für Tag.

				»Ich würde dich nicht bitten«, erwiderte Connor und legte die Hand auf Duncans Schulter, »wenn du nicht der einzige Mann wärst, den ich schicken kann.«

				»Ich bin der Kapitän deiner Leibwache«, gab Duncan zu bedenken. »Du brauchst mich hier, damit ich die Männer ausbilde. Wie du selbst gesehen hast, müssen sie noch eine Menge lernen.«

				Trotz seiner Einwände wusste er, dass die Entscheidung längst gefallen war. Connor war nicht allein sein Clanchef, sondern zugleich sein bester Freund. Er würde alles tun, was er von ihm verlangte – wie hoch der Preis auch sein mochte.

				Was allerdings nicht hieß, dass es ihm gefiel.

				»Kann ich mir jetzt ebenfalls den Regen aus dem Gesicht wischen«, scherzte Connor, »oder bekomme ich dann dein Schwert genauso zu spüren wie die anderen?«

				Duncan holte so schnell aus und schlug so blitzartig zu, dass er den Freund beinahe überrumpelt hätte. Ein paar Minuten kämpften die beiden im Hof der Burg und zeigten den anderen, wie ein richtiger Schwertkampf aussah. Als sie schließlich aufhörten, goss es in Strömen, und der Regen ließ ihre erhitzte Haut dampfen.

				»Das hat Spaß gemacht.« 

				Connor grinste Duncan an, während er sich mit dem Ärmel seines Hemdes übers Gesicht fuhr. Die Verantwortung, die als Oberhaupt der MacDonalds auf seinen Schultern lastete, war riesig, und es tat ihm sichtlich gut, wenigstens für einen Moment mal wieder ganz er selbst zu sein.

				»Nachdem ich einen ganzen Tag mit dem Versuch vergeudet habe, aus diesen Jungs Krieger zu formen«, sagte Duncan und warf einen Blick auf den Nachwuchs, »ist es eine Freude und Erleichterung zu sehen, dass mein Chief noch immer weiß, wie man kämpft.«

				»Sie sind in Ordnung«, entgegnete Connor und klopfte Duncan auf die Schulter. »Sie sind bloß nicht so gut wie wir.«

				Als sie durch tiefe Pfützen zur Burg gingen, erinnerte sich Duncan daran, wie sie als Kinder in dem Regenwasser herumgesprungen waren. Bei einer solchen Gelegenheit war einmal Moira unvermutet die Treppe in den Hof heruntergekommen. In ihrem leuchtend gelben Kleid, das sie aussehen ließ wie ein funkelnder Sonnenstrahl. Leider war sie von Connor, der sie nicht bemerkt hatte, von oben bis unten mit Schlamm vollgespritzt worden. Woraufhin sie laut loskreischte und so lange auf ihren Bruder einschlug, bis Ragnall hinzukam und sie in die Burg zurückschleppte.

				Duncan lächelte wehmütig. 

				Die meisten seiner Erinnerungen an Moira stammten allerdings nicht aus ihrer Kindheit, sondern aus jenem verzauberten Sommer, als sie süße siebzehn gewesen war. 

				Während er die Stufen zum Turm emporstieg, der gleichermaßen als Wohnung wie als Verteidigungsbasis im Fall eines Angriffs diente, blickte Duncan hinauf zu dem Fenster des Zimmers, das einst ihr gehört und von dem aus sie eines schönen Tages ihn beim Training beobachtet hatte. In diesem Moment habe sie beschlossen, vertraute sie ihm später an, dass er der Mann sei, den sie wolle. 

				Und mit diesen Worten war seine Welt auf den Kopf gestellt worden.

				Es war zwei Jahre her, dass sie aus Frankreich zurückgekehrt waren und Dunscaith Castle von Connors Onkel zurückerobert hatten. Trotzdem erinnerten ihn noch jeder Winkel und jeder Stein an sie. Und als Narr, der er nun einmal war, hegte und pflegte er die Erinnerungen. Schließlich waren sie alles, was ihm von ihr geblieben war– und alles, was er je von ihr haben würde.

				Sie hingegen schien ihn innerhalb von zwei Wochen vergessen zu haben. Hatte sie zuvor nicht sogar behauptet, ihr Vater werde sie nie zu einer Heirat zwingen, die sie selbst nicht wollte? Also war sie dem Sohn des irischen Chiefs offenbar völlig freiwillig in seine Heimat gefolgt. 

				Als Duncan hinter Connor die Burg betrat, schimpfte seine Schwester Ilysa gerade mit den durchnässten Männern, reichte ihnen Handtücher und ermahnte sie, keinen Dreck in die Halle zu tragen. Sonst würde sie vergessen, wo sie den Whisky versteckt hätte. Ilysa oblag die Führung des Haushalts von Dunscaith Castle. Wie es dazu gekommen war, einem so jungen Mädchen diese schwierige Aufgabe zu übertragen, wusste niemand so recht – es hatte sich einfach irgendwie ergeben. Trotzdem kam die zierliche Achtzehnjährige ihren Pflichten gewissenhaft, umsichtig und mit strenger Hand nach. Ein strafender Blick von ihr und alle zogen gleich ihre schlammigen Stiefel aus oder reinigten sie zumindest, bevor sie die Halle betraten.

				»Kannst du uns bitte Whisky bringen lassen?«, bat Connor sie.

				»Er steht schon auf dem Tisch und wartet auf euch – falls deine beiden Cousins ihn nicht inzwischen ausgetrunken haben«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln.

				Ilysa war trotz ihrer Jugend bereits einmal verheiratet gewesen – ganz kurz nur, denn ihr Mann war vor über zwei Jahren wie Connors Vater und Bruder in der Schlacht von Flodden Field gefallen. Seitdem zeigte sie kein Interesse an einer neuen Ehe. Spätestens aber, wenn Connor sich eine Frau ins Haus holte, würde Duncan sich mit ihrer Zukunft befassen und eine neue Ehe arrangieren müssen.

				Ian und Alex saßen vor dem Kamin, die langen Beine ausgestreckt, und hielten Becher mit Whisky in der Hand. Ians Haare waren so schwarz wie Connors, während Alex das blonde Haar der Wikinger geerbt hatte, die während ihrer Schreckensherrschaft vor langer, langer Zeit hier an den Küsten viele Kinder gezeugt zu haben schienen. Obwohl die beiden immer noch aussahen wie Schwerenöter, vor denen ein kluger Vater seine Töchter warnte, waren sie inzwischen hingebungsvolle Familienväter.

				»Ihr hättet am Training teilnehmen sollen«, sagte Duncan statt einer Begrüßung. »Wenn ihr euch aufs Kindermachen beschränkt, werdet ihr schwach und seid im Kampf keine Hilfe mehr.«

				»Großartige Krieger wie wir brauchen kein Training.« 

				Alex erhob sich aus seinem Sessel und streckte sich. Warf dann seinen Becher hoch, ließ ein paarmal sein Schwert durch die Luft zischen, drehte sich einmal um die eigene Achse und fing den Becher am Henkel mit den Zähnen auf. Die Männer in der Halle fingen an zu johlen und klopften mit ihren Schwertern auf den Boden. Duncan hingegen ignorierte diese Vorstellung, wenngleich sie eindrucksvoll demonstrierte, dass Alex nach wie vor in Topform war. 

				Connor begab sich zu seinem Platz an der großen Tafel und füllte die beiden leeren Becher, die dort standen, mit Whisky auf. Als er seinen Cousins und Duncan ein Zeichen gab, zu ihm zu kommen, zogen sich die anderen Männer in der Halle etwas zurück. Alle begriffen, dass der Clanchef mit seinen Vertrauten etwas Wichtiges zu besprechen hatte. 

				Seit jeher standen die vier jungen Männer sich näher als Brüder. Das Band, das sie in ihrer Kindheit geknüpft hatten, war durch die gemeinsamen Kämpfe in unzähligen Schlachten nur noch stärker geworden. Falls sie lange genug lebten, würden sie irgendwann als alte Männer vor diesem Kamin an langen Winterabenden junge Krieger stundenlang mit ihren Geschichten langweilen. 

				»Wir haben viel erreicht, seit wir aus Frankreich zurückgekehrt sind und erfahren mussten, dass mein Vater und mein Bruder nicht gefallen sind, sondern ermordet wurden und dass unser Clan sich in höchster Gefahr befand«, eröffnete Connor das Gespräch. »Unsere Ländereien auf der Halbinsel Sleat werden im Westen von Dunscaith Castle und im Osten von Knock Castle geschützt.«

				Sie erhoben ihre Becher und tranken auf Ian, dem die meiste Anerkennung für diesen Erfolg gebührte. Er hatte nämlich wesentlich dazu beigetragen, Knock Castle aus den Fängen der räuberischen MacKinnons zu befreien und Dunscaith Castle von Connors Onkel zurückzuerobern. Nachdem Hugh Dubh, der schwarze Hugh, wie er genannt wurde, die Burg und den Status als Familienoberhaupt wieder verloren hatte, war er geflohen und machte seitdem als Pirat die schottischen Gewässer unsicher – und bereitete Connor und seinen Männern jede Menge Ärger.
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